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Zur Kritik und Erklärung des Ahtal-Diwans.

Von

J. Barth.

I.

Der Diwän des taglibitischen Dichters Giät b. al-Salt, bekannt

unter seinem Beinamen al-Ahtal,1 der sich von den Olqäß 549,2 einem

Zweig der Gusamß b. Bekr herleitet, ist uns aus der einzigen Peters-

burger Handschrift durch die eifrige Sorgfalt des P. A. Salhäni in

einer Werthvollen Ausgabe4 vermittelt, der jetzt nur noch das Re-

gieterheft5 zu seiner Vollendung fehlt. Zu den nicht beträchtlichen

Scholien der Handschrift, die die Diwän-Recension der Schule al-

Sukkaris gibt, hat der gelehrte Herausgeber überall eigene erläu-

ternde Anmerkungen hinzugefügt, die u. A. die geographischen und

geschichtlichen Namen unter Hinweis auf die benützten Quellen

erklären, die sprachlichen Seltenheiten nach den Originallexica be-

stimmen und die Oitate der Verse aus diesen beibringen und selbst

1 Damit benennt er sich selbst 177, 2. Seine Kunja war Abfi Malik; mit ihr

redet ihn öfter (Jlerir an; z. B. Diwan des Öerir (Cairo) I, 25, 2. 17; 64, 1 u. s. -—

So nennt er selbst seine Frau Umm Mälik 92, 5. — Mit einem verächtlichen Bei-

namen ‚Schwein, ‚Wolf‘ benennt ihn Qutämi xxm, 43 (der von mir vorberei-

teten Ausgabe), sowie Gerir; s. TA. u. d. W., Schol. Ahtal S. 1.

2 Vgl. 176, 7. Auch ein Ort in ihrem Gebiet hiess s. Qutami xxm, 29.

3 178, 7, Agh‚ vn, 169, 23, Aini I, 435 u. A.

4 Diwan al-Ahtal . . . publie et annote par le P. A. Salhani, S. J. Beiroutb‚

Impr. catholique, fasc. 1—-4. 1891-92.

5 Für dieses wäre auch eine alphabetische Uebersicht der Reimsilben der

einzelnen Gedichte mit Angabe der Metra dringend erwünscht.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen}. XV. Bd. l
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2 J. BABTH.

den Fragen der höheren Kritik sich nicht ganz verschliessen.1 Die

Ausgabe, der auch V. v. Rosns seine Theilnahme geschenkt hat, ist

mit wärmstem Dank zu begrüssen und hat auch seitens TH. Nönnnxns

in zwei gehaltvollen Anzeigen (WZKM. v, 160 ff, v1, 344 ff.) lebhafte

Anerkennung gefunden.2

Der Diwan lehrt uns einen der hervorragendsten Dichter der

früheren Omejjadenzeit kennen, der mit Gerir und Ferazdaq in Wett-

bewerb um die Bewunderung seiner Zeitgenossen getreten ist. Mit

dem ersteren hat er eine Reihe von Streitgedichten gewechselt, bei

denen durchweg die — verhältnissmässig — vornehmere Haltung auf

al-Abtals Seite ist.3 Er hat die blutigen Kämpfe, die zwischen den

Stammgruppen der Qeis ‘Ailän und der Taglib bald nach der Schlacht

von Merg Rähit in Mesopotamien wütheten, selbst mit durchlebt, zum

Theil mitgemacht und ihre verschiedenartigen Ausgänge in seinen

Gedichten leidenschaftlich begleitet. Er war, der Haltung der Tagli-

biten entsprechend, ein treuer Parteigänger der Omejjaden und stand

namentlich bei Abdulmelik in hoher Gunst. Eine Reihe seiner Lob-

gedichte gelten diesen Fürsten, bezw. Prinzen. So dem schwachen

Abdullah b. Milfawija 76—82; 167, 6—-176, 2. Jezid b. Mu‘äwija

hatte als Prinz den Dichter, der sich Verhöhnungen der Ansär er-

laubt hatte (314. 313; vgl. auch das Selbstzeugniss 105, 4 {f}, durch

seine Fürsprache vor der Strafe des Chalifen geschützt; ihm widmete

Ahtal dafür das Lobgedicht 90, 5 ff. besonders 93, 1-94, 6,4 wie er

‘ Vgl. z. B. zu 5, 6; 212, 2 fil, wo acht Verse richtig an eine andere Stelle

versetzt werden u. A.

9 Ich habe im Folgenden bei den textkritischen Erörterungen Das, was von

NÖLDEKE bereits gesagt war, weggelassen und auch in den vorangehenden Erörte-

rungen thunlichst Wiederholungen zu vermeiden gesucht; gänzlich durchführbar

war dies natürlich nicht. ‚

9 (irerirs Unfläthigkeiten gehen dagegen tief herunter. Gerne vergleicht er im

Hinblick auf den Schweinefleischgenuss der christlichen Taglib den al-Ahtal und

dessen Eltern mit Schweinen (Diwan des I, 28, 1. 9; 116,12. 15; 135, 14) und

bewirft die Taglib in widriger Weise mit allerlei geschlechtlichen Beschimpfungen,

Ger. n, 56, 16; 57, 21 u. s.

4 Jezid ist zur Zeit der Abfassung dieses Gedichts schon Chalif; s. 95, 6 vgl.

m. Z. 3.
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ZUR KRITIK um) ERKLÄRUNG uns AHTAL-DIWÄNS. 3

ihn auch sonst besingt (147, 7. 8); vgl. auch das Trauergedicht auf

seinen Tod 289, 5—8. — Abdulmelik und die Vorgänge unter seiner

Regierung haben eine Reihe von Gedichten zum Thema; so schon

das erste, wo Ahtal über die Niederlage der Taglib bei al-Bisr dem

Chalifen‚ der hier die Qeisiten angestiftet hatte, harte Vorwürfe macht

(11, 2fl'.; s. unten). ——- Dem al-Walid 1. gelten die Lobgedichte 182 fl'.,

vgl. 185, 2 fli; 202, 3—207, 1; 216, 4-—219, 9 (vgl. 218, 9); 264, 2 fl‘.

— Auch ein Madh auf rOmar b. Abdul-‘Aziz findet sich 277, 5-

78, 7; da dort aber gleichzeitig mit ihm sein Bruder Abü Bekr ge-

priesen wird, so fallt das Gedicht jedenfalls vor Omars Thronbestei-

gung. Es ergibt dies also eine Dauer der dichterischen Production

Abtals von _—_1_— 60—90 d. H. Bei mehreren der späteren Gedichte führt

er sich als Greis ein; s. 142, 2; 146, 6. — Des Dichters selbstver-

ständlich antialidische Gesinnungen kommen in krasser Weise in dem

Lobgedicht auf Ubeidullah b. Ziad zum Ausdruck, wo der Dichter

nicht nur dessen Verhalten gegen Häni’ b. ‘Urwa und Muslim b. ‘Aqil,

sondern sogar das Fernhalten al-Huseins vom Wasser preist (293,

6. 9); ebenso in dem Hinweis auf die göttliche Unterstützung der

Omejjaden am Tage von Siffin (174, 1—75, 2). — Für seine Anhäng-

lichkeit an das Haus der Omejjaden heischt er übrigens oft genug

Geschenke oder dankt für empfangene, z. B. 35, 1; 81, 1; 133, 7 u. ö.

— Neben den Chalifen selbst huldigt er auch verschiedenen ihrer

Prinzen und Würdenträger, deren Wohlthätigkeit ihm zugeflossen ist;

so dem Hälid b. Jezid1 35, 1, Abdulmeliks Bruder Bisr b. Mer-

wän, Präfecten von Kufa und Basra,2 den er mehrfach besingt (58-

64 rühmt er von ihm, dass er gegen die Härürijja gekämpft, Schlösser

der Perser erobert, sich tapfer in Gefahren gestürzt hat; ferner gelten

ihm z. B. es, 1-73, 4; 120 11., wo Ahtal Gaben von ihm erhofft").

‘ Das Gedicht 34, 10 fallt also vor Merwans I. Thronbesteigung.

' Vgl. IQoteiba Handbuch 180, 7 v. u. — Er war von Abdulmelik beauftragt,

dem al-Muhallab b. ASufra wieder den Kampf gegen die Azraqiten zu übertragen,

soll dies aber anfänglich zu hintertreiben gesucht haben, Karnil 654, 1; 662, 11-

664, 1. —- In der Schlacht bei Merg Rahit hatte er eine Fahne getragen Tab. n,

479, 17.

8 72, 7; — 122, 3 lies ‚Sh; I J; s. unten.
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4 J. BARTH.

Weiter besingt er den al-Haggag b. Jüsuf 73—76, besonders 74,

6 fli, den Halid b. Abdillah b. Asid, einen hervorragend freige-

bigen Mann,1 den Präfecten in Basra vor Bisr, den Abdulmelik im

J. 70 mit dem Kampf gegen Mus'ab b. al-Zobeir beauftragt hatte’

S. 2 fli, vgl. 6, 7; 8, 3; 302, 3. 4; ferner den Taglibitenführer Ham-

mam b. Mutarrif 241, 5 fil, der sonst nicht viel erwähnt wird; ihm

widmete auch al-Qutämi zwei Lobgedichte (Nr. xrv. XIX meiner Aus-

gabe), in denen er ihm alle möglichen Vorzüge nachrühmt, nament-

lieh auch die Stiftung des Friedensverhältnisses zwischen den Bekr

b. Wäfil und Taglib auf seine Rechnung setzt, was seine angesehene

Stellung in seinem Stamm bezeugt.

Ahtal hat trotz seiner vielen Beziehungen zum Hof sich den

urwüchsigen Stolz des Beduinen erhalten. Von seiner Geliebten Salmä

rühmt er, dass sie zu den Beduinenaraberinnen gehöre, und dass das

Fieber von Damasq sie nicht gebleicht habe (121, 6). Hört man ihn

selbst, so wäre er auch im Kampf stets dem waifengerüsteten Gegner

tapfer gegenüber getreten (27, 4. 5 u. s.). Wir wissen jedoch durch

glaubwürdige gleichzeitige Zeugen, dass er in der Schlacht bei al-

Bisr (al-Rahüb) feige geflohen ist.‘°’

Wie die meisten Taglibiten4 bekannte er sich zum Christen-

thum.5 Doch ist es bei ihm wohl nicht sonderlich tief gedrun-

1 Schol. S. 1, Z. 7.

2 S. Kamil a. a. 0.; weiter Tab. n, 798, 5 fl‘., IAth. rv, 252.

3 Qutami xxnr, 42. 43, wodurch auch die Angabe Gerirs r, 134, 2 vgl. m.

135, 12 bestätigt wird. —-— Sein Sohn „l (nach Agh. xr, 59, 27; — nach Ja-

qüt n, 768, 18 sein Vater fiel im Kampfe; er selbst soll sich, da er gerade

gemeine Kleider trug, mit Erfolg für einen Sclaven ausgegeben haben. Vgl. die

Spottverse auf ihn Agh. xr, 60, 2 ü‘.

4 Gerir schmäht sie öfter gemein wegen ihres Christenthums. Z. B. Diw. n,

56, 145.: ‚Es schände Allah das Antlitz der Taglib . . . sie verehren das Kreuz,

glauben nicht an Muhammed, Gabriel und Michael‘ u. s. w. S. oben S. 2, Anmkg. 3.

5 Abdulmeliks Aufforderung, den Islam anzunehmen, lehnte er in einem kleinen

Gedicht mit Hinweis auf das Ramadänfasten, Weinverbot und andere Unbequem-

lichkeiten ab und fügte einige reizende Verse zum Lob des Weins hinzu, 154, 2-4;

8-9. -— Als Christen und Verehrer des Mär Sergius verspottet ihn Gerir (Diw. n,

56 ult.)‚ der ihn auch öfter mit dem Schweinfleischgenuss höhnt; s. oben S. 2,
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ZUR Knrrm um) ERKLÄRUNG uns ABTAL-DIWÄNS. 5

gen.1 Er schwört harmlos nebeneinander beim in), dem

mekkanischen Tempel und jedem Mönch in Fellumhüllung (78, 3. 4),

oder ‚bei dem Herrn der Vorhänge (des heiligen Hauses in Mekka),

bei den nach Mekka geführten Opferthieren, den ergrauten Männern,

die sich dort die Haare scheeren‘ (119, 2—4; 184, 8 ff), oder ‚bei

Dem, dem die Opferthiere zugeführt und die Gelübde entrichtet

werden‘ (204, 3).

Als Nichtmuslim huldigt er eifrig den Freuden des Weins. Er

wird nicht müde, sich des Zechens in der Schenke in Begleitung

von Spiel und Sängerinnen zu rühmen (3, 7; 27, 3; 84, 3; 116, 3;

142, 5; 207, 4; 320, 9—11 u. s). Der Weinrausch ist ihm daher ein

beliebtes Bild für die Trunkenheit der Liebe.2 — Auf seine alten

Tage ist er aber ein reuiger Sünder geworden; er liess sich vom

Presbyter harte Strafen wegen seiner dichterischen Angriffe auf

Männer und Frauen gefallen.”

Ahtal wird von mehreren massgebenden Autoritäten der Araber

über Gerir und Farazdaq gestellt. Er soll nach ihnen den Dichtern

der Gähilijja näher als diese kommen, im Madh und Higä sie über-

treffen, mehr als sie lange Qasiden ohne Unanständigkeiten und son-

stige Fehler gedichtet und sogar beansprucht haben, in einem Higä.

niemals Wendungen, deren sich ein Mädchen beim Recitiren schämen

müsste, gebraucht zu halben.4 Damit sind allerdings manche Aeusse-

rungen in seinen Higas unvereinbar;5 aber, wie schon erwähnt, steht

er darin jedenfalls höher als Gerir. In dem Aufbau seiner grösseren

Gedichte — die er sehr sorgfältig gefeilt haben soll6 — schliesst er

sich zumeist an die Technik der vorislamischen Dichter an: das Ver-

weilen bei den Zeltspuren, der Wegzug der Geliebten und ihres

Anm. 3. — Er soll zu Abdulmelik mit einer grossen Kette, an der das Kreuz hieng,

eingetreten sein, Agh. vn, 177 unt., 178, 1. 2.

x Vgl. hierzu auch NöLnExn, WZKM. v1, 345 f.

= 2, a m; 76, 8fl‘.; es, 3 a.

a Agh. vn, 182, 25 E. — Vgl. auch den Vs. Ahtal 158, 11.

‘ Agh. VII, 172, 17 5., 174, 20. 24; 178, 7. 26.

5 S. auch NÖLDEKE a. a. O. S. 346.

6 Agh. vn, 171, 11 f.
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6 J . BARTH.

Stamme, der Vergleich des Kameels mit dem Wildstier, der im nächt-

lichen Regen umherirrt, am Morgen aber vom Jäger verfolgt wird,

die Hunde mit seinen Hörnern spiesst (114, 1 flI, 138, 6 ff, 230 fl‘.

[Fragment], 260, 8 E.) und dergleichen erbliche Requisiten der alten

Poesie sind auch bei ihm sehr beliebte Einführungen seines Haupt-

themas. — Dass die Composition der Gedichte, so wie sie überliefert

sind, hinsichtlich ihrer Vollständigkeit, Einheitlichkeit oder der Vers-

folge oft zu wünschen übrig lässt, auch da, wo keine fremden Zeug-

nisse, wie es z. B. 136 fli, 207, 3 ü‘. der Fall ist, die Unvollständigkeit

wahrscheinlich machen, theilt unser Diwan mit denen anderer Dichter.

Wir kommen unten noch vielfach auf diese Defecte, soweit sie aus

innerlichen Momenten zu erschliessen sind, zurück.

Natürlich finden die blutigen Stammeskämpfe, in die des

Dichters Stamm verwickelt war, in seinen Poesien einen lebendigen

Widerhall, und dies gibt ihnen für uns einen besonders hohen Werth.

— In eine verhaltnissmässig frühere Phase, wo die Taglib und Qei-

siten vereinigt gegen die Kelbiten kämpften1 und siegreich waren,

führen die zwei Gedichte 268, 5 Hi, 269, 10 ff, die vielleicht ursprüng-

lich eine Einheit waren. Dahin mag auch der Ausfall gegen Kelbiten

und Qudäfa überhaupt 16, 4—7 in dem Gedichte S. 12—16 gehören.

Nach Verdrängung der Kelbiten aus Mesopotamien entbrannte

der Bruderkampf zwischen den zwei Modargruppen der Taglib und

Qeis selbst. Dieser Zeit entstammen die heftigen Ausfälle Ahtals, aus

Anlass der gleich zu nennenden Schlachten, gegen die Qeis und ein-

zelne Gruppen derselben wie die Suleim und ‘Ämir, die ‘Aglan, Mu-

häib, Gani u. A. (129, 4th; 219, 9; 311, 7), der Hohn wegen der

gelungenen Wegnahme der Heerde der Umm Heitam (35, 7-36, 2).2

Vor allem schwelgt der Dichter in dem Triumph über die Schlacht

bei al-Iartär (auch al-Scharcabijja genannt), in der die Taglib den

Qeisiten eine fürchterliche Niederlage beibrachten und deren Führer

‘Umeir b. al-Hubab fiel,ß dessen Haupt dann an den Chalifen nach

1 Agh. xvn, 111. 2 S. unten z. St.

a 31, 6; 32, 1. 2; 50, l; 133, 6; 135, 6; 220, 8-222, Die Temim kämpften

auf Seiten der Qeis mit: 31, 5 vgl. m. Z. 6.
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Zua KRITIK um) ERKLÄRUNG DES AHTAL-DIWÄNS. 7

Damasq geschickt wurde (135, 1—3). Nach dieser Schlacht wohl

war es, dass die Qeis sich wieder dem Abdulmelik nähern wollten,

was aber Ahtal zu hintertreiben sucht (133, 9 ff). — Nach ‘Umeirs

Tod bringt dann der Qeisit al-Gahhaf den Taglibiten die schwere

Niederlage bei al-Bisr bei; über deren Behandlung seitens Ahtals

vgl. S. 8 (zu 2, 5 ff).

Neben diesen Kampfgedichten fallen besonders eine Reihe

kleiner Spottpoöme auf den kleinen Stamm C93“ (297, 3. 9;

301, 2. 3; 302, 9. 10; 303, 3. 4; 310, 8) auf. An einigen Stellen

werden offenbar dieselben ‚J-o-fl o; A3} (311, 2. 3. 5), QJ-ll da} (319, 6)

oder ‚je-ß C9 A9.) ‚i; (319, 3) genannt. Es sind nach Bekri 21, 8 v. u.

Abkömmlinge der Zeid b. ‘Ämir (1. ‘Amr i’) b. Abila von den Bali,

die sich den Taglib angeschlossen hatten. Welcher Anlass zu den

Higas vorlag, ist aus den Gedichten nicht ersichtlich.

Von einzelnen Personen richtet sich sein Higa vornehmlich

gegen seinen Rivalen Gerir, den er leidenschaftlich angreift und

dessen Stamm, die Jarbü‘, er als tief unter den B. Darim, dem

Stamm Ferazdaqs, stehend bezeichnet 123, 8 fl'.; 163, 5 ff; 272, 3 fll;

273, 275, 279. — Dem taglibitischen Dichter „e ca-«S (Agh.

vn, 170, 3; xm, 154, 1, IDOreid 203)1 antwortet er auf einen Higä.

in einer kurzen Abweisung 288, 9if., die uns wohl nur fragmenta-

risch erhalten und jetzt mit einem anderen Thema verkoppelt ist

(Z. 13 fli, s. unten z. St.). — Andererseits nimmt er für den tamimi-

tischen Dichter ‘bei-o O3 u»; von den B. Seid gegenüber dem ääß-‘lg-l in dem Gedicht 281, 1—82, 1 Partei, indem er diesen und

seinen Stamm verhöhnt. — Von selbst ergab es sich, dass er den

muhäribitischen Dichter ‚ab o»), der die Siege der Qeisiten in diesen

Kämpfen besang (JAth. 257, 9. 15 [wo fälschlich j-i-‚o o4] 258, 7;

Jäqüt III, 343), durch Hinweis auf Niederlagen der B. Qeis zurück-

weist, wie 135, 4.

‘ Er war Parteidichter des Muawija, der ein Gedicht von ihm dem Ali nach

Iräq überschickte Dinäw. 171, Kämil 184 f„ Nönmzxs delectus 79. — Sein Gegner

al-Nagääi nennt ihn ahfl Wäfilin Dinaw 171, 7.
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8 J. BARTH.

II.

Die Ausgabe Salhänis ruht auf einer Abschrift der einzigen

Petersburger Handschrift, welche Rezqallah Hassoun angefertigt, und

welche von dem Besitzer P. F. GADBAN den katholischen Missionaren

in Beirut vermittelt worden ist. Während des Drucks hat Baron

V. v. Rosnu sein grosses Interesse für die Ausgabe durch Vergleichung

der Druckbogen mit dem Original und durch fortlaufende Berathung

des Herausgebers bethätigt. Bei aller Sorgfalt, welche Salhäni der

Ausgabe reichlich zugewandt hat, muss die Thatsache, dass nur

eine Handschrift bei‘ schwierigen dichterischen Texten zu Gebote

stand, naturgemäss der weiteren Nachprüfung Gelegenheit zur Ver-

besserung des Texts bieten. Die Untersuchung der inneren Zu-

sammenhänge und Einheit der Gedichte lässt ferner häufig Mangel-

haftigkeit der Ueberlieferung zu Tage treten, die grossentheils auf

den arabischen Recensenten des Diwäns zurückgehen mag. Fälle,

in denen Citate aus Gedichten Ahtals in unserem Diwan fehlen —

von Salhäni öfter nachgewiesen, z. B. S. 207. 211 —, sich aber an den

betreffenden Stellen wohl einfügen würden, bestätigen diese Voraus-

setzung. Im Nachfolgenden möchte ich Das, was sich mir so theils

für die Textgestaltung, theils über die Zusammenhänge oder Bedeut-

samkeit grösserer Gedichte ergeben hat, nach der Reihenfolge der

Gedichte im Diwan geben.

2, 5—11, 8. Dies erste Gedicht ist historisch wichtig, weil es

S. 10, 3 fl‘. in eine Klage wegen der schweren Niederlage der Taglib

bei al-Bisr ausläuft, die ihnen der Qeisit al-Gahhaf beigebracht.

Aus S. 11, 2 ergibt sich, dass der Ueberfall al-Gahhäfs im Einver-

ständniss mit Abdulmelik gemacht worden ist. Gerade Ahtal hatte

dadurch, dass er in des Chalifen Gegenwart den al-Gahhaf mit seinem

Gedichte Diw. 286, 4 ff. gehöhnt hatte, diese Erneuerung der Feind-

seligkeiten heraufbeschworen; s. Kamil 286, 18 ff; Jäq. I, 632, 11;

IAth. 1v, 261; besonders aber Gahhafs Verse Agh. xr, 60 = IAth. rv,

262. — Das Gedicht hat aber in seiner Composition mehrfach ge-

litten. Es enthält S. 8, 3-10, 2 einen Madh auf Halid b. Asid; von
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ZUR KRITIK um) ERKLÄRUNG uns ARTAL-DIWANS. 9

10, 3 bis Schluss die Beschwerde bei Abdulmelik über jenen blut-

reichen Ueberfall, bei demlder Chalife nicht unbetheiligt sei, nebst

allerhand ziemlich offenen Drohungen. Jenes Lob des Präfecten und

diese kühne Sprache gegen den Chalifen selbst passen schlecht hart

nebeneinander in ein Gedicht. — Ferner trennt 3, 2-5, 5 Zusammen-

gehöriges und ist an dieser Stelle auszuscheiden; denn von 2, 4 an

und wieder 5, 5 liegt nur das Bild der Berauschtheit für den von

Liebesgram Gedrückten vor (wie 76, 8 ff; 256, 6; Imrlq. 59, 9), wo-

gegen 3, 2-5, 5 eine der öfteren Renommagen über das thatsach-

liche Weinzechen enthält; vor 3, 2, wohin dieser Theil ursprünglich

gehört, ist ein Vers ausgefallen, der etwa mit ‚i, begann und diesen

Abschnitt einleitete. — 8, 1 ist störend; denn 8, 2 schliesst an 7, 6 fl‘. an.

— Auch Vs. 11, 1 gehört einem verloren gegangenen Zusammenhang

an; zu seinem Inhalt vgl. Agh. XI, 62, 16 ff; IAth.1v, 255, 5 v. unt.;

Dinaw. 319, 1. 2. —— Man beachte im Uebrigen 2, 1 bei dem christ-

lichen Dichter die Qoranphrase (l?) j-‚yalß; freilich hat auch schon

Imrlq. 48, 3 das entsprechende -— Den Text betreffend, ist

2, 4 km3 ‘ ‘ - sinnlos; es ist meines Erachtens zu leslen: ‚als ob ich eine Wunde hätte durch den Hieb‘; vgl.

“die Ml) — ,der eine Kopfwunde hat‘. — 3, 4.

Lies „ßpäßi; - 3, 6 1. vgl. 4, 3. — 4, 5. Statt l. 474i,

welches zusammen mit die», von vier Zeugen gehalten ist; ein als Prädicat des Weins gibt es nicht. —- 7, 4. Statt l. (ihr

Höcker ist geschwunden, weil sie) ‚mit der Decke umkleidet und mit

Gepäck beladen worden ist‘. — 8, 5 dürfte vor 8, 4 gehören, wo die

Anrede in zweiter Person, wie 8, 6, vorliegt.

12, 1 fl‘. In dem Higä. gegen die B. Kelb gehört 12, 7h hinter

den Hvs. 8‘: (8') ‚Ein Schmuck, dessen Glühen ihre weisse Brust

entzündet, (7 l‘) ist am Halse einer röthlichen Gazelle . . .‘. Demnach

wird 7 ' zu 8h zu ziehen sein: ‚Ihre süss zu küssenden Lippen tranken

die Dürstenden; (sie ist) wie die Statuen an den Klöstern.‘

Das Ged. 17, 1—25, 4 richtet sich an einen Chalifen (19, 4),

der Ibn Abi’l JÄsi (21, 4) genannt wird; die Schlacht bei al-Iartar

ist schon geschlagen (22, 2), es kann also nicht Merwän I. sein, son-
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10 J. BAnTn.

dern ist gewiss Ahtals Gönner Abdulmelik. An den Preis der Omej-

jaden wegen des Siegs von Merg Rähit und die eingeflochtene Nieder-

lage der Qeis bei al-Tartär fügt sich 24, Sfl‘. eine Schmähung der

Temim und des Gerir an, deren Zusammengehörigkeit mit dem

Vorigen durch die Parteinahme der B. Temim für die Qeis vermit-

telt sein mag. Im Einzelnen ist zu bemerken: 20, 7 unterbricht den

Zusammenhang und gehört etwa hinter 20, 1; — in 21, 6 ist „S1

ohne Beziehung auf Vorangehendes; der Vers steht mit Variationen

nochmals 24, 7, ist also 21, 6 unecht. -—- 17, 6. Statt welches

Passiv nicht vorkommt, l. ; — 18, 3. Statt l. in in-

transitiver Bedeutung wie r. Conj.; vgl. LANE unter diesem Worte. -—

19, 2. Statt (nebst Salhänis Erklärung) l. ‚beugen ab‘; vgl.

Z. 1. -— Das Schol. 25, 5—26, 10 ist versprengt; es würde zu 10, 3

passen. Die eingestreuten Anekdoten von al-Tirimmab und al-Kumeit,

die ganz beziehungslos sind, machen aber wahrscheinlich, dass das

ganze Schol. späterer Randzusatz ist.

In dem Ged. 30, 1-33, 6 (das über den Tod Umeirs bei al-

ljlassak triumphirt 32, 1. 2) ist 30, 3 statt zu lesen ulLifdl ‚die

übelriechenden‘.

Das Ged. 34, 9—37, 4 bezeugt, dass die Wegnahme einer Heerde

der ’Umm Heitam, die zu den qeisitischen Banu’l Haris gehörte, sei-

tens der Taglib, was als Anlass zu den Kämpfen der Qeis und Taglib

bezeichnet wird (Agh. xx, 126, 30 [wo statt „i; o» zu lesen

„A2 w], IAth.1'v, 254 unt.—255, 3) ein Factum ist. Es herrscht

in der Versfolge zum Theil Unordnung. 35, 5 gehört hinter Z. 6; denn

j), ist Fortsetzung zu gß-‘ÄJL? und von Lgill in Z. 6: (6) ‚Es ist ihr

nicht der Missmuthige und der Widerstandslose gewachsen, (5) noch

der, der die vom Kampf Abstehenden (zwar) tadelt, aber wenn er

ihm Schaden brächte, selbst fliehen würde.‘ — Zu 35, 7-36, 2, wo

die B. Qeis verhöhnt werden, ist auch 36, 4 zu ziehen, der etwa

hinter 35, 10 gehört. Das (‚Ä in 37, 1 geht dann richtig auf 36, 3. — Zum Text noch: 34, 13 lies 35 (vgl. ') ‚wenn die

Gäste Widerwillen vor jedem Unfreundlichen haben‘. -—- 35, 4 lies

9m‘

M; — 37, 3 statt lies Gegensatz zu be-l.
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ZUR KRITIK UND ERKLÄRUNG DES ABTAL-DIWANS. 11

Ged. 38, 1-40, 3 fällt wie das Vorangehende (s. 37, 1) nach dem

Jahr 71 oder 72, da auf die Tödtung des Mus'ab b. al-Zobeir und Hin-

senden seines Kopfes nach Egypten schon zurückgeblickt wird 39, 8.

— Vor 38, 6 ist mindestens ein Vers ausgefallen; denn er führt un-

vermittelt, ohne Andeutung des Subjectswechsels, nach den B. Qeis

die B. Umejja ein. Salhäni hat dies (Anm. c) verkannt und darum

den Vers falsch erklärt. Uebersetze: ‚Sie (die B. Umejja) sind eine

Schaar, die am Schädel (an der Spitze) der Qoreis stehen, durch

Dornen geschützt (wer sie angreift, verletzt sich).‘ — 39, 2". Statt

lese ich ich» als Prädicat.

55, 9. Für CL2“? lese ich ‚schöne Eigenschaften‘,

entsprechend dem folgenden lglä), S353).

58, 5 ff. In diesem Madh auf Bisr b. Merwän ist Vs. 58, 7,

wenigstens hier, unecht; er unterbricht den Zusammenhang. Vs. 8

schliesst an 6 an. — Auch 60, 3 und 4 stossen sich; denn 1. das

au, einst, (z. 3) und a‘. ‚im, (4) sind Dubletten;

2. das ausdrückliche Subject SÄÄ-ll Z. 4 wäre kaum erträglich, wenn

es vorher schon in A115; Z. 3 mit dem blossen Pronomen bezeichnet

wäre. — 61, 4 ist an dieser Stelle auszuschalten; denn ß’;- in Z. 5

ist Hal zu dem L‘, (Wildeselinnen) in Z. 3 und kann nicht durch

einen Vers davon getrennt sein. — Zum Text des Ged.s: 59, 2b statt

l. —— 60, 1 lies als zweites Subject zu (so

lies) 59, 6. — ist, gegen das Schol., Infinitiv. ‚Und (es wird mich

hinbringen) ein (Kameel), welches die Durchquerung der Wüste ge-

ring achtet.‘ — 63, 7 Ai\ ändere in Aigl-Ää}; — für

das unverständliche lese ich ‚durch seine

Hände werden die Zügel angelegt‘. -— 64, 3. Statt Q5555 o: lies Q1

‚Gott entgelte dem Bisr als Einem, der (QLQ-f“ sich

hinwirftfl. Die andere Construction wäre o: M“ L5}? gewesen.

—- 64, 6h ‘i’. Schreibe ‚und keinen, der der

Wagschale B.’s ‘das Gleichgewicht hält‘. Aus - ‘ ‘ Y ist in b ein

Dia‘ ‘i, zu subintelligiren. o

Das Ged. 65, 2-67, 9 hebt mit einer Parteinahme für Farazdaq

gegen Gerir an (bis 66, 9), der aber nicht genannt wird, und behan-
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12 J. Banru.

delt dann, von 66, 10 ab, den al-Gahhaf anredend, einen grossen

Sieg der Taglib über die Qeis, wohl den bei al-Tartär. Da die Te-

mim auf Seiten der Qeis zu kämpfen pflegten, ist ein Zusammenhang

beider Theile möglich, aber er ist im Gedicht durch Nichts aus-

gedrückt; sie fallen äusserlich ganz auseinander. — 66, 5 ist das

erste „im falsche Antecipation; lies „i“ „M.

In dem Gedicht auf al-Haggäg s. 73, 5a. ist 73, 7h für (5,031:

besser zu lesen; sonst würde das Fehlen des Objects stören;

— 74, s l. — 75, 2 l. 53,5. — Die Stelle 77, 1 if. (vom

Wein) ist schon vom Schol. falsch verstanden. Uebersetze: 1. ‚(her-

rührend) von einem die Zweige hängen lassenden (Rebstock; = zu welchem Quellen langsam hinflossen, und welchen ein

von ferne kommendes Bächlein tränkte; 2. (Sinn deutlich); 3. (und

als) sein Holz, ohne morsch zu sein, brach (von der Last der Trauben),

(von) einer alten (Traube), nicht einer unreifen, frühen ...‘ (Der

Nachsatz zu \3\ „Jä- fehlt übrigens jetzt, wie öfter in Gedichten.) —

78, 7 „ä H8‘ gibt keinen Sinn; lies ‚Deine Zelte sind gebaut‘. — 81, 5 lies i - 31),}; ebenso

im Schol. i: ,zurückhaltend mit . . .‘

Das Ged. 82, 5—90, 4 ist ein Higa gegen Band Qariba 89, 4.

8 fl‘. und einen gewissen Gumei‘, der sie vertritt 89, 3. 4; im Uebrigen

sind die Beziehungen dunkel gelassen. — S. 83, 1 liesjfz-i‘j (so schon

Nönnnxn) als Object von (wl. — 84, 1 ist es interessant, dass das

CA; des Reims wegen im Nominativ steht. — 85, 4. Der Vers

ist grösstentheils aus Imrlq. 59, 11 entlehnt. -— 88, 2. Statt lies

‚sie kauern an den Knien der Kameele‘. — 89, 4. Für 3,94“, lies

0,52%; ‚sorge für Dich, nicht für die B. Qariba und die (anderen)

Stämme‘. Richtig LA. xvr, 112; falsch TA. unter dem Worte ‚<9,

der (‚Q6 gibt.

91, 5d‘. In dem Lobgedicht auf Jezid für die Errettung des

Dichters aus schlimmer Lage (92, 5 ff.) ist 91, 3 statt \3\ zu lesen

‚

\3\1 wegen w \3\ Z. 4, das durch „A3 sichergestellt ist. ——

1 Ebenso lies 11a, a; 120, 9, 130, 7; 202, 5 am \3\.
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ZUR Kurrrx um) ERKLÄRUNG DES AHTAL-DIWANB. 13

S. 95, Schol. 1 zu ist von den Worten 9 6.5.“ ‚m,

Aic-Lo das 9 zu streichen (Antecipation aus Y k5‘); denn

J.‚J‚..\ Wl ist = M’; ‚J, —— 96, 6 ist QM‘ wohl nur Druck-

fehler für (um, vgl. “fixe-H; ‚als ob sie in den Schiffen de)

gescheuchte Strausse hin- und hertriebe‘.

S. 100, 4. 5 stehen an falscher Stelle; denn das mascul. ist ohne Anschluss und beide Verse unterbrechen den Zusammen-

hang von Z. 3 und 6. Sie dürften hinter 93, 3 gehören, am besten

zuerst 100, 5, dann 100, 4.

Das Ged. 120, 3ff. preist den Bisr b. Merwän und bittet um

Schutz gegen Schmähungen Gerirs (123, 4. 8 ff). Ob 123, 5—8 an

ihre jetzige Stelle gehören, ist zu bezweifeln; sie weisen auf frühere

Streitgedichte Abtals gegen die Suleim hin, während 123, 4. 8 ff. sich

jetziger Angriffe Gerirs zu erwehren sucht. — 122, 3 ist für Qgl ü?)

zu lesen ‚SDS 31:3) ‚in der Hoffnung auf Eure Gaben‘; —— 124, 3.

Statt des sinnlosen 3) L‚i; lies (‚Mäiill „b; denn ist so viel als

Das Ged. 128, 4—135, 7 ist geschichtlich sehr bedeutsam; es

hat die schwere Niederlage der Qeis seitens der Taglib zum Anlass,

bei welcher die B. ‘Ämir (131, 6) und auch ein hervorragender Mann

der B. Bedr (vgl. 130, 6 mit 128, 5) die Flucht ergriffen, und nach

welcher man den Kopf des gefallenen feindlichen Führers der Qeis,

zweifellos des Umeir b. al-Hubab, dem Chalifen überbrachte 135, 1. 2.

Es handelt sich also um die Schlacht bei al-ljlassäk (s. IAth. IV, 259,

7 v. unt.), hier 133, 6 bezeichnet als ‚an der Seite von al-Iartar‘;

vgl. über die Flucht der B. ‘Ämir den Vers des Umeir, IAth. 256,

14.1 — Die Versfolge ist mehrfach in Unordnung. 131, 6—133, 2 ist

an 129, 3 anzuschliessen: ‚unser Kampf hat die B. ‘Ämir dahin, die

Suleim dorthin fliehen machen‘; 131, 5 gehört zu 130, 6 (= ‚I,

oder Hal-Accus); — 133, 3-5 (lies ‘LQ-N sind nach 131, 4 zu

stellen; ‘l-J ist der Schweiss des fliehenden Rosses wie 131, 4; ——

135, 4. 5 durchbrechen den Zusammenhang von 135, 3 und 6; sie

‘ Im Uebrigen herrscht bei IAth. betreffs dieser Schlacht einige Verwirrung.
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14 J. BARTH.

sind von hier weg, vielleicht hinter Vs. 7 zu setzen. —— 132, 6 lies

für trotz Anrnkg. d) vgl. 67, 4: ‚Die Gani sind uns zu ge-

ringwerthig; sie befriedigen unseren Rachedurst nicht.‘ — 132, 8 ist

‚i; o‘? kaum richtig; ich glaube mit Q1 nicht fehlzugehen; ‚un-

sere Schwerter haben ihnen keinen Ueberrest gelassen‘.

138, 1—145, 7 ist ein Madh auf den Seibaniten Masqala b. Hu-

beira, dem Freigebigkeit, Tapferkeit und hochherziges Auslösen von

Gefangenen nachgerühmt wird. Vs. 141, 6 passt nicht hinter Z. 4. 5,

wo die Jagdhunde bereits durchbohrt sind, sondern etwa hinter 141, 1.

-— 143, 2 lies statt wegen der durchgehenden Reimvoeale

ü . . ä‘. Aus demselben Grunde lese ich 145, 4 nicht mit NÖLDEKE

373, sondern ‘A33, das von Gauh, LA., As. bezeugt ist. —— In dem

Schol. 141, 16 lies J-‘ilsll; statt VLSLJ, (Druckf.?).

In dem Gedicht auf Jezid 146 ff. lies 146, 7 statt o3, als

O1 .‚’‚\‚.-_.. — 150, 2 dürfte hinter 149, 5 gehören.

156, 1-163, 3 enthält ausser dem Madh auf ‘Ikrima b. Rib'i, der

dem Dichter für eine übernommene Verpflichtung mit Mitteln beige-

sprungen ist, und den er auch in dem Ged. 211, 2 ff. verherrlicht, einen

Higa gegen die B. Kuleib und Gerir, der mit jenem Thema in keinem

Zusammenhang steht. Der Vs. 157, 3 ist hinter 4 zu setzen, weil er eine

unerträgliche Unterbrechung zwischen 2 und 4 bildet und weil 158, 1

(lies Lfvi?) sich an 157, 3 anschliesst; Bekri 342 hat wirklich

Vs. 1. 2. 4 hintereinander. —— 159, 4 gehört hinter 5. — 160, 3 ist

JG-Ä» nach 144, 1 zu erklären, wohl ‚durch verlegenes Hüsteln sich

von etwas druckend‘. —« 160, 6. Statt lies im}? mit LA.,

TA. ,i1n Stiche lassen, versagen‘; vgl. 162, 2; 205, 7; Lebid (ChaL)

106, 3; 108,2; Hatim 40, 13; Hut. s, 18 u. s._ — 160, 7“. Für lies vgl. in 6°. — Ebenso lies 161, 1 Öalljß,‘ - -d‚'‚».>w=5l5

vgl. Z. 4. Die Aussage geht auf den UM. — 161, 7. Statt Clgy/Jl

(Winde l) lies glgjJl ,Wein‘.

166, 5. Statt ' ‘ - U5 S29‘, dem kein Sinn abzugewinnen ist, ver-

muthe ich - - - U5 B3}; ,beruhigt Euch l‘; B) auch vgl), bedeutet

7

“' 119.’.

‚Einen beruhigen, freundlich behandeln‘. — 166, 7. Für 0&9)», lies

DAR)’, ‚und sie treiben sie an mit dem Rufe hal und hdb‘; vgl.
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ZUR KRITIK UND ERKLÄRUNG DES ABTAL-DIWANS. 15

auch den Schluss von Schol. r‘. Salhanis Anmerkung d) entfällt

damit.

171, 7. Für lies ‚Ort, Lage des Verderbens‘ wie 267, 1.

176, 10. Lies vgl. 177, 2. Vom Aufenthalt im Grabe wird

5,5 nicht gesagt, oft aber (IHis. 516, 11; Lebid 83, 3; Hansä’

1, 3; 21, 4 u. s.).

178, 11—181, 11 ist ein warm gehaltenes Lobgedicht auf ‘Ab-

bäd b. Ziäd, den Emir von Segestän; er hatte den Dichter mit einem

Ross und einer Sclavin beschenkt.

180, 3 ist störend und gehört hinter Z. 4, wo Lgalf-Ul gbij =

‘ ‘ i ist; zu diesem bildet nun Z. 3 die nähere Be-

schreibung. — 180, 6. Statt Qual, lies (mit g‘) Äeljill (‚i-o‘);

ist parallel mit 4%‘). —— 181, 3. Für QIÄJJ, das kein Plural

sein, also auch nicht zu gehören könnte, lies 9h!» (zu

gehörig). —— 181, 9. Die Deutung des Schol. und Salh. ist falsch,

weil nach ihnen keine Vergleichung, sondern Wirklichkeit ein-

führen würde. Es handelt sich auch hier, wie vorher, um die Be-

wirthung der Gäste. Also: ‚(Seine Gäste kommen so zahlreich), als

ob wilde Thiere die Fleischstücke (der Erschlagenen) eines das Hass-

verhältniss brechenden, (Rache) suchenden (Helden) aufsuchen.‘ ‚(e-‘lä

‚Fleischstücke‘ IHisam 420, 2 v. unt.; dazu Sing. Ham. 495, 6.

182, 3. Statt , das von Brandspuren nicht gesagt wird, lies

„Q3 ‚Brandspuren‘ und streiche Salhanis Glosse c). -— 185, 2 lies

-— 186, 4. Der Vergleich der Kameelin mit einem Qßol

45:3“ geht nicht, wie Schol. will, auf eine Gazelle, sondern auf den

Straussen, von welchem elßol gebraucht wird (s. die Lexx.) und dessen

‘Dummheit sprichwörtlich ist; s. Ham. 644, 3 und Tebr. z. St., Hiob

39, 17.

196, 4. Hierdurch wird das „i“ 2b? Ham. 245, 2 gestützt;

5b; ist demnach ‚leichtes Schläfchen‘, wornach Tebr. z. St. richtig

zu stellen ist. — 197, 2. Lies allg’, vgl. Z. 1. — Z. 3. Besser

Q-elw als Jla- hinter Jims-N Z. 2. — 199, 1. Da es ein „JI- Sß- nicht

gibt, lies ‘Wl ‚sie weichen vor (den Feinden), die sich (nach

mir) erkundigen könnten, aus.‘
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16 ' J. BARTH.

In dem Ged. 202, 1—207, 1 ist Ahtal wieder der ergebene

Ruhmredner der Omejjaden (204, 10 E), hier speciell des al-Walid I.,

dessen mütterliche Abkunft von den B. ‘Abs auch für Diese reich-

liches Lob abfallen lässt (206, 5 ff). Die Versfolge ist mehrfach in

Unordnung: Dem Vs. 202, 5 fehlt an seiner jetzigen Stelle der un-

entbehrliche Anschluss; dieser ist gegeben, wenn man den Vers hinter

202, 7 setzt. — Dessgleichen setzen die Vss. 203, 4. 5 abrupt ein, wenn

man nicht 204, 2 vor sie stellt. Dabei bleibt aber bedenklich, dass

die Geliebte 204, 2x33 heisst, in 203, 5 aber m. — Der Vs. 203, 2

gehört vor oder nach 202, 4. — Den Text angehend ist 203, 1 nach

dem Sprachgebrauch Ahtals selbst (53, 6) mit TA. (as-Sagäni) zu lesen. — 204, 6. )'‚)Ä-\ ‚das heisse Pferd‘ ist sinnlos. Es ist

wohl bj-‘lyl ,widerspenstiges, langsames Pferd‘ zu ändern. — 206, 10

müsste 553.19, wenn richtig, = ßll-‚Äiq genommen werden. Lies wohl

- 206, 12. MS\‚\ „S Lies A1S\,\ o» mit LA.,

TA.; denn kann nur o‘ oder o» regieren.

Das Ged. 207, 2-211, 1 hat sowohl in seiner Einheitlichkeit wic

Vollständigkeit sehr gelitten. Was letztere betrifft, vgl. Salhänis An-

merk. S. 207, b), 211, c). Den Mangel des Zusammenhangs erweist

der unvermittelte Uebergang 208, 8, wo das Subject von un-

deutlich und die persönliche Anrede abrupt ist; ferner der 209, 2,

der mit dem Madh auf Gidär 208, 4 in keinen Zusammenhang ge-

bracht ist. Die abgerissene unverständliche Anspielung 210, 8; 211, 1

auf einen Vorgang (in der Schlacht?) bei ‘Äginat al-Rahüb findet

sich wieder 315, 2. 3; dort hängt sie mit einem Higä auf die B. Asad

zusammen, vgl. f? in Z. 4 mit Z. 2. Diese Verse gehören also wohl

nicht hierher. —- 208, 7. Für lies ‘ - - m= ‚als die Hasär-

Pflanze verdorrte‘ (s. Z. 5‘). passt nur zur Var. ‚bis wieder

die H. aus ihrem Boden hervorbrach‘.

Das Ged. 211, 2——216, v2 enthält: 1. eine Verherrlichung der

Freigebigkeit des ‘Ikrima b. Rib'i (wie schon‘ 156, 1 fl'.); 2. einen

triumphirenden Hinweis auf die Niederlage der B. Qeis und den Tod

des Umeir bei al-Tartar (215 Der zweite Theil schliesst sich

ohne Uebergang unmittelbar an den ersten; das kann ursprünglich
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ZUR KRITIK UND ERKLÄRUNG DES AHTAL-DIWANS. 17

nicht der Fall gewesen sein. Gehörte Beides von vornherein über-

haupt einem Gedicht an‚ was zweifelhaft ist, so muss eine beson-

dere Verbindung dieser Theile bestanden haben. — Acht Versen, die

in dem Manuscript an falscher Stelle sich befinden, hat schon Salhäni

ihren richtigen Platz angewiesen (212, 2 ff). -- Weiter dürfte der

Vs. 216, 2 vor Z. 1 zu setzen sein; der hier genannte Hatim ist

wohl derselbe Qeisitenführer, der in dem Vers Bekri 741 genannt

ist; s. Salhänis Anmerk. S. 211, 21. — 213, 7. A.) M.

Lies k?) ä); oder zur Noth ,bei einer (schweren) Sache, mit

welcher man auf uns losgeht‘. — 214, 3. Für J-AU E‘, schreibe 5&5 ‘Jg,

parallel dem Subject von ‘M in Z. 2: ,(2)'nicht eilen jene mehr

zu ihren Markten, noch ein zur Tränke gehendes (Kameel).‘ —

214, 5 ist das ‚Jllyi-Jl des Manuscripts beizubehalten, ‚das Schlachten

der theueren‘. — 214, 4. Statt lies als Femin. sg. (zu

— 215, 7. gäb I») andere in Lrslg} -—- S. 215, 10 ist das

39),“ k5\ m, in Unordnung und falsch; das LSI u. s. w. ge-

hört vielmehr hinter o‘, das gleich folgt und erklärt dieses.

223, 3 (in dem Madh auf Simäk b. Mahrama) ist in ‘ statt v;

‚bis zu lesen ‚lyy o5, in b statt o‘ ‘J, lies ‚Nicht

lenkt ihn Schwächlichkeit davon ab, Gutes zu erstehen, noch An-

massung davon, milde zu sein.‘

227 1. ‘ Druckf. für — 228 1. Für am “ ' lies

y F“) W 2 ‚ ‚W

CJBSM.

230, 7. Für 539;} I» \3\ schreibe 85,43 ‚als die erste

Morgenhelle (die Luft) durchbrach.‘ [Vg]. dazu n-im: ‚wenn ‚die Sonne

durchsägt (morgens beim Aufgehen)‘ Jer. Talm. Berakhöth ed. Z.

FRANKEL f. 5" u. v. A.]

232, 11. (Lage ich krank in 3&1» o» ist metrisch falsch, aber auch sprachlich, weil ßl-iw keing der, Sache

m

regiert. Lies ‚(wenn) ich ärztlich behandelt würde‘ (so

nach TA. bei LANE). Vgl. dazu 252, 1. Die Var. 69;‘ bei Jaq.

(s. Salhani) ist vollständig sinnparallel.

1 Es ist = l-QH, mischn. Im.

Wiener Zeitschr. f. d Kunde d. Morgenl. XV. Bd.

h’)
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18 J. BARTH.

In dem Gedicht 238, 1—241, 5 wehrt sich der Dichter für die

Taglib (s. 241, 2) gegen die Schmähungen seitens einiger Stämme

240, 5 ff. (desgleichen wieder S. 249, 10 fl'.), auch gegen die Kelb,

die keine Blutwehr für von ihnen getödtete Taglibiten leisten wollten.

Die Anspielungen sind im Uebrigen für uns dunkel.

‘.9,

238, 5 ist mit k)’; M? 633i k5,5 nichts anzufangen.

Ich vermuthe ‘ ‘ - ‚JÄiJ-H 6,3 ‚Meine Seele sieht Arwä als eine

Wassercisterne1 an, zu der ich nicht hingelangen kann‘, wozu dann

der zweite Hvs. stimmt: ‚Weh Dir um eine Seele, deren (Liebes)

Durst nicht (von Wasser) getroffen (d. h. gestillt) wird.‘ — 238, 10.

Für lies 54.9), Object von —— 240, 7. Für ‚Fremde‘

ist hier keine Stelle. Was erwartet werden muss, zeigt näm-

lich ‘J ,Du siehst keine ihrer Frauen (Amr b. Kult. 66,

Arn.), deren Mann nicht niedrig wäre‘. — 240, 10. Lies Elend mit LA.

241, 6——246, 6. Ein Madh auf einen taglibitischen Führer 4.:»

Cä-bß o9, von den B. Malik (243, 8), dessen die Historiker meines

Wissens keine Erwähnung thun, dem aber auch Qutämi zwei Ge-

dichte weihte (s. S. 4). — Dass ursprünglich, wie jetzt, der „Jbgi

241, 7—9 und die Schilderung des Wegzugs der Frauen 241, 10 ff.

auf einander gefolgt seien, ist zu bezweifeln. —— Die Verse 244, 1—3

sind jedenfalls an eine falsche Stelle gerathen; sie schieben sich stö-

rend mitten in das Lob Hammäms. Sie würden aber an das JES-

241, 9, als Lob der Leute des Dichters, gut anschliessen. —— 242, 2.

Das Suffix in geht nicht mit dem Schol. l auf ein U»,

welches nicht dasteht und nicht Feminin wäre, sondern auf die

Frauen: ‚Kein Unglück, das sie (die Frauen) wegziehen machte‘

(von J)‘: —- 243, 9. Ein LMLäl existirt nicht; auch würde

‚Ruhm‘ parallel neben ,ihre Menge‘ nicht passen. Lies Lßsßisl ,ihre

Tapferen, Edelsten‘. ——- Auch das ist schwerlich in Ordnung;

die v. Form kommt sonst nicht vor und würde nicht J regieren. —

244, 9. Für 1. mit Igliz. l

1 Von CA’; ‚Brunnen‘, das gut passte, gibt es meines Wissens keine Form

mit ii-Endung.
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ZUR KRITIK UND ERKLÄRUNG DES AHTAL-DIWANS. 19

249, 1. Lies

251, 6. Der Eingang dieses Gedichts ist mehrfach verderbt.

Vgl. die Wiederholung von ‘J in 6‘, 7", die Nominative Z. 6, wo der Häl-Accusativ zu erwarten ist und die als dichte-

rische Licenzen gelten müssten wie z. B. 256, 6; zwischen ihnen

0 (‚Ibl

wieder der isolirte Accusativ Der Sinn des letzteren bleibt

unklar, auch wenn man das passive Particip liest. Eine Herstellung

wage ich nicht. e- 253, 8. Statt das nach Qamüs transitiv

r ‚(c f.

wäre, wie die I. Conjug.‚ lies ‚M.

Das Ged. 255, 4——258, 3 besteht jetzt nur aus einem Nasib und

war gewiss einst grösser. Die Verse 257, 2—4 unterbrechen Zusammen-

gehöriges (Z. 1. 5); sie passen vor 256, 1. —— 258, 1. Für lies

da von 257, 5b an nur von den Frauen insgesammt han-

delt. —— 256, 6. Beachte des Reims wegen für (falls

nicht die Reime durchweg vocallos zu sprechen sind).

258, 5—293‚ 5 ist ein Lobgedieht auf Salm b. Ziäd in den ste-

reotypen Formen (Ritt zu ihm auf einem Kameel, das einem Wild-

stier gleicht, der in einer Regennaeht unter ‚Bäumen Schutz sucht

u. s. w.). — In 261, 1 ist jetzt das Suffix in l-kla beziehungslos; es

weist auf die Erwähnung eines Baumes zurück. Der Vers gehört

hinter Vs. 4, La- geht auf — Für lies ÖL}; der Fehler ist

durch Einwirkung des richtigen in Vs. 2 entstanden. — Die

drei Verse 261, 8-262, 1 sind eine unerträgliche Ueberladung. Mit

Z. 8b ist 9‘ nicht vereinbar. Es dürfte nur 262, 1; 261, 9 echt sein.

Aber auch 262, 1 ist nur Dublette zu 261, 9 und schwerlich nach

261, 8 (oder selbst nach Z. 7) ursprünglich. — In 260, 6 fasse ich

das dem Hrsg. dunkel ist, = ‚zürnend‘: ‚als wäre es (das

Chamäleon) ein Mann mit aufgetriebenen Blutgefassen, ein zürnen-

der.‘ — 260, 5. Statt lies (vgl. w Z. 4)

‚auf einer kräftigen, mit der er die Wege trifft, einer unheimlich

schnell laufenden‘. — 261, 2 wird l-(Ä-Jlf wegen als?“ gegen das

Schol. ‚ihre Winde‘ bedeuten, welche die Regenwolken treiben.

Das Ged. 264, 1-267, 4 dankt dem al-Walid I. dafür, dass er

in al-Ialam bei Gelegenheit einer Wallfahrt den Dichter aus einer

2*
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20 J. BARTH.

nicht näher bezeichneten Nothlage befreit hat; wie üblich, umfasst

dann die Huldigung alle Omejjaden. — 264, 2. Für lies ‚oder ist das Wiedererkennen (bezw. erkennbare Spuren) nicht übrig

geblieben (parallel mit uäjli-iil)?‘ — 264, 8 zöge ich djßäbl“, vor,

correspondirend mit — 265, 3. Lies wohl LIJUU-S-“j. — 266, 2”.

„ü.“ „3/‚2ul\ im (gäben, versteht das Schol. davon, dass sie Heere

zu schlagen verstünden und muss dabei das letzte Wort in der Be-

deutung umbiegen.1 Man wird aber nicht fehlgehen, wenn man es

als c-wlg, glaillg gyb fasst: ‚(Sie sind es) die das Meisir spielen

am Tage des querbrausenden kalten (Windes).‘ — 266, 7. Statt a5

‚gäb; 514i, das keinen Sinn gibt, lies ‚Eure Wohlthaten

haben mir Nutzen gebracht‘.

270, 6 H‘. behandelt einen Kampf, in welchem ein Stamm Abd

Bekr (Z. 9) von anderen Bekr, die zu Taglib gehören (vgl. blau),

Z. 9), geschlagen wurden. Das Schol. Z. 11 erklärt fälschlich die

Unterlegenen als Taglibiten; es sind aber, wie die mitgenannten

Hanfa, Kelbiten nach WÜSTENFELD 2, 25. 26. Sie hatten einem Tagli-

biten Ibn Harb Kameele geraubt, die sie nach der Niederlage wieder

zurückgeben mussten; ein Hanas und Ibn Malik von ihnen werden

als Geschädigte besonders genannt (271, 5). Der taglibitische Dichter

’Ufnän von den B. Duhl b. Teim hat sich in diesem Kampfe schwäch-

lieh gezeigt (271, 4). —— Mehreres ist jetzt in dem Gedicht in Unord-

nung: Der Vs. 270, 10 ist mit seinem ohne Anschluss; in 271, 2

fehlt dem Suffix von ein Beziehungssubstantiv. Ich möchte

die Ordnung so herstellen, dass hinter 269, 9 erst 271, 1,2 dann. 271, 3,

dann 270, 10 (so dass von 3333)’ regiert ist), dann 271, 2 (dessen

Le nun auf zurückgeht) folgen. Uebersetze: (271, 1) ‚Behauptet

nicht, dass Ihr in al-Wa'r uns abgehalten hättet u. s. w.; (271, 3)

Ihr habt die Ebene nicht verlassen, bis ihr dem II-‚Iarb seine Ka-

meele und die gelben syrischen . . . zurückgegeben; (27 O, 10) Leuten,

die Euch in’s Unglück gebracht, als wäret Ihr trunken, während

1 Dagegen de}; kommt übertragen so vor; z. B. 269, 5; 270, 4 u. s.

’ Dieser Vers könnte zur Noth auch hinter 270, 10 stehen bleiben, wenn sich

das L» 271, 2 über ihn hinweg auf 270, 10 zurückbeziehen kann.
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ZUR KRITIK UND ERKLÄRUNG DES ABTAL-DIWANS. 21

Ihr doch keinen Wein getrunken; (271, 2) Ihr konntet sie nicht

abhalten, während es (nämlich das Unglück) von jeder Kluft her

59:3’...

mit Gewalt über Euch gebracht wurde‘ (lies Lyyy). H Die Verse

271, 7. 8 weisen, sofern sie ursprünglich diesem Gedicht angehören,

darauf hin, dass zwei Banü Tarif bei den hier als Feinde genannten

B. ‘Abd Bekr Schutz gesucht, aber preisgegeben, der eine von ihnen

getödtet worden sei. Freilich in Qutämis Diwan (n° xxvm“) finden

sich die zwei Verse, von Manchen auch auf Ahtal zurückgeführt, in

einen anderen Zusammenhang eingefügt, der jedoch in dem verwor-

renen Scholion nicht mehr verständlich ist.

Das Ged. 272, 1—11 ist lückenhaft. Es führt dadurch leicht

irre, dass von Anfang bis zum Schluss Jemand in zweiter Person

angeredet wird. Aber Vs. 1. 2 redet damit Ahtal sich selbst, von

Vs. 3——11 offenbar den Gerir an, auf den Äüj-‚ll o») Z. 4 (z. B.

124, 3; 275, 6 u. o.) unzweifelhaft geht, dessen ganzes Geschlecht er

hier tief unter ihre Vettern, die B. Darim, stellt, wie 275, 1 ff, 279, 1 ff.

Es fehlt also vor Z. 4 die nothwendige Einführung Gerirs, der An-

fang des Higä. Z. 11 hinkt zu spät nach und gehört wohl vor Z. 4

oder 6. — Z. 5. (brate, bedeutet: ‚Du hast ihr, der Eselin

Äilj-Jl, den Schweiss ausgepresst, um Därim einzuholen‘; s. 280, 3.

Der Higä 275, 1—76, 2 gegen Gerir und seinen Stamm ist nach

Inhalt und Metrum dem in 284, 5—286, 6 nächstverwandt und daher

vielleicht ursprünglich mit ihm ein Gedicht gewesen. Der Anrede

an den Stamm in 275, 1 entspricht die in 285, 5; 286, 4 des zweiten

Gedichts. In diesem letzteren gehört der Vs. 285, 1 hinter 284, 6 und

ist statt ‘J, zu lesen ‘J, ‚(nicht die Hoheit) der

B. Ta'laba b. 'Okäba‘. So hat offenbar Schol. 1 Z. 8 gelesen, und das

ist nothwendig, weil es sonst eine Wiederholung von 284, 6 wäre. —

286, 4 lese ich für das die vom Schol. beigelegte Be-

deutung nicht hat, ‚Die Kuleib steigen (reiten) auf

Esel, während die Darim auf Kameelen sitzen‘.

276, 3 ff. Ahtal rühmt sich das Wehrgeld für einen getödteten

Kelbiten erlegt zu haben, während die beiden A'war und ‘Abda

sich in gleichem oder demselben Fall theilnahmslos verhalten haben.
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22 J. F. Baarn.

— Vs. 276, 5 ist an seiner jetzigen Stelle sinnwidrig, passt aber treff-

lich hinter 277, 1 und erklärt nebenbei auch das Ä in 277, 2.

278, 4. lies ‚bis Nacktheit die Füsse der Ka-

meele befiel‘. Vgl. die Redensart i\.>J\ Älsili.

278, 8d‘. Der erste Theil dieses Gedichts (278, 9—12) blickt

auf den Sieg der Taglib bei al-Iartär, bei der Drohung an al-Gahhäf

(Z. 11‘, 12) aber gewiss auch schon auf dessen Sieg über sie bei al-

Bisr (al-Rahüb) zurück, nach welchem al-Gahhäf auf oströmisches

Gebiet geflohen war (IAth. Iv, 262, 15; 263, 1). — Damit steht aber

279, 1—280, 3, wo Gerirs Stamm als weit geringer denn der des al-

Farazdaq bewerthet wird, in keinem Zusammenhang. Die Einheit

des Gedichts ist sehr fraglich.

288, 10 fl‘. Auch die Einheit dieses gewiss fragmentarischen Ge-

dichtchens ist mir sehr zweifelhaft. Von Z. 13 an wendet es sich

plötzlich gegen die Lahäzim [von Bekr b. Wäfil], die mit dem Tag-

libiten Ka'b b. Gu'eil (s. oben S. 7) Nichts zu thun haben.

289, 2. Lies 5 ‘ ‘ - w ‚ihre Stelle unter den B. Teim

und deren Brüdern ist . . .‘.

291, 3—292‚ 2 weist der Dichter Schmähungen eines ‚Knechts

von den B. ‘Atib‘ (von Seiban) zurück. Der Anfang ist jetzt abrupt

und war ursprünglich wohl etwas weiter. —— 291, 4 ist wegen des

femin. Prädicats 3931,25‘ als Subject geboten; das Qor. 18, 4,

wo kein mascul. Subject, wie hier, vorangeht, deckt diesen Fall nicht.

— 291, 5. Lies ‚während ihrer Tage, ihres Verbleibens‘. —

291, 8. sag-Ä“ kann, weil als uneigentliche Ääböl

nicht determinirt, nicht als Apposition zu 31b gehören. Lies ‘ - als Hai.

295, 2. Lies ‘ - - IM); sonst müsste in Z. 3 LH w} folgen.

— Z. 6 ist das 81b von Salhani erklärt ‚er wird gesund‘. Es

bedeutet jedoch ‚die Krankheit durchdringt ihn‘ Agh. v, 35, 26, Tebr.

zu Hain. 87, 14.

296, 10. Statt des unzulässigen A9 lies ‚L3; ihm

entspricht ‚fiel, in b.
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ZUR KRITIK UND ERKLÄRUNG DES AHTAL-DIWANS. 23

I II

300, 9. 0,5 egal’. Statt eines unwahrscheinlichen

Plur. des Infin. , den das Schol. und der Text voraussetzt, liest

man wohl besser ,und es kracht in ihm ein

hartstossender Fels.‘

301, 10. Für u} , das auch Nönnnxn als kaum richtig

bezeichnet hat, vermuthe ich - i - u) ,warte mir zu, dass ich Dir

seine Geschichte erzähle.‘

302, 7. Lies ‘J.

306, 2. Für 554W; lies ‚eine am Vormittag stöhnende (Ka-

meelin)‘.

315, 2. (Vgl. zu 210, sf.) Für 11,1. 3%, lies i H

,Andere wurden an dieser Stätte geschädigt‘; vgl. die Var. 211, 1. -

Z. 6. Druckf. für

320, 2. Lies ,damit sie wegziehe‘.

328, 4. Das objectslose ist unmöglich. Der Vers gehört hinter

327, 4, dessen er fortsetzt und mit einem weiteren Object 328, 1 verknüpft. — Z. 3 lies wie schon Salhäni vermuthet.
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Zur Frage nach der Herkunft der alten ‚Aethiopen‘.

von

W. Max Müller.

Bei allen Untersuchungen über die Ethnographie Ostafrikas in

klassischer Zeit sollten wir in erster Linie von der Angabe des

Eratosthenes bei Strabo 786 ausgehen: ‚Unterhalb von Meroö wohnen

längs des Nils nach Osten zu die Megabarer und Blemmyer, den

Aethiopen unterthan bis zur ägyptischen Grenze. Auf der linken

Seite des Nils aber wohnen die Nubai, in Libyen, ein grosses Volk,

von Meroö angefangen bis zu den Biegungen, den Aethiopen

nicht unterworfen sondern unter mehreren eigenen Königen.‘

Die Angabe über die Nubastämme scheint sehr präcise aus-

gedrückt und ganz unmissverständlich. Aber noch niemand hat etwas

damit anfangen können. LEPsIUs, Nubagrammatik CXIV, übersetzte

zunächst die Stelle wörtlich, ohne irgend einen Anstoss zu nehmen.

CXV interpretierte er aber, die Nuba hätten ‚die ganze Steppe Bayüda

bis nach Meroö und wahrscheinlich noch weiter südlich die Land-

strecken westlich vom Weissen Nil nach Kordofan und den Bergen

der freien Nuba erfüllt‘. LEPSIUS hat also doch offenbar gefühlt, wie

unmöglich jene griechische Beschreibung des Nubagebietes ist, sonst

hätte er nicht gegen den ausdrücklichen Wortlaut der Stelle eine

Ausdehnung nach Süden hinzuerfunden. Nach dem Wortlaut sollte

doch Meroe die Südgrenze bilden, von Kordofan u. s. w. ist keine

Rede. Was LEPSIUS gefühlt zu haben scheint, aber sich offenbar

gescheut hat, auszusprechen, ist: ‚ein grosses Volk‘ in der Bajüda-
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ZUR FRAGE NACH nna HERKUNFT man ALTEN AETHIOPEN. 25

steppe nördlich von Meroe unterzubringen, klingt komisch. In jenem

besonders unwirtsamen Wüstenstrich können ein paar Nomaden-

stämmcheu ihr Leben fristen, welche gegenüber den Blemmyern

und Megabarern alles eher wären als ein ‚grosses Volk‘. Könige,

welche so weite Gebiete im Norden beherrschten, konnten nicht

wohl ausser Stand sein, das Stückchen Land vor den Thoren ihrer

Hauptstadt zu unterwerfen. Es liegt also eine zweifache Unwahr-

scheinlichkeit in der Stelle bei Strabo vor, über die man nicht weg-

kommt.

In meiner Untersuchung: ‚Who were the ancient Ethiopians ?‘

(Oriental Studies, Philadelphia 1894), habe ich S. 81 die Schwierig-

keit kurz angedeutet und mir in meiner Not zu helfen gesucht,

indem ich an dem Ausdruck ‚die Krümmungen‘ herumexperimen-

tierte. Es giebt ein grösseres Knie im Flusslauf des Nils in Nubien

nur an zwei Plätzen: bei ed-Dabbe und bei Abü-Hamed. Wenn ich

die Abbiegung des Nils bei Korusko heranzog, um eine etwas grös-

sere Ausdehnung des alten Nubalandes zu erhalten, so war das

höchst misslich. Ich musste die zwei charakteristischen Flussbie-

gungen von Meroe an überspringen, um an der dritten, am wenig-

sten auffälligen (die man überhaupt kaum ein Knie oder ärpcdiv nennen

kann) Halt zu machen. Will man diese Erklärung für ebenso ungenü-

gend halten wie die von Lnrsms, so will ich nicht widersprechen.

Neuerdings kam ich nun auf den Gedanken, ob man denn

nicht in den heutigen Sitzen der Nuba einen Anhaltspunkt finden

könnte. Die Stabilität der ethnographischen Verhältnisse seit uralter

Zeit ist ja oft genug merkwürdig, zumal wenn diese Verhältnisse

auf natürlichen Grenzen beruhen. Nun beginnt aber die heutige

Sprachgrenze des Nuba thatsächlich an einer auffallenden Fluss-

biegung‚ nämlich nahe an der von ed-Dabbe.1 Das ist eine natür-

1 Lsrsms cxx lässt die Nubasprache ‚bis nach Gebel Dega (exeL) reichen‘,

vielleicht nach RÜPPELL 15. Hosxms 169 rechnet schon Debba (el-dolib) auf dem

linken Ufer zu dem Saikia-Gebiet, während auf dem rechten Ufer nach RsrNrscn,

Nubaspr. VII, das Nuba bis Hannek reicht, also etwas weiter als die meisten übrigen

Reisenden angeben. i
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26 W. MAX MÜLLER.

liche Grenze, denn das Aufhören des Nubavolkes beruht darauf,

dass dort die Strassen nach den Kordofanbergen, vielleicht der Ur-

heimat des Volkes, einmünden. Der Osten gehörte immer mindestens

teilweise den Wüstenstämmen. Wohl haben im Mittelalter Nuba-

könige ihr Tributgebiet bis an den Blauen Nil ausgedehnt und ein-

zelne Nubakolonien mögen damals vorgeschoben worden sein,1 aber

im ganzen bestätigen die Berichte über die Nubareiche (siehe über

diese QUATREMERE, Mäm. I) die heutigen Verhältnisse.

Wir haben also die Gleichungen: die Nuba wohnen heute von

der Flussbiegung (nördlich) bis Aegypten,

nach Eratosthenes von den Flussbiegungen (südlich) bis

Meroö.

Beide Angaben stimmen genau in einem Punkt überein und

widersprechen sich diametral in dem anderen. Da aber die Angabe

bei Eratosthenes widersinnig ist und unbedingt eine Berichtigung

erfordert, so muss sie in Uebereinstimmung mit der richtigen Glei-

chung gebracht werden. Das ist mathematisch exakt. So ergiebt

sich denn, dass der Name Meroä bei Strabo falsch sein muss. Era-

tosthenes muss hier ursprünglich die Nordgrenze angegeben haben,

nicht die südliche. Das Einfachste wäre also, anzunehmen, die Ab-

schreiber hätten hier die Namen Meroe und Syene vertauscht. Noch

besser wäre es freilich, könnten wir einen Namen ermitteln, der die

Verderbnis zu Meroö verständlich macht. Als solchen kann ich nur

Korte finden. Im Kursivgriechischen wechseln x und ‚u sehr leicht

und ein ncpm -—— MOPTH konnte vom nächsten Abschreiber MOPTR

gelesen und als Kakographie von MEPOH aufgefasst werden. Sachlich

stimmt das. Ueber Korte siehe MANNERT, Geographie der Gr. und

Römer 230, für koptische Belege von nou-pre CRUM, Rec. Trav. 21,

226. Agatharchides sagt Koptta TIPÖTT], d. h. es ist die erste, bedeu-

tende, rein äthiopische Stadt nach dem Ende des Dodekaschoinos.

Die Insel Taxoutlzd), von der schon Herodot (2, 29) und ägyp-

tische Inschriften (LD. Iv, 27. AeZ. 1883, 131 etc.) als Grenze des

1 Vgl. LEPSIUS, Nubagram. cxvII. Indessen beruhen diese Angaben auf blossem

Hörensagen und es fragt sich, ob nicht Nuba hier allgemein (als ‚Sklave, Neger‘) steht.
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ZUR FRAGE NACH DER IIERKUNFT DER ALTEN AETHIOPEN. 27 l

Dodekaschoinos sprechen,1 scheint ja keine grössere Niederlassung

enthalten zu haben. Das heutige Korti (Corte nach It. Anton. nur

4 [!] milia von Hierasycarninus !) war sicher ein bedeutenderer Platz,

auch nach der Inschrift des Har-siotef, die Z. 155 den Osiris von

erwähnt. Diese Erwähnung scheint sicher zu machen,

dass die Stadt damals (am Ende der Perserzeit) ebenso wie Pnubs-

Hierasykaminos den Aethiopen unterthan war. Herodots Angabe

über Tachompsö bestätigt das nur. Der Dodekaschoinos war der

Isis von Philae zinsbar und wurde darum jederzeit theoretisch als

eine Art Dependenz Aegyptens angesehen. Unter den älteren Ptole-

mäern haben ihn gleichwohl die Könige von Napata beherrscht,

während ägyptische Verwaltung mindestens seit Ende der Regierung

des Ptolemäus Epiphanes sicher ist. Ob diese schon zur Zeit des

Eratosthenes herrschte, könnten wir aus der Strabostelle in emen-

dierter Lesung nicht sicher schliessen; er könnte ja auch theoretisch

den Dodekaschoinos zu Aegypten rechnen wie Herodot. Jedenfalls

ergiebt die Emendation Korte einen sehr guten Sinn.

Auffallend bleibt stets die Angabe über die politischen Verhält-

nisse Nubiens. Unter der 26. Dynastie, den Persern und ersten

Ptolemäern, war das ganze nubische Nilthal den Königen von Napata

zinsbar, obwohl sie nicht viel und seltsamerweise mehr im nördlichen

Teil bauten. Ebenso war es später, vgl. Strabos Bericht über Kan-

dake, und so oft die Meroiten einige Macht besassen, wird es so

gewesen sein. Eine Ausdehnung der Eratosthenesstelle auf die ganze

Griechenzeit wäre also falsch. Es muss sich um einen vorüber-

gehenden Abfall der nördlichen und mittleren Provinzen des Meroiten-

reiches von dem weit im Süden residierenden König gehandelt haben.

So gewinnen wir allerdings eine wichtige Angabe über die inneren

Verhältnisse Nubiens zur Zeit des Eratosthenes (wohl etwas vor 200).

Ich kann die Vermutung nicht unterdrücken, dass jene Rebellion mit

dem grossen Umschwung durch den Freidenker und Griechenfreund

Ergamenes unter dem vierten (wie MAHAFFY richtig zu emendieren

1 Das neraxonnlam bei Ptolemäus halte ich nicht für ein Contra-Tachompso,

sondern für eine einfache Entstellnng des gewöhnlichen Namens.
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28 W. Max MÜLLER.

verschlägt, nicht zweiten!) Ptolemäer in Zusammenhang steht.‘ Aller-

dings wissen wir gerade durch Bauten des Ergamenes in Debot,

dass dieser König (und Azechramen) zeitweise auch Unternubien

besass. Vielleicht schrieb Eratosthenes, ehe sich Ergamenes die

Rebellen im Norden wieder unterworfen hatte. Jedenfalls wird es

in dem lose gefügten Aethiopenreich recht oft eine Rebellion gegen

den Oberkönig gegeben haben, der manchmal ein Jahrzehnt keinen

Tribut aus dieser oder jener Provinz erhielt. Von ständiger Un-

abhängigkeit eines Landstriches, der drei Viertel des anbaufähigen

Bodens im Meroitenreiche ausmachte, kann aber nach dem Zeugnis

der Denkmäler keine Rede sein, wie ich wiederhole.

Damit wird nun auch die Frage nach der ethnologischen und

linguistischen Bestimmung der Meroiten neu aufgerollt. Man hat bis-

her diese Frage einfach so gestellt: waren sie Verwandte der heu-

tigen Nuba oder der heutigen Bedschä? Die mit der Ethnographie

Nubiens vertrauten Gelehrten haben sich naturgemäss für die erstere

Annahme und gegen die zweite, nur von Lnrslus, Nubagr. cxxiv,

verfochtene, Theorie ausgesprochen. Gewiss konnten die Meroiten

als Ackerbauer und teilweise Stadtbewohner keine wandernden ‚Ich-

thyophagen‘ sein. Dann habe ich in meiner oben zitierten Unter-

suchung festgestellt, dass sie zum mindesten eine sehr starke Bei-

mischung von Negerelementen besassen.2 Daraus folgt natürlich, dass

sie in irgend welchem Grade mit den heutigen N uba verwandt waren,

denn schliesslich gehört ja das ganze nichthamitische Ostafrika bis

hin zu den Bantu zu demselben grossen Sprachstamm, dem Nilo-

tischen. Aber innerhalb dieser Verwandtschaft ist doch sehr viel

1 Die Verlegung der Residenz nach dem südlicheren Meroö (übrigens einer

alten Stadt, vgl. Harsiotef etc.) hingvielleicht damit direkter zusammen als mit

der Feindschaft der Priester von Napata gegen Ergamenes.

' SCHÄFER, AeZ. 33, 1895, 115 kannte diese Arbeit nicht, zu deren Belegstellen

er zwei neue fügte. Nebenbei bemerkt: seinem Versuch auf S. 117. Negerblut in

Psammetich I. nachzuweisen, kann ich keineswegs zustimmen. Eine etwas kritische

Unterlippe macht keinen Neger; Kinn, Nase und Oberlippe beweisen bei Psamme-

tich das gerade Gegenteil. Zudem habe ich das Londoner Original verglichen, auf

dem die Unterlippe weit hinter der des Kaisers Lnorom) I. zurückbleibt.
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ZUR FRAGE NACH DER HERKUNFT DER ALTEN AETHIÖPEN. 29

Spielraum. Zwar gehören alle nördlichen Ausläufer (das Nuba mit

seinen Verwandten in Kordofan, das Barea und Kunäma) zu einer

gut abgegrenzten Gruppe. Diese Völker scheinen nur durch das

Eindringen der Hamiten und Semiten auseinandergesprengt. Aber

durch dieses Eindringen müssen zuerst verwiekeltere Verhältnisse

entstanden sein. Ebenso scheinen ja auch bei den Wüstenstämmen,

welche jetzt eine einheitliche Bevölkerung bilden, zur Griechenzeit

verschiedene Völkerstämme trennbar.

Im Flussthal wird es demnach schwerlich ganz so einheitlich

ausgesehen haben, wie heute, vgl. Strabo 822 über das Eindringen

der Wüstenstämme ins Nilthal. Unsere Stelle trennt (und das sieht

man sogar in der nicht emendierten Form!) Nubai und Meroiten

ausdrücklich als zwei verschiedene Völker. Das muss alle die über-

raschen, welche bisher nach griechischer Gewohnheit einfach von

‚Aethiopen‘ redeten. Gewiss ist bei Eratosthenes die Trennung in

erster Linie eine vorübergehende, politische, aber das Ueberein-

stimmen seiner Nubagrenze mit der heutigen Sprachgrenze bestätigt

die ethnologische Basis. Damit gewinnen wir ein wichtiges Zeugnis

für die Aethiopenfrage.

Die bis jetzt ermittelten Nubaelemente aus alter Zeit stossen

das nicht um. ‚Aethiopische‘ Wörter bei den Griechen, wie die nu-

bischen Flussnamen (Ast-aboras, Ast-apus etc.) beweisen wenig, da

die Griechen sie natürlich von den ‚Aethiopen‘ um die Katarakten,

d. h. den Nuba, übernahmen. Dagegen deutet der Fluss- und Stadt-

name Ast-emuras in der ,Nasosteneninschrift‘ (s. meinen Aufsatz

S. 83) wirklich darauf, dass direkt bei Meroe und im Mund der

Meroiten selbst der mit ast ‚Wasser‘ zusammengesetzte Name Asta-

boras?) gebraucht wurde. Aber die Bevölkerung von enger sprach-

licher Verwandtschaft mit den Nuba, welche dieser Name verrät,

könnte früher dort gewohnt haben, könnte eine Helotenrolle damals

gespielt haben u. s. w. Mehr Gewicht besitzen die äthiopischen Per-

sonennamen, welche SCHÄFER AeZ. 33, 1895, 113 behandelte. Dieselben

stammen nicht aus Napata, scheint es, also vielleicht aus dem Nuba-

gebiet, hängen aber wenigstens teilweise mit dem Königshause von
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30 W. MAx MÜLLER.

Napata zusammen. Es läge nahe, die Nuba und Meroiten als ur-

sprünglich identisch anzusehen, so dass erst später eindringende

Hamiten den von Eratosthenes bezeugten Unterschied geschaffen

hätten. Doch siehe unten über die konstanten Lautverhältnisse.

In jener Pariser Stele will nun SCHÄFER AeZ. l. 1., aus den Namen

zwei Nubawörter ermitteln: kr (kar) ‚Sohn‘ und tn1 ‚geben, gegeben‘

= Nuba gar und döne. Aber gar ist ein hamitisches Lehnwort im

Nuba (aus hamitischem lzor), das für die Nubaverwandtschaft jener

‚Aethiopen‘ nicht viel beweist, im Gegenteil! Und mit dem nubischen

dene ist es vielleicht eine noch seltsamere Sache. Ich kann es in

den verwandten Sprachen nicht sicher verfolgen,2 und dass es nur

bei der ersten Person gebraucht wird (Rnmrscn, ä. 346) beweist, dass

es mit einem Pronomen zusammengesetzt sein muss. Ich halte es

für gar nicht unmöglich, dass wir hier eine alte Entlehnung aus dem

Aegyptischen vor uns haben: ti-nai, kürzer ti-ne, ‚gieb mirl‘, zu-

mal noch das alte d erhalten scheint. Wenigstens die Möglichkeit

ist vorhanden. Dann würde das Wort besonders wenig beweisen.

Doch will ich diese Bedenken nicht zu weit treiben.

i Besser M. ohne phonetisches Komplement steht nämlich bei den

Aethiopen für ein spezielles n. Das ist schwerlich ein h (ng), denn es kommt nie

vor Palatalen vor; zudem schriebe man dafür kaum 1m. N ist nicht nilotisch. Da-

gegen vergleiche man die Varianten alcn, skny und sk-‚nn bei SCHÄFER S. 112. Den

ä —' Q

Namen Ta-nn-Awien (l. l. 113) finden wir LD. v, 55 wieder, wo q

MANV\ _._ Q

zu emendieren ist: Amen-ta n-n (lies WWV‘ l) -y-(t), lies natürlich Tan(n)y-Amen(e).

Vgl. LD. v, 15 (männlich). Es scheint also, das in, ny, wurde in der Schrift un-

regelmässig ausgedrückt, durch 1m, n-n, n-y, n-n-y. Die Wahl des ist verständ-

lich; theoretisch ist es ja ein Dual (nwy ?), alt noch ny. Wir haben hier also den

in sämtlichen nilotischen Sprachen vorkommenden Laut ü. Dass er in däne jetzt

nicht mehr erhalten ist, beweist natürlich nichts.

’ Das da des Barea heisst nach den Beispielen bei RnINrscn, Bareasprache,

S. 88 etc., sicher nur ‚haben‘. Die dort S. 57 erwähnte kausative Bedeutung von

da- vgl. auch im Kunama (ä. 126-—127) bei -da‚ und im Bari bei to-. Vielleicht ge-

hört auch‘ das Verbalsuffix -du‚ im Bari hierher. Für die Grundbedeutung wüsste

ich nur Bari tin, Imperativ h‘ ‚geben‘ anzuführen, wage also nicht, das däne des

Nuba damit zu vergleichen. Allerdings sagt das Bari auch ti mm ‚gieb mir!‘ Leider

fehlt mir die Litteratur für das Kordofannuba.
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ZUR FRAGE NACH DER HERKUNFT DER ALTEN AETHIOPEN. 31

Auf jeden Fall sind andrerseits hamitische Einflüsse im Laut-

system der Sprache, soweit es die Personennamen bezeugen, erkenn-

bar. Die Namen (natürlich nur die nichtägyptischen!) weisen häufig

h und besonders h auf. Diese Laute fehlen aber im Nilotischen

meistens, vor allem ursprünglich im Nuba, wo nur in arabischen

Wörtern h (für h, h, h) vorkommt. Wenn das vielfach vom Hami-

tischen beeinflusste Barea und Kunama jetzt h hat, so beweist das

so wenig, wie das seltsame h des Vordergaumens im Schilluk und

in einem nördlichen Dialekt des Dinka, gegen welches auch z. B.

das Massai spricht. Das Fehlen des h reicht sehr weit, östlich bis

ins Maba und Bagrimma,1 südlich bis ins Sande. Allem Anschein

nach hatte also die Grundsprache des Nilotischen kein h. Besass

nun das Meroitische dieses, und sogar h (aber kaum 'Ain!), so musste

es in einem ganz hervorragenden Grad vom Hamitischen beeinflusst

sein, sicher mehr als das nur in seinem Wortschatz vom Hamitischen

entlehnende Nuba.2 Diese Lautverhältnisse sind aber schon in der

am Ende des 7. Jahrhunderts eingemeisselten3 Pariser Stele und

teilweise bis ins 8. Jahrhundert verfolgbar, sie sind also so alt wie

das Reich von Napata selbst, nicht später eingedrungen.

Die hoffnungslose Bedjatheorie in der alten Form auf Grund

der Namen zu erneuern, geht freilich nicht an. So wage ich denn

eine hypothetische Erklärung. Durch das ganze Nubien hindurch

werden immer als sesshaftes, ackerbauendes Grundelement der Be-

völkerung Neger gewohnt haben, und diese waren offenbar Vorfahren

oder mindestens Verwandte der heutigen Nuba. Aber das unter-

nehmendere, kriegerische Element, die herrschende Klasse, wird

1 Leider ist in SCBWEINFURTHS Vokabularien es wegen der absonderlichen

Orthographie sehr schwer, zu sagen, ob z. B. das Kredj ein h hat. Beim Bongo

scheint h sicher.

2 Das nur im Namen ’(A)ghr-amen vorkommende ägyptische ‚v. z, scheint kein

meroitischer Laut. Es drückt in jenem Königsnamen wohl eine Doppelkonsonanz

aus, wie 6+8 oder t-l-ä -— Die Sprache scheint auch nur einen Sihilanten

gehabt zu haben, der auf den älteren Denkmälern s‘ geschrieben wird, seit der

Perserzeit a. Oder gab die Sprache das alte J später auf?

8 Siehe SCHÄFER, AeZ. 33, 1895, 101.
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32 MAX MÜLLER. ZUR FRAGE NACH DER HERKUNFT ETC.

wohl, wie meistens in Afrika, Hamitenblut aufgewiesen haben und

das nach den obigen sprachlichen Anzeigen in höherem Masse als

bei den anderen nilotischen Völkern. Wenn dieses Vorwiegen des

hamitischen Sprachgutes auf einen Teil des Volkes beschränkt wäre,

so müssten wir immerhin in den noch zu entzitfernden meroitischen

Inschriften kein reines Altnuba finden, sondern eine gemischte

Sprache, da zu erwarten wäre, dass die Schriftsprache sich an die

Redeweise der oberen Klassen anlehnte. Wir dürfen bezweifeln, ob

das Hamitenelement gleichmässig über das Land verteilt war. Das

Eindringen von Wüstenstämmen ins Flussthal, von dem Strabo 822

aus seiner Zeit berichtet, musste natürlich mehr im Süden stattfinden.

Für uns handelt es sich aber immer um die Bevölkerung der süd-

liehen Striche, welche die Hegemonie besessen zu haben scheinen,

so lange das alte Aethiopenreich bestand. Die Aethiopen- und Me-

roitenfrage ist demnach keineswegs dasselbe, und wenn man sie

nicht verwirren will, so muss man das Material aus den Nubier-

und Blemmyernamen, namentlich der Römerzeit‚ zu trennen suchen.

Einstweilen ist also zu vermuten, dass in Meroö eine Mischsprache

herrschte, wahrscheinlich mit Vorwiegen des nilotischen Elementes,

das aber bestenfalls einen verlorenen Dialekt des Altnuba vorstellte,

nicht den Vorfahren der heutigen, nördlichen Dialekte. Unser Mate-

rial ist gegenwärtig zu gering, um mehr zu ermitteln. Das Resultat,

auf das es mir hier ankommt, ist, dass wir uns hüten müssen, im

alten ‚Aethiopien‘ je eine einheitliche Bevölkerung anzunehmen. Es

darf uns nicht täuschen, dass die Alexandriner es vielfach für unter

ihrer Würde hielten, sich über die sprachlichen und ethnologischen

Unterschiede der ‚Aethiopen‘ den Kopf zu zerbrechen. Dafür gab

es damals auch keine Sprachvergleichung oder Anthropologie. Wenn

wir uns über diesen ‚klassischen‘ Standpunkt jetzt zu erheben suchen,

so überzeugen wir uns leicht, dass es mit der Frage nach den Aethiopen

nichts weniger als eine einfache Sache ist und immer verwickelte Ver-

hältnisse im alten Nubien geherrscht haben.
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Ueber den Brauch der Mahjä-Versammlungen im Islam.

von

Ignaz Goldziher.

I.

An den Erweiterungen, die das System der Cultusbräuche der

Muhammedaner von Zeit zu Zeit erfahren hat, kommt ein hervor-

ragender Antheil zu der Bestrebung, auch die Verehrung des Pro-

pheten, die ursprünglich im Cultus des Islam keine Stellung inne

hatte,1 immer mehr zur Bedeutsamkeit innerhalb des religiösen Dien-

stes zu erheben.

Die in diesem Sinne versuchten Erweiterungen, ob man sie im

Festkalender oder in der Liturgie zur Geltung zu bringen strebte,

hatten am Anfang die Missbilligung der gesetzkundigen Theologen

zu erleiden, die das System der religiösen Uebungen und Formen

in seinem jeweiligen Bestände als definitiv abgeschlossen betrach-

teten. Schliesslich machten aber auch sie zumeist (unter dem Vor-

wand der bid'a hasana) gute Miene zu den gegen ihren Willen auf

populärem Wege zur Anerkennung gelangenden Neuerungen; sie

betrachten die allgemeine Verbreitung der neuen Bräuche unter dem

muhammedanisohen Volke als Beweis ihrer Gottgefälligkeit2 und be-

1 Man beachte folgende lfiadit-Mittheilung: A1.“ Jw) UM ol

3.2.3.5 a; („ußaz L. Lll, Usd al-gaba v, 326.

2 Nach dem bekannten Grundsatz: avul M L-„Ml s‘) Lo

w.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 3
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34 IGNAZ GOLDZIHER.

gnügen sich damit, ihren Protest auf die mit solchen Gebräuchen

verbundenen Auswüchse und Uebertreibungen zu beschränken.

Innerhalb einer Geschichte des Ritus im Islam wäre auf die

Entwickelung solcher Neuerungen besonders zu achten; es wären

die Factoren ihrer Entstehung, die ersten Versuche ihrer Einführung,

die ihnen entgegengestellten Hemmungen, sowie ihr endlicher Sieg

historisch nachzuweisen.

Ein so allgemein recipirtes und von FürstenI und Volk in hohem

Grade begünstigtes Fest, wie es das im Rebi‘ I. gefeierte Geburts-

tagsfest des Propheten (maulid al-nabi) ist, musste sich noch Mitte

des x. Jahrh. d. H. gegen Einwendungen der Bida-Gegner durch

die Feder des im Islam hochangesehenen mekkanischen Gelehrten

siheb al-din Ahmed ibn Hagar al-Hejtami (geb. 904, St. 974)

rechtfertigen.’

Viel Widerspruch erfuhr lange Zeit von Seiten der conserva-

tiven Theologen der von Jerusalem aus im v. Jahrh. d. H. ausgegan-

gene religiöse Brauch, an der Feier der bei dem muhammedanischen

Volke in hohem Ansehen stehenden heiligen Nacht lejlat al-ragäfib

(bei den Persern seb jeldä“) auch die Moschee theilnehmen zu

lassen und die für diese Feier entstandenen liturgischen Acte in die

Moschee einzuführen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass wir es da-

bei im Grunde mit islamischer Umdeutung einer älteren nichtmuham-

medanischen Festnacht zu thun haben.‘

‘ Sehr pompöse Maulidfeste hat im VI. Jahrh. der Fürst von Arbela, Muzaf-

far al-din Kökbörü (st. 630) eingerichtet; sie boten dem Ibn Dihja Veranlassung

zur Abfassung seiner Schrift: G\)„.„J\ es)” Ibn Challikän

(nr. 558 ed. WÜsTENrELn) hat diese Feste de visu geschildert. Im Occident waren

besonders die Fürsten von Tlemsen berühmt durch den Pomp, den sie den Maulid-

festen verliehen haben. E. DoUTTE, L’Ielam algäriem (Alger 1900) 98.

’ Kairoer Katalog vn, 194; verfasst zum Maulidfest 964. — Vgl. auch die

Einleitung zu al-Nafahat al-Sadilijja fi sarh al-Burda al-Büsirijja von Hasan al-

‘Adawi I. (lith. Kairo 1297) 51 ff.

3 Dieser Name würde darauf hinweisen, dass im fixen Kalender ursprünglich

die längste Winternacht des Jahres gefeiert werden sollte.

‘ Nach den bei CmnnIN-LANGLES angeführten Daten wäre sie persischen

Ursprunges (Voyages du Chevalier Ohardin 8'" Perse —- Paris 1811 — Ix, 120). Zu
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Unnnn DEN BRAUCH man MAnJÄ-VnRsAMMLUNeEN IM ISLAM. 35

Dieser in manchen Gebieten des östlichen Islaml aufgenom-

mene religiöse Brauch entspricht zwar seiner Entstehung nach nicht

dem Bedürfnisse, der Prophetenverehrung in einer öffentlichen Cultus-

einrichtung Ausdruck zu verleihen; er hat sich jedoch in seiner Ge-

staltung vielfach mit dieser Richtung des religiösen Sinnes im Islam

verknüpft. In der ersten Freitagnacht des Regeb-Monates, der auch

im Islam die Spuren seines im arabischen Heidenthum2 geheiligten

Charakters aufweist,3 verrichtet das Volk in den zu diesem Zweck

festlich erleuchteten Moscheen eigene, ausserhalb des Systems des

kanonischen Gottesdienstes stehende Gebete (salät al-ragäfib), welche

sich von den regelmässigen salawät durch die Häufung und un-

gewöhnlich zahlreiche Wiederholung der innerhalb der raka‘ät an-

gewendeten Koranverse und sonstigen Texte unterscheiden. Die

Ichläs-Süre wird hintereinander zwölfmal gesprochen; 70mal eine

Formel zur Begrüssung des Propheten u. a. m. Im Glauben des

Volkes verleiht dieser Betnacht der Umstand besondere Weihe und

Wichtigkeit, dass man mit ihr die Vorstellung einer Gedenkfeier der

Empfängniss des Propheten verbindet. In diesem Sinne und durch

die gehäufte Anwendung der dem Propheten geltenden Formeln

steht demnach die Ragäüb-Andacht zur Prophetenverehrung in Be-

Ziehung.

Strenge Theologen haben sie vom Anfang an als bid‘a mak-

rüha verpönt. Diese Missbilligung, die ihre Begründung namentlich

in der Unregelmässigkeit und Traditionswidrigkeit des Herganges

ihrer Formen fand, galt besonders der Einführung dieses gottesdienst-

liehen Actes, den man als private Andacht zur Noth hätte dulden

mögen, in die Moschee.

beachten ist jedoch, dass der Tag, den CHARDIN für diese Festnacht, 1. October 1674

(= 1. Regeb 1085) ansetzt, nicht Freitag, sondern Montag ist.

‘ Im maghribinischen Islam hat er keinen Eingang gefunden.

' Vgl. besonders WELLHAUBEN, Heidenthum 1 93—95.

3 ‚Il est d’usage d’ouvrir Pendant ce mois, tous les jours, la porte de la

Ka‘bah au moment du lever du soleil‘ Näsiri Chosrau, Sefer Nämeh, trad. par

Ca. Scnnrnn 208. — Vgl. Kazwini ed. WÜSTENFELD I, 69. — ‚Muhammedanische Tra-

ditionen über den R.-Monat‘, AHLWARDT, Berliner Katalog nr. 3821.

3*
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36 IGNAZ GOLDZIHER.

Die erste theologische Autorität, von der wir wissen, dass sie

sich dieser Neuerung entgegenstellte, ist Abü Bekr al-Tortüsi

(st. 520), der in seinem Bid'a-Werke den zu seiner Zeit (nach 480)

aufgekommenen Brauch in strengen Ausdrücken verpönt.1

Das Werk des T.” ist nicht zugänglich und dadurch entgehen

uns genaue Daten über die Anfänge dieser liturgischen Neuerung.

Als Erfinder des Salat al-ragafib wird anderwärts der im Jahre 414

gestorbene mekkanische Sfifi-Scheich ‘Ali b. ‘Abdallah b. Gahdam

genannt.” An den durch ihn erfundenen Gebetstext hat sich die In-

stitution angelehnt.

Trotzdem die Förderer dieser Neuerung auf die Autorität des

Gazali, der ihr im Ihja das Wort redet, sich berufen konnten, war

sie auch ferner dem Widerspruch der strengen Schultheologen und

Bid'a-Verfolger ausgesetzt. Der ljlanbalite Abu-l-farag ibn al-

Gauzi (st. 597) erschütterte die Glaubwürdigkeit des Hadit, das

man zu ihren Gunsten anzuführen pflegte. Unter den Saffiten nahm

der angesehene ‘Izz al-din b. ‘Abd al-‘Aziz al-Sulami (st. 660)

Stellung gegen die Ragäfib-Neuerung. Al-Nawawi (st. 676) ruft

zu ihrer Verhinderung den Arm der weltlichen Obrigkeit an. ‚Der

Inhaber der Macht —— sagt er — ist ein Hirt und für seine Heerde

verantwortlich.‘ ‚Die Ulama’ haben eigene Bücher verfasst, in welchen

sie diesen in vielen Ländern geübten Brauch missbilligen und ver-

pönen; man dürfe sich nicht durch die grosse Theilnahme des Pu-

blicums an demselben beirren lassen.‘4 Schon vor diesem Appell an

1 ‘Abdari, Madchal I, 244: Lläjrt,“ v9 ‚gl ‚Leäll ISS ab’

Jena‘ am: 54% U5 arm)“ 33” e-ei-"äre-tßlex?‘ Cräsärmle

u. J}, an.)- „s Man Leil aus „s JKS, eo} Jets

au; u.» aus WG ‚u... „n; dann „am aaiann „s 555 am L1» „e“ 4391-‘1-59. L‘ o)’ u‘:

s jy,“ am? vgl. darüber ZDPV.‚ xvIr, 116.

a Mizan al-Ytidal 112209: k„bis die‘... 32.. „s? ÄQS’A;il man,“ Zu... g..-„‚_ „W31 . . . 82.„ „{‚-<‚.U\,..‚:l\.

4 Mantürat, Hschr. Leipzig, Ref. nr. 189, fol. 11b: am; u»

„n. kaum, Lkle dßljstdl, Lps): gare‘... „i; Jtißl
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UEBER DEN BRAUcII DER MAnJA-VERsAMMLUNeEN IM ISLAM. 37

die Obrigkeit hatte der Ejjubidensultan Al-malik al-Kämil (615 bis

636) die öffentliche Regeb-Andacht in seinen ägyptischen Landen

verboten.1 Eine umfangreiche Abhandlung dagegen hat al-‘Abdari

(st. 737) seinem Werke einverleibt, in welcher er alle von einem

theologischen Beschützer jener gottesdienstlichen Neuerung beige-

brachten Gründe von seinem Standpunkte aus zu widerlegen sucht.2

Trotzdem alle diese Anstrengungen die Festigung des Ragäfib-Ritusys

ja selbst die Theilnahme officieller Functionäre an demselben nicht

allenthalben verhindern konnten, hat diese polemische Strömung in

der theologischen Litteratur bis in die neuere Zeit Vertreter ge-

funden.‘ Der jerusalemische Theologe ‘Ali b. Muhammed b. Gä-

nim (st. 1004) verfasste eine Schrift: öerälijll Es» U5 g.‚L_-\ o: t._‚&\)3\ S).

Sein jüngerer türkischer Zeitgenosse Ahmad al-Rümi al-Akhisäri

(st. 1041) erwähnt in dem achtzehnten seiner hundert, der Geisselung

der in den rechtgläubigen Islam eingedrungenen Verderbnisse ge-

widmeten Vorträge unter den in die liturgischen Handlungen ein-

geschlichenen Missbräuchen an erster Stelle die gottesdienstlichen

Ragäfib-Versammlungen.6 Freilich fanden sich auch für ihre Ver-

„u, a, A315 die; o... usw E‚11. „im: “am as3„.‚s\ „i, „n, Laue

U33, Le,\s.i\ „s =L„J.‚J\ das... ‚s, (‚e Jg... a,

L9) ‘J: Lklelä. In diesem Werke eifert al-Nawawi auch

gegen andere Bida‘ im Gottesdienst.

1 Madchal III, 297 ult.

2 Madchal I, 242 fl‘. III, 269-299.

3 Bis nach China hinein, DARBY DE THIERSANT, Le Mahometisme en China et

dans le Turlcestan oriental (Paris 1878) II, 438.

4 Einige polemische Schriften vom VIL-X. Jahrh. sind in AHLWARDTS Berliner

Katalog, nr. 3630 (11-—14) angegeben.

5 Kairoer Katalog III, 122.

° Handschriften der Hofbibliothek, Wien, Mixt. 154, fol. 63b nach einer all-

gemeinen Verurtheilung der bida‘: H.‘ 3 gabelt-l) giLä/‚Jl IN.” man aus» aus, Äabil „s Wbm, afiapsi, U5 ward‘ dies.) äjwr‘ elel P53“? 1+?‘ die’) ab” 3M}! 0B“ v5)

Jnblaszll Äsäßll ii/‚Swll im?“ o.‘ aß} cbläjbll.
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38 IGNAZ GOLDZIHER.

theidigung gelehrte Federn, welche die eingewurzelte Sitte nicht

mehr preisgeben mochten.1

Aber nicht nur in völlig neuen Einrichtungen, denen ein neben

der gesetzlichen Kirchlichkeit einhergehender populärer Charakter

eigen ist, sondern auch in der Modificirung althergebrachter litur-

gischer Acte sollte die Devotion für den Propheten in gesteigerter

Form zum Ausdruck kommen. Zu den anerkannten andächtigen

Formen, die diesem Gefühle dienen sollten, wurden von Zeit zu

Zeit neue hinzugefügt. Einigen gelang es, sich auch in den Rahmen

der kanonischen Liturgie einzufügen. Die älteste Modification in

dieser Richtung ist die Aufnahme der Tasahhud-Formel in das

System des kanonischen Salat.2

Mehrere Jahrhundert nach dieser Einrichtung wird auch der

Adän als Anlass der Propheten-Eulogie benutzt. Seit alter Zeit galt

nämlich der Freitag als besonders berufen, dass an demselben die

auch sonst empfohlenen Eulogien für den Propheten in intensiver

Weise geübt werden.” Der Brauch, dass die Gebetrufer nach Be-

endigung des Adän zum Nachtgebet des Freitags der festgesetzten

kanonischen Formel noch Salawät an den Propheten hinzufügen —

ein Brauch, der von hier aus sich auf immer weitere Kreise aus-

dehnte — wird auf eine Anordnung des Polizeipräfecten von Kairo,

Saläh al-din ‘Abdalläh al-Barallusi (nach 760) zurückgeführt, der

hierzu wahrscheinlich von enthusiastischen Fukarä veranlasst wurde,

die ‘\,'5-i-l\ sagt Makrizi) drei Jahrzehnte später (791) seinen

als unwissend und gewaltthätig geschilderten Nachfolger, Negm al-

1 Sams al-din Ahmed al-Konawi: „l\}‚‘o\ „i. ‚an „e „Je 3,1l „s 31b»)

aus „e, 24,45 s‚stgil im... dem „km man. „n, Kairoer Katalog

VI, 144.

2 Vgl. ZDMG. L, 102 oben.

3 Vieles darüber im Küt al-Kulüb 1, 66; vgl. Hasan al-‘Adawi, Nafahat Sadi-

lijja n, 28. — Die Regel des Rahmänijja-Ordens fordert, dass man vom Donners-

tag-‘aär bis zum Freitag-‘asr, so oft als nur irgend möglich, die Formel JLO ;.‘JJ\

-\ ‚M, spreche; nach dem ‘asr des Freitags soll 80mal “hintereinander die

, mmi-Formel‘ hergesagt werden („zäh C„_„‚Ll\ u); „L0 kill) Dnrour-

COPPOLANI, Les confreries religieuses muaulmanes (Alger 1897) 398.
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Unnnn man BRAUCH DER MAHJÄ-VERSAMMLUNGEN m ISLÄM. 39

din Muhammed al-Tanbadi, dazu drängten, diese Anordnung auch

auf die anderen Wochentage auszudehnen.‘ Der Protest der Gesetz-

gelehrten gegen diese Erweiterung der althergebrachten liturgischen

Formel2 war nicht im Stande, die vom Volke wohlaufgenommene

Neuerung aufzuheben.3

II.

Etwa zwei Jahrhunderte nach Einführung des Prophetensegens

im Adän geht mit derselben Absicht, gleichfalls in Aegypten, von

den Süfikreisen eine neue volksthümliche Einrichtung aus, die das

andächtige Volk in noch grösserem Maasse zur werkthätigen Bethei-

ligung an der Prophetenverehrung heranziehen sollte.

Die Ueberzeugung von der besonderen Verdienstlichkeit des

frommen Werkes, die Salawät für den Propheten in eigens dafür

bestimmten Zusammenkünften als gesellschaftliche Andacht zu

üben, ist bereits in einem, ohne Zweifel nicht gar alten Haditspruch

ausgedrückt, in welchem andächtige Versammlungen, die sich zu

solchem Zwecke vereinigen, in überschwänglicher Weise gerühmt

1 Malirrizi, Chitat n, 272.

’ In alter Zeit waren sie toleranter gegen Hinzufügungen zu der traditio-

nellen Formel des Adan. Al-Sejbäni, Kitäb al-ätär (Lahore 1309) 26: ‚zsl Ufril

„sblll ‚Sam L;„ ‚m du‘ „s „u JG „_„‚\„‚\ „s n; „s A33‘ o‘ C534‘ ‘bis o“ o‘ 153: B594“ L1‘ w‘- s“:

„an „A äwi.

3 Regeb b. Ahmed (Ende des xr. Jahrh.) sagt darüber in seinem Commentar

(Ätääll Äiczlßll) zur des Birgewi: kr-‚L; M); ‚F‘ man „A aumn M Lmn \„\,- „i; „ein saure Bus, ‚i JÄ-r U29“ u)‘ u‘: M‘: 3M‘ f)‘: ; M‘ „i“ PM‘:

„s m; Lsßliül „>13 Lnni, c.>\>L‚_\an,1s\ „„ als, aian, u‚irxn

„am, Äelswall ü,» „n ‚J s\ u,» ‚J ä,u.i\ „in „um

Wy „s \J\ ainasnßzaa „i a»; „an, am am „A „n; s,

v‘ „i,.‘s.n 34,: „\ 6,3 äll man W „zu, „an M; w, „an

„San „i. v, ögn „s unter, „isilgn „am g-‚uum ‚an „A u)‘;

iijßällßjs‘ \:\S G’) anal.“ ‘J’ (Hschr. des ungarischen National-

museums in Budapest, nr. 16, fol. 254’).
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40 Iozmz Gonnzmnn.

werden.1 Als dies Hadit entstand, das in ziemlich schwach beglau-

bigter Form als von einem ungenannten ‚Genossen‘ tradirt erscheint,2

muss der Brauch, Salawat-Versammlungen abzuhalten, bereits

im Zuge gewesen sein, eine Stelle unter den andächtigen Uebungen

der Muhammedaner zu erringen, wenn er auch noch nicht allgemeine

Aufnahme gefunden hatte. Solche Haditsprüche dienen ja erfahrungs-

gemäss oft dem Zwecke, neue, von berufener Seite bekämpfte Ein-

richtungen und Anschauungen zu rechtfertigen und zu empfehlen.

Wie vielen anderen, wenn auch frommen Neuerungen, die aus

dem Kreise der Süffs ausgiengen, hatte sich der conservative For-

malismus der Gesetzkundigen auch diesem Brauch widersetzt. Die

Freunde der Salawät-Versammlungen liessen, nach einer in der mu-

hammedanischen Controversen-Litteratur nicht ungewöhnlichen Me-

thode," in dieser strittigen Frage den Propheten selbst Partei ergreifen.

Sie verbreiteten die Fabel, dass der Prophet einem der hartnäckigsten

Opponenten in einem Traumgesicht erschienen sei und die Billigung

der zu seinen Ehren eingerichteten frommen Sitte ausgesprochen

habe.‘ Die Berufung auf eine solche Entscheidung musste bei dem

leichtgläubigen Volke als oberstes Argument gegen die der frommen

Bid'a von den Fukahä.’ entgegengesetzte Missbilligung gelten.

Die Popularität, die sich die Daläfil al-chejrat5 des Abü

'Abdalläh Muhammed al-Gazüli (st. 870) im Kreise der werk-

‘Äaäblsfln-hwßiix-«l-“ul-wuli-äßsgl-

T-«I-ua- w.;-Legua- mw‘ des-w“ QWä-Äß‘

2 Abfi ‘Ahdalläh al-(iazüli, Daläfil al-chejrät in der prächtigen Kairoer Litho-

graphie (1305) 17: U; L5)».

i‘ Vgl. Makkari I, 552 (Abfi Bekr Muhammed b. Südün al-Temimi). Auch die

oben angeführte Adanreform (Makrizi l. c.) wird durch die Derwische auf eine im

Traumgesicht kundgegebene Billigung des Propheten begründet.

4 Muhibbi, Cnulasat al-atar n, 45b.

5 ‚Anweisungen zu den guten Werken‘ nicht ‚les meilleurs argu-

ments‘ wie DEPONT-UOPPOLANI, Lea confräries religieuses muaulmanes 170, Anm. 455

wiederholt übersetzen. — Das Buch scheint im Maghrib volksthümlich auch Dalil

al-ch. genannt zu werden, Monminms, Le Maroc incmnu n (Paris 1899), 215 f. Dourrt,

L‘Islam algärien 97. Die Litteratur s. bei R. BASBET, Nolice sommaire des MSS. orient.

. . . de Liabonne (Lisb. 1894) 8.
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UEBER DEN BRAUCH DER MArIJA-VERSAMMLUNGEN IM ISLAM. 4]

thätigen Muhammedaner gleich nach Erscheinen dieses Andachts-

buches errangen, hat sicherlich viel dazu beigetragen, eine Steigerung

der Salawat-Formen wünschenswerth zu machen, sie aus dem Be-

reich der Privatandacht zu einer gesellschaftlichen Institution empor-

zuheben und mit dem Fortschritt ihrer Anerkennung auch die Mo-

schee für sie zugänglich zu machen. Denn durch dies Breviarium

waren Texte gewonnen, deren Recitation solchen Versammlungen

einen Inhalt gab, wie wieder andererseits das Ueberhandnehmen der

letzteren die emsige Production einer Salawat-Litteratur hervorrief.1

Wir kennen genau Ort und Zeit des ersten festen Auftretens

der gesellschaftlichen Salawat-Andachten zu Ehren des Propheten;

auch den Namen des Mannes, der sich um die Einführung einer

solchen Institution eifrig bemüht hat. Es war Nür al-din al-Süni

al-Ahmedi (st. 944), einer der Scheiche des berühmten Theosophen

‘Abd al-Wahhab al-Sa‘rani, der im Jahre 897 d. H., nachdem er

zuerst bei der Grabesmoschee des Ahmed al-Bedawi in Tanta, dessen

Orden er angehörte, die ersten Versuche mit der Einführung des

A1.“ Jy») „i: iiüwall was‘ gemacht hatte, durch die Erfahrung der

grossen Zugkraft dieser neuen Einrichtung den Muth gewann, sie

auch in der Azhar-Moschee in Kairo einzubürgern,2 zu welchem

Zwecke er auch eigene Texte verfasste.3 Er bestimmte für diese

Andachten die dem Freitag vorangehenden Nächte. Man begann

damit nach dem Magrib-Gebete und setzte sie bis knapp vor dem

Ertönen des Adan zur Freitag-Andacht fort. weise“ QJS „ä geäq-lä

1 Ebenso hat das Durchgreifen der Feier des Geburtstages des Propheten die

Litteratur der Mauladgedichte (Plur. 9,9l”, TA’ s. v. C2} II, 137 ult. 138, 2 dual

.).‚_‚_.l\‚.‚.l\‚ hervorgerufen, die besonders im maghribinischen Islam (vgl. z. B.

Nuzhat al-hadi ed. HoUDAs 148 ff.) bis nach Timbuktu und den anderen Sudan-

ländern gepflegt werden, wo diese Maulüdgedichte zu den häufigsten poetischen

Uebungen gehören; ‘Abd al-Rahman al-Sa‘di, Ta’rich al-Sddan ed. HoUnAs 59. 218

u. öfters. Eines der häufigsten Epitheta der in diesem Werke erwähnten Gelehrten

ist, dass sie WM‘ seien.

2 ‘Ali Mubarak, al-Chitat al-gadida xII, 145.

8 In dem Werke ‚lßül „Ar. ‚Ml, ?'\J..l‘=l\ Ckfßa. Kairoer

Katalog n, 212. 229; Kommentar dazu von seinem Schüler Sihab al-din al-Bulkini.

Vgl. auch AELwARDr, Berliner Katalog, nr. 39:22.
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42 IGNAZ GOLDZIHER.

olu-“Ä-“Q-‘lrlxkrlvjia-l‘ äirewwßsäoreläalßßßanisöß

91kg 2M ä)u,l\ „i; .

Wie rasch die neue Einrichtung in entferntere Gebiete des Islam

sich verbreitete, erfahren wir aus dem gleichzeitigen Berichte des

Ssfrani, der in der Biographie seines Lehrers diese von ihm aus-

gegangene Einrichtung bespricht. Sie habe sich — sagt er — noch

zu seinen Lebzeiten verbreitet ‚nach dem Higäz, Syrien, den ver-

schiedenen Theilen Egyptens, namentlich Sa'id, Mahallat al-kubrä,

Alexandrien, nach den Provinzen des Maghrib und den Takrür-Län-

dern. Vordem kannte man ähnliches nicht. Die Leute übten Einzel-

andachten und recitirten auräd zu Ehren des Propheten. Aber

dass sie zu diesem Zwecke in dieser Weise Versammlungen ab-

gehalten haben, davon hören wir nichts von den Zeiten des Pro-

pheten bis al-Süni, der diese Versammlungen zuerst eingeführt hat.‘1

Diesen durch al-Süni angeregten andächtigen Zusammenkünften

gab man den Namen mahjä, ein Sprachgebrauch, den die Orien-

talen wohl richtig erklären, wenn sie ihn mit der für die 1v. des

Verbums w (mit dem Object w‘), schon in der alten Sprache”

(freilich noch nicht in religiöser Beziehung) vorkommenden Bedeu-

tung: ,die Nacht durchwachen‘ (beleben) in Verbindung denken. Die

durchschlafene Nacht ist todt: sie wird durch das Wachen erst wieder

dem Leben zugeführt; beiläufig derselbe Ideengang, den Plinius

(H. N.1, 14 Ende) von M. Varro bezeugt: Profecto enim vita vigilia

est. Der Sprachgebrauch der frommen Muhammedaner verwendet

dann diese Redensart vorzugsweise zur Bezeichnung der den reli-

giösen Uebungen,4 namentlich den Dikr-Andachtenö gewidmeten

Vigilien. Ibn Batüta erzählt, dass bei dem Grabe des ‘Ali in Negef

1 Lawäkih al-anwär n, 235.

' In nachlässiger Construction wird dem Verbum auch der Tag als Object zuge-

theilt; z. B. Buch. Fadäfil al-ashäb nr. 2. Usd al-gäba n, 265 Max,

ß Hud. 16,18; 9a, 22.

‘ Ag. x, 109, 18. Usd al-g. rv‚235: o‘ ‚im; 111), Man „mit! Ltäi U.

„a Pl ulfaäb; Ibn Baskuwal ed. CODERA, 258, 6 v. u.

es‘ „- s-i-

ß TA. x, 110, 10 bläls („ssa lcsmvll’.
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UEBEB. man BRAUCH DER MAHJÄ-VERSAMMLUNGEN IM ISLAM. 43

alljährlich in der Nacht des 27. Regeb andächtige Uebungen ab-

gehalten werden, wobei an den dorthin pilgernden Kranken die

merkwürdigsten Heilungswunder geschehen sollen. Man nennt diese

Nacht: 23m4“ ,Wachnacht‘.1 Im populären Heiligencultus erhält

das Wort noch eine freiere Anwendung.

Von al-Kutubi erfahren wir, dass die Anhänger des ‘Ali b. al-

Husejn al-Hariri (st. 645), Stifters des durch seine Zügellosigkeit und

seine Gleichgültigkeit gegen alle religiöse Observanz bekannten lu-

stigen Derwischordens der Haririjja,2 nach dem Tode dieses Scheich

ein alljährlich in der Nacht des 27 . Ramadän abzuhaltendes mahjä.

einrichteten. Dabei gieng es allerdings im Sinne der Regel dieses

Ordens recht lustig her.3

Ebenso nannte zu 'Abdari’s Zeiten das Volk (wie es scheint

irgendwo in Egypten), das sich in der Mittelnacht des Sa‘bän (lejlat

al-nisf min Ssiban) um eine von Gräbern umgebene Derwisch-zäwija

in eigens hiezu aufgestellten Zelten zu versammeln pflegte und die

ganze Nacht bei feierlicher Illumination des Schauplatzes sich ver-

gnügte, diese Festlichkeit: Lnsxe.“

Solche Anwendungen des Wortes werden aber als missbräuch-

liche Uebertragung betrachten‘ denn im frommen Sprachgebrauch

wird die Benennung als ,Aufleben der Nächte‘ nur andächtigen Ge-

betsversammlungen vergönnt.

1 Ibn Batüta ed. Paris I, 417. Ungenau ist die auch von DOZY, Suppl. s. v.

I, 344‘ übernommene wörtliche Uebersetzung der französischen Bearbeiter: ,nuit de

la vie.‘

1 Dem ungefähr der Orden der Heddäwa in Marokko gleicht, MoULInnAs,

Le Maroc inconnu n, 183 ü‘. und s. Index s. v.

ß Fawat al-wafajät (Bülal; 1299) n, 42. „s w a‚_\=°\ ü}... ü‘... L1),

M‘ 09465123 die’ o» u‘: oueoj-Vii’

Im‘ ull Cwl’ Qiglfaiall) Cääadig Ueber Hariri-Der-

wische Joum. asiat. 1895, r, 387.

4 Madchalr, 260: „am L3.» „ls „\, 21111“ 11.34: „L“,

du)‘: A315?“ 0924‘ u)‘ äj-ÄJÜ‘; ‚o1‘: 551481‘ v5 o9 Lt’? Ü]

‚Aalaigßaäiataolaej axilwwanaie 21512“) axnnU-‚ill man,

Wim‘) M“ w:-
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44 IGNAZ Gonnzmnn.

Ein frommes Gedicht des berühmten Schülers des ‘Abd al-Gani

al-Nabulusi, des Regenerators des Chalwetijja-Ordens in Egypten,1

Mustafa b. Kamäl al-din al-Bekri al-Siddiki aus Damaskus (geb. 1099,

st. 1162),’ dessen Auräd noch heute bis zu den muhammedanischen

Negern der Nigerländei‘ als heilige Gebettexte hoch in Ehren stehen,8

ersetzt in seiner Einleitungszeile den Atlal-Passus der alten Kaside

mit der Aufforderung:

B?‘ E34“ “Im d‘) * ‘cfii-i‘: ‘b’: S

Seit Einrichtung der nächtlichen Salawät-Andachtsversamm-

lungen ist der Name mahjä. speciell für diese, d. h. für das 19:‘

C5943 beansprucht und als solches von Andachtsübungen allgemeinerer

Art (aurad, adkär) unterschieden worden.6

III.

Wir haben bereits angedeutet, dass diese neue Einrichtung im

Beginne ihres Auftretens in Egypten bei den Gesetzleuten nicht un-

bedingte Billigung fand. Ausser ihrem allgemeinen religionsgesetz-

liehen Charakter als bid‘a hat man auch gegen die Texte der dabei

1 Vgl. DEPONT-COPPOLANI, Les confreries etc. 372. 379.

2 Auch sein Sohn, Muhammed b. Mustafa (geh. 1143, st. 1196) nimmt als

Süfi und Verfasser von Erbauungsschriften eine hervorragende Stelle ein. S. die

Biographien beider: al-Mnradi, Silk al-durar rv, 14; 190-200.

3 Ln Cnsrnmnn, L’lsla‚m dam l ’Afrique occidemale (Paris 1899) 338.

4 Das Gedicht heisst nach diesem Worte der Einleitungszeile: Diese Benennung soll wohl eine Nachahmung der Bezeichnung des bekannten Trost-

gedichtes [iilaiall Me Grill] von Jnsuf b. Muhammed al-Tauzari (st. 513) als

Ä;‘>)‚5.‚‘:...l\ 3M‘ (wegen des die erste Zeile beginnenden: sein, unter dessen zahlreichen Commentaren (vgl. Gotha nr. 1539, l) der

in Alexandrien in Lithographie 1288 erschienene von Abü Jahja Zakarijja al-Ansari

(st. 962) unter dem Titel ÄäjigJl jlfi) slybäll der belieb-

teste ist. Das Gedicht steht im Rufe, den (Jul (‚aal zu enthalten und ist demnach

als hervorragendes Andachtsmittel angesehen; vgl. darüber Kairoer Katalog n,

184. 210. '

5 Kitäb salawat wa-auräd (Kairo, lith. 1288) 68, 1.

ß Al-Muhibbi n, 284,1: jissan, >\),9\ u; ii-\.)‚_Jb_ „S5...“ 17,-Lag,

banal}; ibid. I, 266, e: Csyrah ltsxJl.
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UEBER DEN BRAUCH man MAHJÄ-VERSAMMLUNGEN IM ISLAM. 45

in Verwendung kommenden Salawät-Litaneien vom orthodoxen Stand-

punkte aus manche Einwendung zu erheben. Es ist leicht begreif-

lich, dass die zumeist süfischen Verfasser solcher Andachtstexte,

welche die Aufgabe hatten, dem andächtigen Volke für viele Stunden

währende Recitation ausreichende Lobpreisungen des Propheten zu-

zubereiten, sich zum Theil in dogmatisch uncorrecten Uebertrei-

bungen ergiengen und dem Propheten Epitheta beilegten, die sich

vor dem orthodoxen Lehrbegriff nicht immer rechtfertigen konnten.

Darüber besitzen wir aus der unmittelbar auf die Einrichtung

al-Slünfs folgenden Zeit ein Document aus der Feder des bereits

oben erwähnten mekkanischen Gelehrten Sihab al-din Ahmed ihn

Hagar al-Hejtami, unter dessen zahlreichen gesetzwissenschaftlichen

Werken1 und Fetwas auch jene Entscheidungen gesammelt sind,

die in engerem oder loserem Zusammenhang mit dem Hadit stehen.

Unter diesen Hadit-Fetwäts2 befindet sich auch eine, die auf die

eben erst nach Mekka eingedrungene Mahjä- linrichtung sich be-

zieht. ‚Er wurde befragt über die zum Salat für den Propheten in

der Azharmoschee, in Mekka und anderwärts in den Nächten der

Montage und Freitage üblichen andächtigen Versammlungen, wobei

sie zu sagen pflegen: . . . „O Gott, segne mit deinem ausgezeich-

netsten Segen den ausgezeichnetsten unter deinen Geschöpfen, un-

seren Herrn Muhammed“ „Lhäl „in 33» ‘la-Ul

als‘ u. s. w. Dagegen macht nun mancher Theologe Ein-

wendungen und verketzert dies Gebet, indem er behauptet, dass ein

solches Epithet willkürlich und durch gar keinen Beweis gestützt

sei; man müsse sich demnach davon fern halten. Ist dieser Kritiker

im Recht oder im Irrthum?‘ Wir sehen, dass hier die Polemik

gegen die Mahjätexte sich an die vielumstrittene Frage klammert,

ob man den Propheten (nach anderen auch alle frommen Recht-

gläubigen) die ausgezeichnetste unter den Creaturen Gottes nennen

‘ Vgl. ‚Beiträge zur Litteraturgeschichte der S'i‘a‘ 17, wo die Jahreszahl 905

in 950 zu verändern ist.

’ Zum Unterschied von den 65m, gedruckt Kairo 1308 in vier

Bänden.
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46 I IGNAZ GOLDZIHER.

dürfe. Wenn dies allen anderen Menschen oder Ginnen gegenüber

gelten konnte, wäre eine solche Anrufung nicht eine Blasphemie mit

Bezug auf die Engel?1 Ibn Hagar setzt in einer eingehenden

Abhandlung über diese F rage’ das ganze einschlägige Haditmaterial

in Bewegung und entscheidet sich schliesslich für die Zulässigkeit

der bestrittenen Formel: ‚Wenn nun dies festgestellt ist, so ist das-

jenige, was jene Andächtigen in solchen Salawät in Moscheen oder

an anderen Orten öffentlich aussprechen, der offenkundigen Wahr-

heit entsprechend; dagegen kann man nicht streiten und nichts

dagegen einwenden, es sei denn jemand, der vom Mu'tazilismus an-

gekränkelt oder vom Satan berührt ist. Der möge nun zu Gott

zurückkehren und ihn um Vergebung bitten und sich lossagen von

der Irrlehre, in die er verfallen ist. Denn das Grübeln über diese

Frage führt manchmal zu grossem Schaden.‘

Wir ersehen aus dieser Abhandlung des Ibn Hagar, dass sich

bereits um die Mitte des x. Jahrhunderts die Mahjä-Einrichtung bis

nach Mekka verbreitet‘ hatte und dass bald nach ihrer Begründung

sich das Bedürfniss nach weiterer Ausdehnung dieser andächtigen

Zusammenkünfte zeigte, indem man ihnen auch die Montagnächte

(Montag ist der Geburtstag des Propheten) widmete, was jedenfalls

‘ In einer weitläufigen Abhandlung über diese Frage vom sfitischen Ge-

lehrten ‘Ali al-Murtadä (355—436) wird als silitischer Grundsatz festgestellt, dass

nicht nur die Propheten, sondern auch die ‘Imäme höher stehen als die Engel:

(‚Ml 3119)..“ o.‘ Jiaäl ‘Lridäll Ql u); ölzidl Wl,

M)‘ Q2921’. Jä ‘>63 v5 ‘l (‚P9 0/03 u“ 311134484‘ was, ‚man wsqsl m18 kann o1 den 113m d „M ‚

uä „Aswll S)? Anhang zum Gurar al-fawäfid (ed. Teheran 1277)

380. Die Litteratur dieser Frage ist zusammengestellt bei M. Scnnnmnn, Der Kaldm

in der jüdischen Litteratur (Berlin 1895) 14, Anm. 8. Vgl. jetzt auch ein darauf be-

zügliches Kapitel bei Abü Zeid al-Balkhi, Livre de la creation ed. Husar (Paris

1899) 178 s.

2 Al-fatäwi al-haditijja (Kairo, Mejmenijja 1307) 137-140: w} lßl’

am.» so; 65m „s, ach Linse u-sbxa s, was s ‚a, 3;, 1;. (1311„ 8,11m...” ‚Üm u11 ääßlkaxb 81.:...) 1913-18 >L.‚«.5 ull 1,5mm‘, däil olä M.
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UEBER DEN BRAUCH DER. MAHJÄ-VERSAMMLUNGEN IM ISLAM. 47

ein Beweis für die zunehmende Popularität der neuen Einrichtung

ist. Auch im Lager der Gesetzkundigen söhnte man sich also -

wie das Beispiel des sunnatreuen Ibn Hagar al-Hejtami zeigen kann

—— bald mit derselben aus; ja sie fand sogar eifrige Anwälte im

Lager der angesehensten Vertreter der stricten Gesetzlichkeit.

Aus den biographischen Specialwerken des Muhibbi über die

hervorragenden Männer des XI. (Chulasat al-atar), sowie dem Werke

des Murädi über die des xn. Jahrhundertes (Silk al-durar) können

wir über die fortschreitende Einführung und Befestigung des Mahja-

Brauches in Syrien in den zwei Jahrhunderten nach ihrem ersten

Auftreten in der Azharmoschee, wo er auch fortan in Uebung bleibt,1

vielfache Daten finden.

Nach Damaskus wird der andächtige Brauch durch ‘Abd al-

Kädir b. Muhammed b. Suwär (921—1014) verpflanzt, von dem

sein Biograph auch einige die Mahjä-Sitte verherrlichende Gedichte

mittheilt und den er als ‚Wlq Lgsiv“ bezeichnet;2 ein Titel, der

fortan allen jenen beigelegt wird, die an der Spitze dieser litur-

gischen Zusammenkünfte stehen.3 ‘Abd-al-Kadir hatte in seiner Ju-

gend öfters Handelsreisen nach Egypten unternommen und dabei

Gelegenheit gefunden, den Mahjä-Versammlungen beizuwohnen, die

in Kairo der Scheich Sihab al-din al-Bulkini (Schüler des Süni,

s. oben 41 A. 3) abzuhalten pflegte. Im Jahre 970 begann er denselben

Brauch in Damaskus einzubürgern und er durfte am Anfang als Schau-

platz der Andachten die in einer entfernten Vorstadt befindliche

Garni‘ al-Buzüri,“ nächst der Grabstätte der Chalifentocher ‘Atikaf’

‘ Muhibbi I, 266, 6; m, 383 u.

’ Ibid. r, 281, 17; In, 276, 19.

3 An den meisten im Verfolg anzuführenden Stellen, vgl. auch iv, 375, 20;

Wl ‚M5. Murädi Iv, 154 unten.

‘ In der Nähe der ab’, im Stadtviertel Suwejka, in der unmittel-

baren Nachbarschaft des ‘Atikagrahes. A. Kannen ‚Topographie von Damaskus‘ n

(in den Denkschriften der kais. Akademie der Wissenschaften, Wien; phil.-hist. Cl.

Bd‚ v1) 22, 14. Darum wird zuweilen als Schauplatz der Andachten die ksjjjtS-

Moschee angegeben.

5 Muhibbi n, 454.
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48 IGNAZ Gonnzlnnn.

beanspruchen. Aus diesen kleinen Anfängen errangen solche andäch-

tige Versammlungen bald grosse Popularität und konnten aus der

entlegenen Vorstadt ihren Einzug in die Omajjadenmoschee halten,

wo ihnen eine Kapelle an der Ostseite, in der unmittelbaren Nähe

des makam Sejjidi Zejn al-‘lAbidin1 eingeräumt wurde; die Kapelle

wird denn auch als 11351-0)‘ bezeichnet} Nicht nur das ge-

wöhnliche Volk und dem süfischen Pietismus ergebene Leute, son-

dern auch Mitglieder der officiellen rUlemft-Zunft nahmen Antheil

an diesen Versammlungen.a Auch in Damaskus kann das Mahjä

zweimal wöchentlich, Montag und Freitag, je in einer der beiden

erwähnten Moscheen abgehalten werden.4 Die Scheichwürde für

diese Ceremonien blieb lange in der Ibn Suwar-Familie erblich.

Aus den beiden biographischen Werken lasst sich die Reihe der

aufeinanderfolgenden Scheiche construirenf’ Es wird auch einmal

von einer Misshelligkeit zwischen zwei Prätendenten der Ibn Suwär-

Familie erzählt, welche derart beigelegt wurde, dass die beiden Linien

sich in der Function in den zwei Moscheen abwechselnd theilten.6

In Aleppo machte Ahmed b. Muhammed al-Kawäkibi

(950—1203) Versuche, die Mahjä-Sitte einzubürgern, die auch er in

Egypten kennen gelernt hatte. Es gelang ihm an tausend Leute zu

den Salawat-Versammlungen zusammenzubringen, von denen viele

allerdings nur neugierige Zuschauer waren.7 Er soll aber diese An-

‘ Murädi III, 179, 17.

’ Muhibbi m, 276, 19 und öfters.

ß Muhibbi I, 436, 1011‘.

4 Murädi m, 142 bei ‘Abdalwahhab b. Mustafä. ibn Suwär (st. 1144): 1.:.) 3

us,.:n\ Wo 11351..“ 2,1%“ U1. am. ,\„ „n, C5„‚-‚._J\ 81g „s, Csym 8.111 0., vgl. ibid. n, 160.

5 Gewöhnlich „M1 331,5.

a Murädi I, 112 s. v. Ahmed b. Slams al-din ibn Suwar (st. 1173): Es‘),

Mgwusoknsaflßoee, Mflä1i3\J.‚a=>.e‚0S.‚\ag ‚13;1:d\ ‚Lau

u; Eng-i O91 A11:- (‚s 1.5 fl ü

7 Muhibbi I, 284 oben: O15, (‚ab‘) 64.31 u); zs\‚1‚° A) 5&3,

(M1) ;\).‚al\ U15) JJBU’ 1401MB‘ d.“ ehe)‘; 81ml‘ „3=> 12:3‘ „h-
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UEBER DEN Bannen DER MAHJÄ-VERSAMMLUNGEN IM ISLAM. 49

dachten so lange ausgedehnt haben, dass ‚sowohl die Betenden als

auch die Zuhörer ihrer bald überdrüssig wurden‘. Es entwickelte

sich bald ein Wetteifer zwischen den althergebrachten Dikr-An-

dachten, deren Inhalt zumeist das wiederholte tahlil (die Formel lä.

ilaha etc.) bildet und diesen neuen Salawät-Versammlungen. Um der

neuen Einführung Concurrenz zu machen, richtete der Bruder des

Begründers der aleppiner Mahjä-Gesellschaften in einer verlassenen

Moschee eine Dikr-Institution ein, die das Publicum durch schöne

Melodien und Gesangstücke1 den eintönigen Litaneien des Bruders

abwendig machte. —— In Aleppo hatte also die neue Einrichtung

nicht so viel Glück wie in der syrischen Metropole.

In der letzteren werden die Mahja-Andachten noch heutigen Tages

an denselben Stätten und in denselben Zeiten durch die Mitglieder

der Suwar-Familie geleitet und erfreuen sich nach wie vor der Unter-

stützung des frommen muhammedanischen Publicums der alten Cha-

lifenstadt. Darüber schrieb mir mein alter Freund, Scheich Tähir al-

Gazäfiri aus Damascus: uä-g o» 0.:.‘ u“ - - -

QMM‘; ‚SJJ‘ Q2399. ‘l JÜMJ‘ u} äpsöw“ Äßß-Jr‘ ‘heiß ‚Jw

“Amok; M‘ WGM‘U“<QW)W‘QÄ‘&

V15’. s-‘s ‚-‚ ew-a‘ s-‘s „ß m59‘ es‘, er“ es‘ „M“

v9)‘ d‘)? ‘i: ‘cm-J Ms. ‚m‘ ‘M’ v9)‘ t5;“‘.’.3 155x223‘ er‘? w

' ÄJW“ mm‘ v5 3151259‘ “i”: c't/x“ 0M: „i?“

Im Uebrigen haben sich die Mahja-Riten aus manchen Län-

dern, in denen sie, nach dem oben mitgetheilten Zeugniss des Sa'rani,

Eingang gefunden hatten, verloren. Nach zuverlässigen Informationen

sind sie jetzt z. B. im Higaz völlig ungebräuchlich. In voller Blüthe

sind sie jedoch an ihrem Ausgangspunkte geblieben, in Egypten, in

der Umgebung Kairos. Es hat sich ihrer seit längerer Zeit die Ta-

rika Demirdäsijja bemächtigt, deren bei der Kubba des Stifters

Demirdäs al-Muhammedi (st. um 930)’ im Dörfchen Demirdäs (erste

Eisenbahnstation nördlich von Kairo) befindliches Kloster zur Heim-

1 Ibid. Ml a...) um, ‚alle „s; 0,9.

’ S. über diese Familie ‘Alf Mubarak, Chität gadida Iv, 112.

Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgsnl. XV. Bd. 4
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50 IGNAZ GOLDZIEEB. UEBER DEN Bannen ETC.

stätte der Mahjä-Ceremonien geworden ist, an denen sich nicht nur

Mitglieder des Ordens, sondern auch speciell der Mahjä-Congrega-

tion affiliirte Profane betheiligen. Die ‚Dikr Mahj a‘ werden in De-

mirdas in der Regel wöchentlich an den Donnerstagabenden geübt;

ausserdem auch am Schluss der dreitägigen Chalwa,1 der sich die

Mitglieder des Klosters alljährlich zur Zeit des Jahres-Maulid des

Stifters (im Monat Safbän) unterziehen.’

‘ Vgl. LANE, Mannere und cuatoma of the modern Egypliam, 5. Ausg. (1871),

I, 209. Revue de FHistoire des Religion; xxxvn, 323.

' Obige Daten hat mein Freund M. HERZ BEr vom Scheich ‘Abd al-Rahim

al-Demirdaä, dem jetzigen Oberhaupt der Congregation, eingeholt.
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Aramäisehe Inschriften aus Kappadocien.

Von

Hans Reichelt.

,Inscription arameenne de Cappadoce.‘ Note de M. Cnannonr-

GANNEAU. CR, Serie 1v‚ t. 26, p. 630—64O und 808——810. Auch Re-

cueil m, g 8, p. 59—70.

M. Lmzaansxr. Ephimeris für semitische Epigraphik. I. Bd.,

‘ S. 59——74.

Y. J. Smmnow in Jarpüz machte im Jahre 1895 der klassischen

Section der kais. russ. archäologischen Gesellschaft in einem Berichte

die Mitteilung von zwei Steinen mit Reliefs und Inschriften aus ’Apa-

ßiccög (Arebsun) am linken Ufer des Flusses Kizyl-Irmak. (Bei LIDZ-

BARSKI findet man die vollständige Uebersetzung dieses Berichtes.)

Die Steine sind inzwischen nach Konstantinopel gebracht worden,

von wo aus Photographien und Abklatsche, die allerdings wenig ge-

nügen, an OLERMONT-GANNEAU und LIDZBARSKI gesandt werden konnten.

Die Schrift der Inschriften ist aramäisch und wird von LIDZ-

BARSKI dem 11. Jahrhundert v. Chr. zugeschrieben. Die wichtigsten

Inschriften sind die auf Seite 7 des bei Sunmow an zweiter Stelle

beschriebenen Steines. Es sind drei:

I. Neun Zeilen auf dem Wagenkasten.

II. Sechs Zeilen unterhalb des Rades.

III. Eine Zeile auf dem untern Rande der Seite.

Die erste Inschrift bietet einen fast zusammenhängenden Text und

konnte richtig gelesen werden; sie kommt daher bei der Entzifferung

am meisten in Betracht. Ich gebe den Text nach Lrnzsaasxr:

4*
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52 HANS REICHELT.

ai-wisfltnrw mm 1

5*: ‘r flhhitt‘! nnme Rn - - - 2

x25’: ‘w: u nms n»: uns i: ß

ibiowmai-lä ‘uns i: 5*: ‘ins 4

nun mw ‘nns ms 5

mäs p: ms swnw 6

15 nnw ms ‘n 5m 1

5 nms 8

n: 9

Lmzsensxr, vor dem sich schon CLERMONT-GANNEAU an der Ent-

zifferung versuchte, gibt folgende Uebersetzung:

1. . . . . Diese (‘z’) Den-Mazdaiasnis

Die Königin (?), die Schwester und Frau des Bel,

. sprach so: ‚Ich bin die Frau des Königs Bel.‘

Hernach sprach Bel so zur Den-Mazdaiasnis:

Du, meine Schwester, bist sehr weise,

. und schöner bist Du als Göttinnen,

. und deshalb habe ich dich gemacht

zur Frau des

Bel (?).‘

Die Richtigkeit seiner Uebersetzung nicht ausser Frage stellend,

bemerkt er dazu: ‚Ein Iranist wird in der Lage sein anzugeben,

ob auch eine andere Auflassung möglich ist.‘ Ja aus seinen Schluss-

Worten ‚Es ist aber zu wünschen, dass Iranisten jetzt schon diesen

Denkmälern ihre Aufmerksamkeit zuwenden. Ihre Mitarbeit ist umso

notwendiger, als die Sprache der Inschriften vielleicht kein wirk-

liches Aramäisch ist, sondern die Wörter in ihnen rein ideogramma-

tisch verwandt werden, d. h. dass wir hier Pahlavitexte vor uns

haben‘ geht hervor, dass er die Möglichkeit, es liege ein iranischer

Text vor, nicht in Abrede stellt.

Ich habe die Inschrift einer genauen Prüfung unterzogen und

glaube zwingende Gründe dafür gefunden zu haben, dass die In-

schrift im sogenannten Chaldäo-Pahlavi abgefasst ist.1

l Es ist zu wundern, dass Dr. Ammms dessen Rat von LIDZBARSKI eingeholt

worden war, nicht darauf aufmerksam geworden ist.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



ARAMÄISOHE Iusonnmrnn AUS KAPPADOOIEN. 53

I. Gewisse Wörter sind blosse Umschreibungen von Pahlavi-

Wörtern. Am autfallendsten ist

um 3 fiir m» [äfiw].

In H lasst sich das Suffix 5 erkennen. r ist für a» genommen und

demgemäss durch JN umschrieben worden.

srw 5 ‘für ‘um, #950 ‚yazakih‘.

So zu lesen. Lrnzusnsxr gibt suw; aus seiner Zeichnung ist das nicht

zu erkennen.

nur: 7 für v-‘yc ßööat‘.

wem ist in am äöd ‚Gatte‘ und s», -at ,von dir‘ zu trennen. Daher

nuw n»: für e-‘vc «r äööat häm ‚ich bin dein Gatte‘.

II. Der Gebrauch des Suffixes :-| und r, dem im Sasanidischen

Pahlavi 5 entspricht, ist bezeichnend fiir das Chaldäo-Pahlavi.

rmnx 2, 6x00.

‘um: 5, (wo.

um 3, 7, 61'.

Vgl. (iuschriftlich) ‘n: 51, m; Bei 1:, welchem ‘Gr entspricht, fehlt

das Suffix. Ob das :-| ‘von nnnm, welches zweimal als ms erscheint,

hieher gehört, vermag ich nicht zu entscheiden. Vielleicht ist n fälsch-

lich vom vorhergehenden rmnx herübergenommen.

III. Es finden sich syntactische Eigentümlichkeiten, die speci—

fisch iranisch sind.

B‘: ‘1(.-r)nn:s 2, 3.

Ins Pahlavi übertragen, lautet die Stelle: 5 e ‚5 e ‚so‘, in i fit i

böl ‚die Frau des Bel‘.

was i: ‘w: was 4

vnllrl? {r ü) [6] 3m‘ pas haä bäl än guft ‚hierauf wurde von Bel dieses

gesagt‘. _ — w —

Ich gebe nun den Text im Pahlavi, so weit er sich herstellen

lasst. Für das Wort (rßnnax, das in den Pahlavi Texten nirgends

belegt ist, setze ich die gebräuchliche Schreibung ‚wen, für das Wort

inbx, das nur inschriftlich (xnäx) belegt ist, die Schreibung j ein.
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54

HANS REICHELT.

1.

2.

W105i‘ "Ö . . i

den-mazdayaaniä

yD’5,N’i| ‘m...

bäl an äan u xuähar

'55‘ ‚j es ‘w’: [flfir [QMM ‘r s

fiel: bäl än äan häm guft en

-'(”IO’S5‘IRJ 5 [QMM {r ‚j 5.0 4

dän-mazdayasniä man guft ä bei w

(?)|r15‘ 1:50 {wo ‚von 5

haknin yazakih Wähar äan

j 5 (?)v” aeswee 1 6

bay E? ast vehih u

a5 ‘um a5 1:“ 7

tö äödat hem än ö

5 w’, 8

man äan

j 9

(?

. . . . Den-Mazdayasnis . . .

. . . . die Schwester und Frau des Bel.

3. Diese sagte: ich bin die Frau des Bel, des Königs.

S“

5

6

7

8

9

Darauf wurde [vom] Bel dieses gesagt: Mir die Den-Mazda-

yasniä

. Frau [und] Schwester [und] Verehrung jetzt (?)

. und Güte ist Vom Gott

. [wurde] zu ihr [gesagt]: ich bin dein Gatte, du

. [bist] meine Frau.

. ?

Die 1. und 2. Zeile sind zu unvollkommen, um auf ihren Inhalt

schliessen lassen zu können. Die 3. Zeile ist verständlich, ebenso die

4. Zeile. ‘am: ist pahl. w”; In der 5. Zeile kommt das Wort- man vor.
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ARAMÄISGHE Iuscmurrnu Aus KAPPADQCIEN. 55

Obwohl in der Zeichnung ein deutliches n bemerkbar ist, möchte ich

doch m,‘ lesen. nun wäre zu auffallend in einem Pahlavitexte. In

Zeile 6 ist statt hJN wol n'a oder ‘nm = v" zu lesen. mit dürfte ein

Fehler des Steinmetzen sein, der das ms der 5. Zeile noch im Gre-

dächtnis hatte.

Nach Dr. ANDREAS ist mit b‘: Ahuramazda gemeint. 5": kann

meiner Ansicht nach niemand andrer als Miära sein. Dies geht aus

Yt.17, 16 hervor, wo die Den-Mazdayasnis und Miüra als Ge-

schwister der Asi angeführt werden.

pita te yö ahurö mazdd

yö maziätö yazatanqm

yö vahiätö yazatanqm.

mäta ärmaitiä spsnta

bräta te yö vaiehuä sraosö aäyö

raänuäöa barazö amavä

m iär as 6a vouru . gaoyaoitis’

yö baevars . spasanö hazaiera . gaosö

wmieha daena mäzdayesniä.

Wegen der Vermählung des Bel mit seiner Schwester Den-

Mazdayasnis möchte ich auf Yt. 12, 9 verweisen:

ästuye da enqm mäzdayasnim fraspäyaoxaörqm niöäsnaiöiäem

afiaetvadaäqm aäaonim . . .

Dies sind die einzigen mir bekannten Stellen, die aus der

Awestaliteratur herangezogen werden können. Ich wage nicht, daraus

bestimmte Schlüsse zu ziehen.

Es macht mir den Eindruck, als wäre die Inschrift die Arbeit

eines nur Aramäisch verstehenden Steinmetzen, dem der iranische

Text vom Auftraggeber nach einem Entwurf vorbuchstabirt worden

ist. Ueber die anderen Inschriften kann nicht früher ein endgiltiges

Urteil gefällt werden, als bis die von LmzEARsxr versprochenen nach

neuen Photographien und Abklatschen verfertigten Zeichnungen er-

schienen sein werden.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



56 Hans REIOHELT. ARAMÄISCHE Inscnarrrnu rrrc.

Ich teile einstweilen nur soviel mit und bemerke, dass meine

Ausführungen nichts anderes bezwecken sollen, als den Beweis zu

erbringen, dass wir es nicht mit aramäischen, sondern iranischen

Texten zu thun haben. Zur Herstellung und Erklärung des Textes

werden noch andere beitragen müssen, ebenso wie zur Aufhellung

des religiösen Inhalts.

Giessen, am 2. Februar 1901.
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Die Datirung der babylonischen Arsacideninschriften.

von

Ed. Mahler.

In den babylonischen sogenannten Arsacideninschriften des

British Museum, welche von Pater STRASSMAIER edirt wurden,1 sind

die Jahreszahlen in den einzelnen Datirungen nach zwei verschie-

denen Aeren angegeben, die um 64 Jahre von einander abweichen.

Die allgemeine Form dieser Datirungen ist: sanat x-kan sa äi-i

sanat (x + 64)-kan Ar-sa-ka-a sar sarrani. Z. B. [siehez Zeile

16—17 der Inschrift 3. 78—7——30, edirt STR. Zeitschr. für Assyr. nr,

p. 133]:

16. arah Sabatu ümu 18 kan sanat 154 kan

Monat Schebat, Tag 18, Jahr 154.

17. sa si-i sanat 218 kan Ar-sa-ka-a sar sarrani

welches gleicht dem Jahre 218, Arsaces König der Könige.

Man sieht, das Jahr 154 wird gleichgesetzt einem Jahr 218,

das um 64 Jahre von ihm absteht, und bei letzterem findet sich der

Name Ar-sa-ka = ,Arsaces‘ beigefügt. Selbstverständlich haben

diese Datirungen die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf sich ge-

lenkt, und es ist natürlich, dass man das höhere, immer an zweiter

Stelle stehende Datum auf die Seleucidenära, das niedrigere auf

die Arsacidenära bezog, deren Epoche 64 Jahre von der Seleu-

cidenära absteht. Diese Annahme, welche von STRASSMAIER, Errme

und mir als feststehende Thatsache betrachtet und durch astrono-

1 Zeitschr. fiir Aeeyr. m, p. 130 ff.

41er
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58 En. Msnnnn.

mische Daten bestätigt wurde, haben Orrnnrl und S0HRADER2 ver-

worfen. In jüngster Zeit hat auch En. MEYERS seine Bedenken hier-

über ausgesprochen.

Die ersten Schwierigkeiten machten sich geltend durch eine

Inschrift, welche das Jahr 168 = 232 Arsaka mit König Urudä. =

Orodes in Verbindung bringt. Der einzige bisher bekannte Parther-

könig dieses Namens," der hier in Betracht kommen könnte, ist König

Orodes I., der 54——37 v. Chr. regierte, während das Jahr 232 als

Jahr der Seleucidenära dem Jahre 81/80 v. Chr. entsprechen würde.

Eine weitere Schwierigkeit verursachte eine doppeldatirte Inschrift,

welche das Jahr 161 = 225 Arsaka mit ‚Gutarzä‘ in Verbindung

bringt. Der einzige Partherkönig dieses Namens kam erst im Jahre 45

n. Chr. auf den Thron und regierte bis 51 u. Chr., während uns das

Jahr 225 der seleucidischen Aera in das Jahr 88/87 v. Chr. bringt.

Diese und noch andere historisch-chronologischen Bedenken ver-

anlassten OPPERT zu der Annahme, dass beide Jahreszahlen in diesen

doppeldatirten Arsacideninschriften auf Aeren Arsakä Bezug haben,

und zwar bezieht sich das höhere, immer an zweiter Stelle stehende

Datum, das jedesmal mit dem Namen Aräaka verbunden ist, auf

eine Aera, als deren Anfang das Jahr 181 /180 v. Chr. zu betrachten

ist. Dieser Annahme ist dann auch Scnnsnnn beigetreten.‘

En. MEYER, welcher in seinen ‚Forschungen zur alten Ge-

schichte‘ einen grossen Theil den chronologischen Untersuchungen

widmet, äusscrt sich über die Arsacidenära also:5

‚Die Arsakidentexte enthalten meist Doppeldatirungen in der

Form ,Monat Schebet (11. Monat), Tag 18, Jahr 154 gleich Jahr 218

Arsakes König der Könige.‘ Die beiden Aeren differiren um 64

Jahre (genauer wahrscheinlich 641/2 Jahre). Es ist natürlich, dass

‘ Oomptee-rendus de PAcad. des aciences 1888, 467 fl‘. —— Z. A. IV. 174 und

397 B‘. — Journ. Asiat. 1888, 507 und 1889, 513.

2 Sitzungaber. der kön. preuaa. Akad. der Wiss. zu Berlin 1890, 319-1332. ‘-

Ebenda 1891, 3-6.

a Forschungen zur alten Geschichte Bd. u. 462 und 463.

4 Siehe: Silzungsber. der kön. preuss. Akad. der Wies. 1891, 3-6.

5 Pag. 462, Anmerkung 2.
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DIE DATIRUNG DER BABYLONISCHEN ARSACIDENINSCHRIFTEN.

man, als G. Smrn zuerst eine derartige Urkunde fand, das höhere,

immer an zweiter Stelle stehende Datum auf die Seleukidenära, das

niedrigere auf die Arsakiden bezog und für letztere daher als

Epoche das Jahr 248 oder wahrscheinlicher 1. Tisri (October) 247

ansetzte. Diese Annahme wird von STRASSMAIER (vgl. Z. A. VIII. 113),

Errme, MAKLER als sicher betrachtet, während OPPERT (z. B. As-

syr. v1. 174) und SCHRADER (Ber. Berliner Ak. 1890, 1319. 1891, 3)

sie verworfen haben. Man entschliesst sich allerdings schwer, noch

eine dritte ganz unbekannte Aera für diese Zeit anzunehmen;

aber Daten wie eine vorübergehende Arsakidenherrschaft in Ba-

bylon zur Zeit des Seleukos IV. im Jahre 68 = 132, das wäre

180/179 v. Chr. (Z. Ass. vm. 110), ein König Gotarzes in den

Jahren 223— 225 (89/8——87/6 v. Chr.), ein König Orodes im Jahre

232 = 80/79 v. Chr. (ib. 112), schlagen all unserm historischen

Wissen so vollständig ins Gesicht, dass die herrschende Annahme

unmöglich richtig sein kann. Es kommt hinzu, dass in der Datirung

immer das zweite, höhere Datum, welches man auf die Seleukiden-

ära bezieht, mit dem Namen Arsakes verbunden ist. Hier liegt ein

Räthsel vor, dessen Lösung unzweifelhaft noch nicht gefunden ist.‘

Es dürfte unter solchen Verhältnissen nicht überflüssig erschei-

nen, wenn wir uns an eine eingehendere Untersuchung des Gegen-

standes heranwagen.

Das uns vorliegende Material gruppirt sich also:1

| l. Brit. Museum

Rm IV. 106 9. ümu 17 kan sanat 108 kan

8d‘ STRASSMAIER 10. Ar-sa-ka-a sar sarrani.

Z. A. m. 143.

2' Brist‘ 211556?!“ l 10 . . . . . . . . . . . . . sanat 156 kan

ed. ÄQQSSMAIER [sa si-i sanat 220 kan] v v A _

z. A. nr. 143. 11- ///////////////////////Ar-Sa-ka-a Sar sarram.

1 Die mit ///// bezeichneten Stellen sind im Original lädirt; die in [ ] dm‘-

über sich befindlichen Angaben sind die hiefiir zu setzenden.
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60 ED. MAKLER.

3. Brit. Museum

“.;J_1é.İ.î;.İ.î.î° 1- šanat 209 kan ///////////////////

Z. A. m. 143.

4' Brit' Museum A) [IÖOkan šaši-i]

n.242. 81-6-25 A .

ed. STBASBMAIER 1. umu 29 kan ša arab Sımanu šanat

Z A m. 2 [š/anat] 215 k

144-145. . /,///// _ an . . . . . . _

B)

4. . . . . . ûmu 10 kan ša arab Tebitu šanat

152 kan ša ši-i

5. šanat 216 kan . . . . . .

C')

7. . . . . . ümu 12 kan ša arab Dûzu šanat

152 kan

8. ša ši-i šanat 217 kan... . .

D)

10. . . . . . ûmu 2 kan ša Arah-samna šanat

217 kan

E)

12. . . . . . ûmu 10 kan ša Arah-saınna šanat

217 kan

F)

22. Bâbilu, arab Abu ûmu 21 kan šanat 218

kan

23. Ar-ša-ka-a šar šarrâni.

5. Brit. Museum A)

n. 3. 78—7—3O 4

ed. STıussuAıı-:n

Z. A. ın. 145.

. . . . . . ûmu 21 kan ša arab Tebitu šanat

154 kan

5. ša ši-i šanat 218 kan . . . . . .

B) W

16. arab Ğabatu ûmu 18 kan šanat 154 kan

17. ša ši-i 218 kan Ar-ša-ka-a šar šarrâni
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Brit. Museum

n. 8. 78—7--30

ed. STRABSMAIER

Z. A. m. 146.

A)

3. sa ultu ümu 26 kau sa arah Simauu

4. äanat 218 kan adi ümu 30 kau

5. 5a. arah Airu saust 219 kau.

B)

13. arah Airu ümu 30 kau sanat 219 kan

14. APEwka-a sar sarräni.

7, Brit. Museum

u. 123. 81-6-25

ed. Srxsssnms

Z.A.1n.146—147‚

A)

1. . . . . . . . . . . . . . . . . . . ümu 6 kau

2. 5a arah Ulülu sanat 155 kau sa. si-i

3. sanat 219 kan.

B)

27. arab Ulülu ümu 20 kau sanat 155 kau

28.

29.

äa äi-i äanat 219 kau

Ar-äa-ka-a sar sarräni.

8. Brit. Museum

n. 134. 8l—6—25

ed. STBASSIAIEB

Z. A. m. 147.

11.

12.

13.

14.

arab Ulülu ümu 26 kau

sanat 155 kau äa si-i

saust 219 kau Ar-sa-ka-a

äar sarräni.

9. Brit. Museum

RIn IV. 118A

ed. Srusssmizn

Z. A. m. 147.

1. sanat 168 kau sa si-i

. äanat 232 kau Ar-sa-kau sar sarräni.

’N)

10. Brit. Museum

R‘u 678

STRASSMAIEB

Z. A. v. 354 fi‘.

A)

[isnat 89 kau äa äi-i saust 153 kau]

1- /////////////////////////////////////

I. J upiter-Abtheiluug

(Periodeuzahl = 83)

B)

8. sanat 164 kau sa si-i sanat 228 Arsakau

sarri

Venus - Abtheilung

(Periodenzahl = 8)
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ED. MAKLER.

C)

17. sanat 126 kan sa si-i sanat 190 Arsakan

Merkur - Abtheilung äarri

(Periodenzahl = 46)

D)

23. sanat 177 kan Ar-sa-kan sarri

Saturn - Abtheilung

(Periodenzahl = 59)

E)

[äanat 157]

28. /////////// kan Di-mit-ri

(Demetrius Soter)

Mars -Abtheilung

(Periodenzahl = 79)

F)

51. äanat 165 k-‘rlI1///////////////

II. Jupiter-Abtheilung

(Periodenzahl = 71)

11.

B rit‚ Mus e u m

S + 1949

ed. STRASSMAIEB.

Z. A. v1. 89 fl‘.

A)

4. sanat 110 kan An-ti-’-ku-su

(Antiochus III.)

Venus - Abtheilung

(Periodenzahl = 8)

B)

18. sanat 72 kan Si-lu-ku sarri

(Seleukos II.)

Merkur-Abtheilung

(Periodenzahl = 46)

C)

23. sanat 58 kan Adaru arkü; sanat 59 kan

(Antiochus n.) Si-lu-ku sarru

Saturn - Abtheilung

(Pericdenzahl = 59)

D)

26. sanat 39 kan An(-ti-’-ku-su) sarru

(A ntiochus I.)
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Dm Dsruume nnn nsnrnoniscnnn ARSACIDENINSCHRIFTEN. 63'

E)

27. sanat 71 kau Siluku sarru

(Seleukos II.)

MarsAbtheiluug

(Periodenzahl = 79)

F)

48. sanat 100 kan An(tikusu) sarru

(Antiochus III.)

Mond - Angaben

B)

17. sanat 115 kau sa si-i sauat 179 kau Ar-

sakan sarru

(Sonnen- und Mondfiusternisse)

Periodenzahl = 18 Jahre

12. AmerikTablet

Sammlung

Jos. Shemtob

ed. STBASSMAIER

Z. A. v1. 217 fl‘.

A)

1. sanat 154 kau Di-mit-ri sarru

(Demetrius Soter)

Jupiter - Abtheilung

(Periodenzahl = 71)

B)

4. sanat 142 Autikusu

(Antiochus IV.)

Jupiter - Abtheilung

(Periodenzahl = 83)

C)

8. sanat 153 kau sa si-i sanat 217 kau Ar-

sa‚ka-a sar sarrani

Venus -Abth eilung

(Periodenzahl = 8)

Merkur -Abtheilung

(Periodenzahl = 4G)

E)

Mond-Abtheilung:

atale sa ana sanat 161 kau sa si-i sanat 225

kau Ar-sa-ka-a sa us-tar-ri-du Gu-tar-za-a

sarru u A-si-i-ba-tum assati-su bilit.

Periode = 18 Jahre
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64 ED. MAKLER.

~

13. Brit. Museum Arah Düzu ümu 14 kan sanat 160 kan sa si-i

R“ 844 bannt 224 kan Ar-sa-ka-a sa us-(tar-ri-du)

6d‘ STBABSHAI“ Gu-tar-za-a sarru u aä-satu A—si-i-ba-tum

Z. A. v1. 226. . . .

aflati-su, biht.

14. Brit. Museum

Rm 845

ed. Sriussninn

Z. A. v1. 226.

Rand : Gu-tar-ri-iz sarru

15. Brit. Museum

R... 710 1. arah Ulülu sa sanat 159 kan sa-si-i 223

ed‘ STRASBMAIE‘ Rand: . . . . . . . tar-ri-du Gu-tar-(za-a).

Z. A. vx. 226.

Hier erkennt man sofort, dass die Jahre des Täfelchens S+ 1949

nur Jahre seleucidischer Aera sein können. Das Täfelchen enthält

—— wie schon Srnassusrnn Z. A. v. 342 erkannt hat —— Planeten-

angaben für solche Jahre, die, um die betreffenden Periodenzahlen

vermehrt, alle auf das Jahr 118 seleucidischer Aera hinweisen. Nun

betrachten wir die Daten des amerikanischen Tablets (d. i. die Daten,

die hier die Nummer 12 A—E tragen). Auch dieses Täfelchen enthält

Planetenangaben für solche Jahre, die, um die betreffende Perioden-

zahl vermehrt, auf dieselbe Jahreszahl hinweisen. Dies erkennen

wir schon aus 12 A und 12 n. Hier sind gewiss Jahre der seleuci-

dischen Aera gemeint, und beide führen auf 225 seleucidischer

Aera (154 + 71 = 225; 142 + 83: 225). Die übrigen Abtheilungen

dieses Tablets enthalten Doppeldaten, so beschaffen, dass immer die

zweite Jahreszahl, auf welche ‚Aräakan‘ folgt, vermehrt um die be-

treffende Periodenzahl (vgl. hiezu S+ 1949), auf das Jahr 225 hin-

weist, also auf dieselbe Jahreszahl, welche wir in der Mondabtheilung

vermerkt vorfinden und auf welche auch die zwei ersten Angaben

dieses Tablets hinweisen. Da aber die zwei ersten Angaben sich

bestimmt auf das Jahr 225 seleucidischer Aera beziehen (weil

Daten, wie 154 Di-mit-ri sarru und 142 Antikusu sich gewiss nur auf

die seleucidische Aera beziehen), so ist es nur logisch anzunehmen,
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Dm DATIRUNG DER. BABYLONISCHEN ARSACIDENINSCHRIFTEN. 65

dass der Verfasser dieses Tablets, welcher seine Angaben früheren

Verzeichnissen entlehnte, allen diesen Angaben die seleucidische

Aera zu Grunde legte, dass also die Daten 12 C—E die seleuci-

dische Aera voraussetzen, d. h. die in diesem Tablet vorkommenden

Doppeldatirungen sind so beschaffen, dass jedesmal die zweite Jahres-

zahl, auf welche der Name ‚Arsaka‘ folgt, Jahre der seleucidischen

Aera sind (wie dies übrigens auch die Planeten-Constellationen und

die verzeichneten Finsternisse bestätigen). Eine analoge Folgerung

gestattet auch die Planetentafel RIn 678. Hier finden wir Jahres-

zahlen, die, um die entsprechenden Periodenzahlen vermehrt, alle

auf das Jahr 236 hinweisen (153 + 83 = 236; 228 + 8 = 236; 190

+ 46: 236; 177 + 59 = 236; 157 + 79 = 236; 165 + 71 = 236).

Nun ist darunter ein Datum, das nicht den Namen ‚Arsaka‘, son-

dern den des ‚Dimitri‘ trägt: ‚sanat 157 kan Di-mit-ri sarru.‘ Dieses

ist Demetrius Soter, und das Jahr 157 ist sonach 157 seleucidischer

Aera. Somit muss auch das Jahr 236, auf welches alle Angaben hin-

weisen, das Jahr 236 seleucidischer Aera sein; dann sind aber die

Jahre, die, um die entsprechenden Periodenzahlen vermehrt, auf 236

hinweisen, alle Jahreszahlen der seleucidischen Aera; d. h. auch

im Tablet Rm 678 ist in den Doppeldaten die Jahreszahl, auf welche

der Name ‚Ar-sawka‘ folgt, eine Jahreszahl seleucidischer Aera.

Also abgesehen von allen astronomischen Gründen, die seinerzeit

schon EPPING ins Treffen geführt, lehrt schon eine nähere Betrachtung

der Daten, die sich auf Rm 678, S-i- 1949 und auf dem ameri-

kanischen Tablet der Sammlung Josef Shemtob vorfinden,

dass in diesen Tablets die seleucidische Aera und keine andere

als Ausgangspunkt zu nehmen ist.

Wie steht es nun mit den übrigen Daten und wie lassen sich

die Schwierigkeiten beseitigen, die da von historischer Seite wegen

des Königs ‚Gutarza‘ geltend gemacht werden? Vor allem wird

geltend gemacht (Scrmanna, Sitzungsber. der Königl. preuss. Akad.

der Wiss. zu Berlin, 4. December 1890, pag. 1329, Z. 13 v. 11.): ‚Dass

babylonische Documente und Berichte zur Zeit der legitimen und

factisch in Babylonien bestehenden Herrschaft der Seleuciden-Könige

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. B11. 5
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66 En. Mama.

wie nach der Aera dieser legitimen Herrscher so zugleich auch nach

einer anderen, fremden, Babylonien gar nichts angehenden Dynastie

datiren sollten, wäre unbegreiflich.‘ Dieser Einwand bezieht sich

nämlich auf den Umstand, dass, wenn die zweite Jahreszahl auf die

seleucidische Aera Bezug hat, dann die um 64 Jahre jüngere Aera

auf die mit 248 v. Chr. beginnende Aera Bezug haben müsste.

Betrachten wir nun einmal alle uns bis nun bekannten Arsaciden-

Daten, die wir oben übersichtlich zusammengestellt haben. Da sehen

wir, dass mit Ausnahme des ersten Datums, das sich auf Rm rv. 106

vermerkt findet, alle in eine Zeit fallen, für die das Scmmnmfsche

Argument nicht mehr geltend gemacht werden kann. Denn das

Jahr 156, das sich auf Zeile 10 des Täfelchens Sp. n. 567 vorfindet,

ist sicherlich ein Jahr der um 64 Jahre jüngeren Aera; Zeile 10

schliesst mit ‚sanat 156 kau‘, Zeile 11 ist im Anfang lädirt, in deren

Mitte erst beginnt der Name ‚Ar-sa-ka-a sar sarrani‘; wir können

folglich also lesen:

10 . . . . . . . . . . . . . . . . sanat 156 kan

11. [sa si-i sanat 220 kan] Ar-sa-ka-a sar sarräni.‘

Wir haben somit hier nicht das Jahr 156 seleucidischer Aera,

sondern das Jahr 220 seleucidischer Aera in Betracht zu ziehen, und

da 220 seleucidischer Aera = 92 v‚ Chr. = 156 arsacidischer Aera,

so befinden wir uns da bereits in einer Zeit, da in Babylon die Ar-

sacidenherrschaft war.

Das auf Zeile 28 des Täfelchens R“ 678 stehende Datum ‚157‘

(siehe oben 10 E) kann hier nicht in Betracht kommen, weil dieses

gar nicht den Namen ‚Arsaces‘, sondern den des Demetrius trägt.

Es bliebe noch das Datum auf Zeile 1 des 'l‘äfelchens Rm 678 zu

erörtern (siehe oben 10 A). Doch hat die dort gebrauchte Jahreszahl

89 arsacidischer Aera für uns von keinerlei Bedenken zu sein. Es

ist dies ja nicht die Jahreszahl auf einem selbständigen Täfelchen;

die betreffende Abtheilung, die von dem Jupiter handelt, bildet ein

Stück der Gesammttafel, für welche der Verfasser bei der Zusammen-

stellung ältere Quellen benützt hat. Möglicherweise stand im Ori-

ginal gar nicht diese Doppeldatirung, sondern — wie das bei den
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Dm DATIBUNG DER sssrnonrsonnn Ansacmnnmscmurrns. 67

Abtheilungen von S + 1949 und auf dem amerikanischen Tablet der

Fall ist — nur eine Jahreszahl, begleitet von dem Namen eines

Seleucidenkönigs; die Lesung war jedoch für den Verfasser vielleicht

so unsicher, dass er hiefur die zu seiner Zeit (d. i. 236 S.-A. = 76

v. Chr.) bereits gebräuchliche Arsacidenära substituirte und zur

näheren Begründung dessen noch die Jahreszahl seleucidischer Aera

beifügte. Mit anderen Worten: nachdem die in Rm 678 stehenden

Jahresangaben solche sind, die, um die betreffenden Periodenzahlen

vermehrt, alle auf das Jahr 236 seleucidischer Aera = 76 v. Chr. =

172 arsacidischer Aera hinweisen, so ist die Möglichkeit nicht aus-

geschlossen, dass die bei einzelnen Planetenangaben stehenden Daten,

wie: ‚sanat x sa si-i sanat x —|— 64 Ar-sa-ka-a‘ von dem Verfasser des

Tablets Rm 678 selber herrühren, und dann entfallen selbstverständ-

lich unsere Bedenken bezüglich der Angabe: ‚äanat 89 kan sa si-i

sanat 153 Ar-sa-ka-a.‘

Bedenken lasst blos die erste Datirung zu, d. i. die Angabe auf

Rm 1v. 106; hier heisst es: ‚sanat 108 kan Arsaka.‘ Wir hätten also

——- unter Voraussetzung, dass wir hier 108 seleucidischer Aera nehmen

sollen — bei einer Datirung aus dem Jahre 204 v. Chr. den Namen

Arsaces! Doch wer bürgt uns dafür, dass diese Jahreszahl 108 sich

auch wirklich auf die seleucidische Aera bezieht? Rm 1v. 106 ist ein

Täfelchen für sich, eine Urkunde, die das Datum trägt:

‚Monat x, Tag 17, Jahr 108 des Arsaces, König der Könige.‘

Wir haben also keine Doppeldatirung, in der die eine Jahres-

zahl auf die seleucidische Aera, die andere um 64 kleinere Jahres-

zahl auf die 248 v. Chr. beginnende Arsacidenara Bezug hat, son-

dern blos eine Jahresangabe mit dem Beinamen des ‚Arsaces‘.

Könnte dies nicht etwa in der That 108 der Arsacidenära sein?

Dann hatten wir das Jahr 140 v. Chr., also wiederum einen Zeit-

punkt, bezüglich welchen auch SCHRADER den Gebrauch der Arsa-

cidenära in Babylon schon für möglich halt.

Die von SGHRADER auf pag. 1329 seines obgenannten Aufsatzes

erhobenen Bedenken waren somit zerstreut. Wir wenden uns nun

5*
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68 En. Mama.

der zweiten, etwas schwierigeren Frage zu, die von historischer

Seite ins Treffen geführt wurde. Das Jahr 161 = 225 Arsaka er-

scheint oben (12 n) als Jahr des ‚Gutarza‘. Nun kennt die Geschichte

bis jetzt nur einen parthischen König des Namens Gotarzes‚ der als

Nachfolger seines Bruders Vardanes 44/45 n. Chr.—51 n. Chr. regierte.

Dies schliesst dann natürlich die Möglichkeit aus, dass das Jahr 225

ein Jahr seleucidischer Aera sei, weil diese uns in das Jahr 87 v. Chr.

und nicht in die Zeit 44—51 n. Chr. bringen würde. Und dennoch

soll — wie wir gesehen haben —— dieses Jahr 225 auf die seleuci-

dische Aera Bezug haben!

Scnnsnnn suchte allerdings diesen Widerspruch dadurch zu lösen,

dass er (Sitzungsber. der preuss. Akad. der Wiss. zu Berlin 1891, 3 E.)

wie OPPERT beide Jahreszahlen in den auf den sogenannten Arsa-

cidentäfelchen auftretenden Doppeldaten als der Arsacidenära an-

gehörend betrachtete. Epoche der einen ist das Jahr 181 v. Chr.,

Epoche der anderen das Jahr 117 v. Chr. Dann ist 161 = 225 Ar-

saka = 44 n. Chr., was sich mit ‚Gotarzes‘ ganz gut verträgt, und

232 Arsaka ist dann das Jahr 51 n. Chr., für welches auch die in

Rm rv. 118 A erwähnte Mondfinsterniss ganz gut passen würde (siehe

hiezu OPPERT, Journ. Asiat. Avril-Mai 1889, 513).

Doch glaube ich, dass damit die Schwierigkeiten noch nicht

beseitigt sind. Gotarzes und das Jahr 225 Arsaka wären wohl in

Harmonie gebracht, dafür entstehen aber viel grössere Schwierig-

keiten auf anderer Seite. Auf demselben Tablet, das in der Ab-

theilung für den Mond (12 n) das Jahr 161 = 225 Arsaka mit ‚Gu-

tar-za-a‘ in Verbindung bringt, erscheinen die Angaben für den Jupiter

(12 A-n) mit dem Jahre ‚154 Di-mit-ri sarru‘ und mit dem Jahre

‚142 Antikusu‘. Nachdem aber im ganzen Tablet die Planeten-Con-

stellationen solche sind, dass die angegebenen Jahreszahlen, vermehrt

um die entsprechenden Periodenzahlen der Planeten, jedesmal auf

das gleiche Jahr 225 hinweisen, so mussten (wenn 225 Ars. = 44

n. Chr.) die Jahre 142 und 154 auf die Jahre 40 v. Chr. und 28

v. Chr. Bezug haben (denn -— 39 + 83 = 44; —— 27 + 71 = 44); da-

mals regierte aber weder ein Demetrrius noch ein Antiochus.
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DIE Darmnne DER BABYLONISCHEN ARSACIDENINSCHRIFTEN. 69

Dieselben Bedenken tauchen auf bezüglich des Datums ‚sanat 157

kan Di-mit-ri sarru‘ auf Zeile 28 des Täfelchens Rm 678 (siehe oben

10 E), und dieselben Bedenken machen sich geltend bezüglich des

Tablets ‚S-l- 1949‘. Aber auch abgesehen von dem allen bleiben

noch Schwierigkeiten und Bedenken. Denn wenn wir auch ungeachtet

der soeben angedeuteten Schwierigkeiten und ungeachtet der Schwie-

rigkeiten, die noch immer die Inschrift von 232 wegen des ‚Orodes‘

ergeben würde,l denn doch das Jahr 181 v. Chr. als Epoche der

in den sogenannten Arsacidentäfelchen erwähnten Aera annehmen,

bleiben unlösbare Widersprüche bestehen. Auf den Täfelchen RIn 844

des Britisch Museum (siehe oben 13) finden wir Gutarzä mit dem

Jahre 224 in Verbindung; auf dem Täfelchen Rm 710 (siehe oben 15)

sehen wir den Namen ‚Gutarzä‘ mit dem Jahre 223 in Verbindung.

Ist nun Jahr 1 Arsac. = 181 v. Chr., dann ist 225 Arsac. = 44

n. Chr., und somit 224 Arsac. = 43 n. Chr. und 223 Arsac. = 42

n. Chr. Ist nun der Name ‚Gutarzä‘ auf den parthischen König

Gutarzes zu beziehen, der nach Ermordung seines Bruders Vardanes

im Jahre 45 n. Chr. den Thron bestieg, dann ist es unerklärlich, wie

die Jahre 42 n. Chr. und 43 n. Chr., in welchen Jahren Vardanes

und nicht dessen Bruder Gutarzes auf dem Throne Parthiens sass,

den Namen ‚Gutarzä‘ führen konnten. Wir sehen somit, dass wir

selbst unter der Annahme: ‚Jahr 1 Arsaces in Babylon = 181 v. Chr.‘

noch immer vor Schwierigkeiten stehen. Vor allem bedarf die um

64 Jahre jüngere Aera ihre Erklärung (denn die SonRADEWsche Er-

klärung, so plausibel dieselbe auch ist, räumt diesbezüglich nicht alle

Bedenken aus dem Wege); dann schwebt der ‚König?‘ Urudä =

Orodes nach wie vor in der Luft, und die Jahre 42 und 43 n. Chr.

decken sich nicht mit Gutarzä.

Wir würden somit die astronomischen Rechnungen von EP-

PlNG-STRASBMAIER verwerfen, ohne dafür ein System an ihre Stelle

1 Das Täfelchen R‘In rv. 118 A trägt das Datum: ‚sanat 168 kan, sa si-i sanat

232 kan Ar-sa-kan sar äarrani‘ und soll (siehe SCHRADER a. a. O. p. 1327) auf

König ‚Orodes‘ Bezug haben. Orodes regierte aber 54—37 v. Chr., während 232

das Jahr 51 n. Chr. geben würde, sobald 225 = 44 n. Chr. ist.
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70 E1). MAKLER.

gesetzt zu haben, das den historischen Bedenken und den histo-

rischen Anforderungen voll Rechnung tragen würde.

Unter solchen Verhältnissen ist die Srnassuanaifsche Annahme

wohl die plausibelste: die in den sogenannten Arsacidentafelchen vor-

kommenden Doppeldatirungen beziehen sich auf die seleucidische

Aera und die um 64 Jahre jüngere Arsacidenära. Und was die

historischen Bedenken wegen des Namen Gotarzes betrifft, so ist

dieser Name nicht auf den Partherkönig Gotarzes zu beziehen, der

45—51 n. Chr. regierte, sondern ist -— wie gleichfalls STRASSMAIER

vermuthete — blos der Beiname des in dem betreffenden Jahre

regierenden Arsacidenkönigs (vgl. STRASSMAIER, Z. A. v1. 226: ‚Zur

Bedeutung von ustarridu führt vielleicht eine andere Va-

riante: Arsaka sarru sa sumusu Gutarza, „Arsaces, dessen

Beiname Gutarzä ist“; vgl. auch Sp. 172, 7‘).

Ja, ich gehe sogar weiter. Nachdem — wie schon oben erörtert

wurde -— die Daten auf Rm 678, S + 1949 und auf dem amerika-

nischen Tablet aus der Sammlung Shemtob unbedingt auf die seleu-

cidische Aera hinweisen, und jede andere Aera absolut aus-

schliessen, so müssen auch die Jahreszahlen, die in der Datirung

der Mondabtheilung dieses amerikanischen Tablets auftreten, auf die

seleucidische Aera hinweisen, d. h. die in der Datirung:

,ana sanat 161 kan sa si-i sanat 225 kan Ar-sa-ka-a sa us-tar-ri-du

Gu-tar-za-a sarru . . .‘

vorkommenden Jahreszahlen 161 A = 225 B entsprechen unbedingt

dem Jahre 87 v. Chr., und es ist somit unmöglich, dass der hier auf-

tretende Name ,Gutarzä‘ identisch wäre mit dem des Partherkönigs

Gutarzes, der nach Ermordung seines Bruders Vardanes auf den

Thron gekommen. Das Wort ‚sarru‘, das hier auf ‚Gutarzä‘ folgt,

bezieht sich nicht auf diesen, sondern auf ‚Arsakäf. Jedenfalls ist es

auffallend, dass überall in den Datirungen, in denen wir die Jahres-

zahl von dem Namen ,Arsakä‚‘ begleitet finden, dieser als ‚sarru‘

oder ‚sar sarrani‘ bezeichnet wird. In den uns vorliegenden Dati-

rungen ist nicht ein einziger Fall zu verzeichnen, der diesbezüglich
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Dm Dsrmuue man BABYLONISCHEN Anssomnuruscnnrrrnn. 71

Ausnahme machen würde. Nur da, wo mit dem Namen ,Arsakä‚‘

auch der Name Gutarzä in Verbindung steht, fehlt nach dem Worte

‚Ar-sa-ka-a‘ das Wort ‚sarru‘ und steht dafür nach dem Worte ‚Gu-

tar-za-a‘. Dies ist jedenfalls beachtenswerth und berechtigt in Er-

wägung der oben angeführten Umstände gewiss zu der Annahme,

dass die Bezeichnung ‚sarru‘, die in den uns hier vorliegenden

Texten auf den Namen Gutarzä folgt, nicht diesem, sondern dem

Namen ‚Ar-sa-ka-a‘ angehört, so dass ‚sa us-tar-ri-du Gu-tar-za-a‘ ein

eingeschobener Attributivsatz ist, in der Bedeutung, wie dies bereits

STRASSMAIER in Z. A. v1. 226 zum Ausdruck gebracht hat.

So wäre auch hiefür die Erklärung gefunden.

Schwieriger gestalten sich die Umstände, dass die Differenz

zwischen den beiden Aeren auf den Täfelchen nicht immer 64 ist;

wir finden auch 65 und auch 63 als Unterschied zwischen den

Jahreszahlen der beiden in den doppeldatirten Täfelehen auftretenden

Aeren vor (siehe hierüber meinen Aufsatz: ‚Der Schaltcyclus der

Babylonier‘, Z. A. 1x). Noch grössere Schwierigkeiten bietet die That-

sache, dass ein Jahr, das in dem einen Täfelchen als Gemeinjahr

erscheint, in einem andern als Schaltjahr auftritt (siehe gleichfalls

Z. A. 1x. 46—48). Es ist deshalb für den Chronologen die grösste

Vorsicht geboten. Hat man aber einmal die betreffenden Documente

gründlich durchgearbeitet und ist man mit dem Gegenstande ver-

traut, dann wird es dem Forscher leicht, sich auch über diese

Schwierigkeiten hinweg zu setzen.

Budapest, im April 1900.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Das indische Original von Bharatae Responsa Nr. 5.

von

Theodor Zachariae.

Dass die Aussprüche des Bilad-Bharata im neunten Abschnitt

des syrischen Kalilag und Damnag (übersetzt von BIGKELL, S. 101 ff.)

indischen Ursprungs sind, liegt auf der Hand. Schon Bnnrnr bemerkte

in der Einleitung zu seinem Pantschatantra (1859) S. 593, dass die

Warnungen und Lehren des klugen Veziers (im vierzehnten Kapitel

des Kalilah wa Dimnah) echt buddhistischen Charakter tragen: und

dies schrieb er zu einer Zeit, wo ihm die tibetische Fassung der

Aussprüche des Bharata noch unbekannt war, — die tibetische

Fassung, die erst im Jahre 1875 von ANTON Sommer. veröffentlicht

wurde (Bharatae Responsa Tibetice cum versione Latina ab Anromo

Sonmrnnn edita, Petropoli mncccnxxv; deutsch in der Abhandlung:

Mahäkatjäjana und König Tshanda-Pradjota. Ein Cyklus buddhi-

stischer Erzählungen, in den Memoires de lflcademie Imperiale des

Sciences de St-Petersbourg, vne Serie, Tome xxn, Nr. 7, S. 54 fiÄ).

Wenn es nun auch, meines Wissens, bis jetzt noch nicht gelungen

ist, die ganze Reihe der Responsa in einem indischen Werke wieder-

aufzufinden, so sind wir doch im Stande, für einzelne Responsa

die indischen Vorbilder nachzuweisen. Bereits Scrnnrnnn hat Respon-

sum 9 auf Bonrnmex, Indische Sprüche2 6650. 6652, und Respon-

sum 34 auf Ind. Spr. 2627 zurückgeführt. Bei einigem Suchen, z. B.

in Bonrnnrexs grossem Corpus der indischen Sprüche, lassen sich

leicht noch andre Parallelstellen finden. So entspricht Responsum 27

‚Eine Leuchte, die bei Tage angezündet wird, ist umsonst, der Regen,
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Das mnisonn ORIGINAL von BHARATAE Rnsronsa NR. 5. 73

der in das Meer fällt, ist umsonst, das dem Satten dargereichte Mahl

ist umsonst, das einem schlechten Menschen geschenkte Vertrauen

ist umsonst‘ den Sprüchen 6256—59 bei Bönrnmax; der im Dorfe

wandelnde Rinderhirt und der im Walde wandelnde Bartscheerer am

Schluss von Respousum 8 begegnen auch in den Indischen Sprüchen

Nr. 6609.

Indessen der Zweck dieser Zeilen ist nur, die Aufmerksamkeit

der Mitforscher auf eine Palistrophe zu lenken, die mit einem

Respousum des Bharata wörtlich übereinstimmt. Es werden sich an

diese Strophe einige Bemerkungen knüpfen lassen, die vielleicht auf

ein allgemeineres Interesse Anspruch erheben können.

Auf S. 55 der deutschen Uebersetzung der Responsa unter

Nr. 5 sagt König Pradyota zu Bharata: ‚O Bharata, da du Gopälas

Mutter Santa getötet hast, hast du mich nackt gemacht.‘ Bharata

entgegnet: ‚O König, hast du nicht gehört, dass dreierlei Nackte

nicht schön sind?‘ Der König fragt: ‚Bharata, welche drei Dinge?‘

Bharata antwortet: ‚O König, man sagt: Der Fluss, wenn wasser-

los, ist nackt, das Reich, wenn führerlos, ist nackt, selbst

wenn zehn der Brüder da sind, ist nackt die gattenlose

Frau.‘

Die gesperrt gedruckten Worte finden ihre genaue Entsprechung

in einer Palistrophe, die in dem von Prsonnn, Hermes 28, 465 ff. über-

setzten und behandelten Ucchangajätaka (Nr. 67) citiert und hier

als ein sutta, Ausspruch, bezeichnet wird. Sie lautet:

naggä nadi anodikä, naggam rattham aräjikam,

itthi pi vidhavä naggä yassäpi dasa bhätaro ti.

Werfen wir jetzt einen Blick auf die Fassung unsres Spruches

in der PehlewI-Bearbeitung des ,altindischen Fürstenspiegels‘, oder

vielmehr, da diese verloren gegangen ist, auf die Fassungen des

Spruches in einigen der ältesten und bekanntesten Uebersetzungen

des Pehlewibuches.

Alte syrische Uebersetzung (Kalilag und Damnag,

deutsch von BICKELL, S. 103): Drei Dinge sind verödet, ein von
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74 Tnnonon ZACHARIAE.

Wasser entleerter Fluss, ein Land ohne König und eine Frau ohne

Mann.

Calila und Dimna oder die Fabeln Bidpai’s. Aus dem Ara-

bischen von PHILIPP WOLFF (Stuttgart 1837), n, 81: Drei Dinge

sind leer und elend; der Fluss, in welchem kein Wasser und das

Land, in welchem kein König und das Weib, welches ohne Mann ist.

Symeon Seth, Zreqaavlmg xai Txvnldm; ed. V. PUNTONI (Firenze

1889) p. 259: räccazpäq siaw oi. äuwepnuävoz, ö divuöpo; irotaubg m‘: ‘h 6zßa—

clkeurog ‘ff; xa‘: i] divazvöpog ‘(uvh 1.0:‘: ö ävou; ö piq ‘(wdocxwv 1b äyozßbv Bla-

xpivaz: e» ‘coü rrovqpoü.

Das x. Kapitel der hebräischen Uebersetzung des Kalilah

und Dimnah, deutsch von NEUBAUER, Orient und Occident I, 668:

Drei Gegenstände sind wüste, ein Fluss der kein Wasser hat, ein

Land ohne König und eine Frau ohne einen Mann.

Johann von Capua, Directorium vitae humanae ed. DEREN-

BOUBG (Paris 1889) p. 260, Nr. 1x: Tria sunt que fiunt desolata, flumen

scilicet in quo non est aqua, terra non habens regem et mulier non

habens virum.

Das Buch der Beispiele der alten Weisen, herausgegeben

von HOLLAND, Stuttgart 1860, S. 154: Drü ding sind, die helfloss

heissen: ein rüns on wasser, ein land on ein herren vnd ein wyb

on einen man.

Man sieht aus dieser Zusammenstellung, dass Symeon Seth einen

Zusatz hat, der sich, soviel ich weiss, sonst nirgends findet, dass

aber im Uebrigen sämtliche Versionen das indische Original ziemlich

genau wiedergeben, abgesehn von den Worten yassdpi dasa bhätaro,

die nur im tibetischen Texte reflectiert sind. Andrcrseits hat der

tibetische Text ‚fiihrerlos‘, skr. anäyaka, statt ,königlos‘, aräjika, äßa-

clleuroq. Vgl. hierzu Scnmmnn, Bharatae Responsa, p. 40.

Wir kehren zu der Pälistrophe zurück. Im Ucchangajätaka

ist sie nur Citat. Ihr eigentlicher Standort ist das Vessantarajä-

taka (Nr. 547, gatha 190), wie zu ersehn aus dem Index of gäthas

or parts of gäthäs which more than once occur in the Jätakas and
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DAS INDISOHE ORIGINAL von BHARATAE Rnsronsa NR. 5. 75

the commentary (grosse Jätakaausgabe, vol. vn, p. 222). Im Vessan-

tarajataka bildet die Strophe einen Teil eines längeren Liedes, worin

das Thema ‚der Witwenstand ist bitter‘ (vedhabbam ‘kapukam loke)

variiert wird: die Worte naggä nadi anodakä u. s. w. werden der

Maddi in den Mund gelegt, die, trotz der Vorstellungen ihres Gatten

Vessantara, diesem in die Wildnis zu folgen entschlossen ist (KERN,

Der Buddhismus und seine Geschichte in Indien 1, 393). Es wäre

interessant zu erfahren, ob die Strophe naggä, die, wie wir jetzt be-

reits wissen, eine berühmte Strophe war, auch in andren Fassungen

des Vessantarajätaka, z. B. in der Darstellung von Ksemend-ra, Bo-

dhisattvävadänakalpalata xxnI, reflektiert ist. Ich kann nur auf die

tibetische Geschichte vom Bodhisattva Visvantara aufmerksam machen,

wo die Madri die folgenden Worte zu ihrem Gatten spricht: ‚Wie

der Himmel, wenn er des Mondes ledig ist, wie die Erde, wenn

sie des Wassers ledig ist, so ist das Weib, wenn es des

Mannes ledig ist‘ (Scurnrnnu, Melanges Asiatiques vm, 139 = Bulle-

tin de l’Ac. Imp. des Sciences de SL-Petersbourg XXIII, 36 = Scnmrnna-

RALSTON, Tibetan Tales derived from Indian sources, p. 260). Wir

werden nicht fehl gehn, wenn wir in diesen Worten einen Reflex der

Palistrophe naggä nadi anodakä erblicken.

Ob sich eine Sanskritfassung der Strophe naggä irgendwo fin-

det, ist mir nicht bekannt. Allerdings kommen ähnliche Strophen

in der Sanskritlitteratur vor; vgl. z. B. Rämayana ed. Bomb. II, 39, 29

(übersetzt von BÖHTLINGK, Ind. Spr. 3552):

nätantri oidyate vinä näeakro vidyate rathah |

näpatih sukham edheta yä syäd api satätmajä

Ich möchte indessen weder diese Strophe, noch andre, die man

vielleicht anführen könnte, mit der Strophe naggä in Verbindung

bringen. Es gibt aber eine Strophe in dem eben citierten Rämäyana,

die man vergleichen kann. Sie steht freilich nicht an der Stelle, wo

man sie suchen würde, nämlich da, wo die Sita, das Gegenstück der

Madri, dem Rama ihren Entschluss, ihn in die Verbannung zu be-

gleiten, kund gibt (Rämayana n, 29-—30); sie steht vielmehr im
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76 Tnnonoa ZACHARIAE. DAS mnrscnn ORIGINAL ETC.

67. Sarga des Ayodhyäkända, da wo von den Gefahren, die einem

königlosen Reiche drohen, die Rede ist (vgl. die mit vzäräjake janapade

beginnenden Sprüche bei BÖHTLINGK Nr. 3616-3643). Die Strophe,

die ich im Auge habe, lautet im Rämäyana n, 67, 29 ed. Bomb.:

yathä hy anudakä nadyo yathä väpy atrnam vanam |

agopälä yathä gävas tathä rästram aräjakam Vgl. Börrrnmox, Ind. Spr. 5159, wo auch angegeben ist, dass die

Strophe bei GORRESIO — in der bengalischen Recension — mit nadi

yathä suskajalä beginnt. Wie man sieht, hat die Strophe den wasser-

losen Fluss und das königlose Reich mit der Strophe awggä nadi

anodakä gemein. Dies allein —- der Vergleich eines königlosen

Reiches mit einem wasserlosen Flusse -—- zwingt uns jedoch nicht,

einen Zusammenhang zwischen den beiden Strophen anzunehmen.

Nun aber lautet die Strophe, die im Jätaka auf die Strophe naggä

unmittelbar folgt:

dhajo rathassa pannänarya dhümo panfiänam aggino,

räjä ratthassa pafihänam, bhattä panflänam itthiyä,

und im Rämayana schliesst sich an die Strophe yathä hy anudakä

nadyah unmittelbar die folgende (bei GORRESIO übrigens fehlende) an:

dhvajo rathasya prajiiänam dhümo jnänam vibhävasoh]

tesäm yo no dhvajo räjä 8a devatvam ito gatalz

Ich denke, dies kann unmöglich auf Zufall beruhn. Wahrscheinlich

gehören die Gäthäs naggä und dhajo im Vessantarajätaka zu jenen

alten, beliebten Äkhyänastrophen aus vorbuddhistischer Zeit, die

die epischen Dichter in freier Weise benutzten: wobei die genannten

Gathas, wie mir scheint, nicht immer zu ihrem Vorteil verändert

wurden. Vgl. hierzu die vortreffliche Abhandlung von HEINRICH Lünnas

über die Sage von Rsyasrnga (in den Nachrichten der K. Gesell-

schaft der Wissenschaften zu Göttingen, phil.-hist. Klasse, 1897), be-

sonders S. 124 fl’. Die fast vollständige Uebereinstimmung einer Vers-

zeile in Jätaka 67 mit einer Verszeile im Ramäyana hat Prscrmr.

nachgewiesen im Hermes 28, 468.

Halle a. d. S., Weihnachten 1900.
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Anzeigen.

H. Fnnncxn, Der Frühlingsmythus der Kesarsage. Ein Beitrag zur

Kenntnis der vorbuddhistischen Religion Tibets. Memoires de la

Societe Finno-Ougrienne. xv. Helsingfors 1900.

Ladakhi songs. Edited in cooperation with Rev. S. RIBBACH and

Dr. E. Smwn, by H. FRANCKE, Leh. 1899. First series. (Ohne

Angabe des Druck- und Erscheinungsortes.)

In der ersten dieser beiden verdienstlichen Veröffentlichungen

hat H. Fnsnoxs, Missionar der Brüdergemeinde in Khalatse in Ladäkh,

neun im Volke umlaufende Märchen aus der Gesarsage auf Grund

zweier ihm gelieferter, nach mündlicher Erzählung niedergeschrie-

bener tibetischer Manuscripte in Text und Uebersetzung mitgeteilt.

Leider wird der Wert dieser Arbeit dadurch getrübt, dass sie sehr

stark von mythologischen Abstraktionen umkrustet ist, die, wie ich

fürchte, in den meisten Fällen gar sehr die nötige Objektivität und

Besonnenheit vermissen lassen, und denen sogar bedauerlicher Weise

die Fassung des Titels zum Opfer gefallen ist. Hätte FRANCKE die

weit wichtigere Frage nach der Herkunft und Verbreitung der in

seinen Märchen enthaltenen Stoffe untersucht, so würde er sich

zweifellos ungleich weniger in den Urwald der Mythologie verirrt

haben. Die literarische Stellung seiner Gesarversionen zu den bisher

bekannt gewordenen bleibt aber gänzlich unerörtert, wenn man nicht

diese Frage mit einer von demselben Verfasser in seinem Aufsatze

‚Ladäker mythologische Volkssagen‘, Globus, Bd. LXXVI, S. 314 auf-
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78 H. F RANCKE.

gestellten Behauptung einfach für abgethan betrachtet: ‚Kesar1 ist

der in jedem Frühling Wiedergeborene und Leben spendende und

hat mit dem mongolischen Gesar-Chan, einem Helden aus der mon-

golischen Vorzeit, nichts zu thun.‘ Diese Bemerkung muss für jeden

befremdlich sein, der die mongolische Heldensage von Gesar kennt;

schon eine oberflächliche Lektüre derselben zeigt, dass sich Fnsnoxns

neun Gesarmärchen inhaltlich thatsächlich mit dem ersten Capitel

der von Scnmmr übersetzten Version’ decken; Situation und Motive

1 Den Namen des Helden Gesar hat zum ersten Male in der europäischen

Litteratur bekannt gemacht Perus, Reise durch verschiedene Provinzen des russi-

schen Reiches m, p. 118-119 (Beschreibung seiner Statue in einem chinesischen

Tempel zu Maimachin) und in Sammlungen historischer Nachrichten über die mon-

golischen Völkerschaften i, p. 224 (mongolisches Kriegsgebet an ‚Gessürchan, den

Bacchus und Herkules der Mongolen und Chineser‘); in demselben Bande, p. 152,

verspricht Pumas, am Ende seines Werkes ein Muster der tibetisch-mongolischen

Poesie aus der Heldengeschichte des Gesar abzudrucken, was aber leider nicht ge-

schehen ist. Die schrifttibetische Form des Namens, die ich durchgängig befolge,

ist Gesar, die schriftmongolische Geser oder Gäsär,‘ daneben viele Varianten in den

Volkssprachen. Csom, A grammar of the Tibetan language, p. 180, der das Vor-

handensein des Epos (Ge-sai‘ sgruiw) in der tibetischen Litteratur zum ersten Male

erwähnt, gibt als Aussprache des Namens Quesar an. In den Turksprachen heisst

er Käsär, burjatisch Geger, kirgisisch Kadyr, durch Anlehnung an den mohamme-

danischen Helden Chizr (der russische Ilja oder Prophet Elias), s. Porsruu, Skizzen

aus der nordwestlichen Mongolei (russisch) 1v‚ p. 819. R. Snsw, Reise nach der

hohen Tatarei, deutsch von MARTIN, Jena 1872, p. 245 behauptet: ‚Keser ist der

morgenländische Name der Cäsaren von Rom und Konstantinopel; ich weiss nicht,

was ,il allait faire dans cette galere‘. Das wäre also eine Analogie zu der Vermu-

tung A. Wnnnns betreffs des Namens des Yavana-Fürsten Kaserumant, s. Vorlesungen

über indische Litteraturgeschichte, 2. A., p. 205, n. 202. Eine ansprechende Vermu-

tung über Geear = Kaiser hat auch A. Gniinwnnnn im Globus Bd. 78, p. 98 geäus-

sert. Ob sie sich indessen bewähren wird, lässt sich noch nicht voraussehen.

’ Die Thaten des Vertilgers der zehn Uehel in den zehn Gegenden, des ver-

dienstvollen Helden Bogda Gesser Chan; eine mongolische Heldensage‚ nach einem

in Peking [1716] gedruckten Exemplare aufs neue abgedruckt unter der Aufsicht

des Akademikers J. J . Scnrnnr. Herausgegeben von der K. Akademie der Wissen-

schaften, Pet. 1836. Dasselbe, aus dem Mongolischen übersetzt von Scnurnr, Pet. 1839.

Ueber eine handschriftliche russische Uebersetzung dieses Werkes s. H. Connmn,

Bibliotheca Sinica n, p. 1334. Der sogenannte ‚Kleine Geser‘ wurde unter dem

Titel ‚Bokdo Gässärchan, eine mongolische Religionsschrift in zwei Büchern‘ nach

einem kalmükischen Original übersetzt von BERGMANN, Nomadische Streifereien unter
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DER FRÜHLINGSMYTHUS DER KESARSAGE. 79

sind ganz dieselben, zahlreiche Abweichungen in einzelnen Zügen,

wie es bei dem grossen Abstand eines schriftlich fixierten mongo—

lischen Werkes und des Folklore von Ladakh nicht anders möglich

ist, und daneben doch überraschende und zuweilen fast wörtliche

Uebereinstimmungen. Zunächst ist zu betonen, dass FRANCKES Sagen

keine neben der literarischen Ueberlieferung herlaufende selbständige

Quelle mündlicher Tradition darstellen, die etwa jener gegenüber ein

Anrecht auf höhere Altertümlichkeit behaupten könnte, sondern es

handelt sich in diesem Fall, wie der Verf. selbst einleitend bemerkt,

um keine freie Erzählung, die beim Uebergang von einem Mund

zum andern Gefahr läuft, verändert zu werden, vielmehr um aus-

wendig gelernten Stoff, bei dessen Wiedergabe kaum ein Wort ver-

ändert wird, d. h. also, diese Märchen sind aus dem Gesarepos der

tibetischen Litteratur geschöpft, dessen Stoffe zu den mongolischen

Sagen von demselben Helden in engster Beziehung stehen. Und

zwar geben sie sehr kurz zusammengedrängte Abrisse derselben, oft

in nur flüchtiger Skizzierung, unter Bevorzugung des Märchenhaften

und Wunderbaren, unter Verzicht auf lebendige Schilderung, auf

plastische Gestaltung der handelnden Charaktere wie in den beiden

Epen. Die in den Märchen eingestreuten Verse vollends sind nur

den Kalmüken In, p. 233-284 und nach einer mongolischen Recension von Tm-

xowsxr, Reise nach China durch die Mongolei I, p. 263. Das beste, was bisher über

den mongolischen Gesar geschrieben wurde, bleiben noch -immer die beiden Auf-

sätze von Scnorr, Ueber die Sage von Geservchan in Abhandlungen der Akademie

der Wissenschaften zu Berlin 1851, p. 263—295 und Artikel GessenKhan in Enscu

und GRUBEBS Allgem. Eneyklopädie, 1. Sektion, 64. Teil, Lpz. 1857, p. 340—344.

Vergl. ferner Brüder Gnnm, Kinder- und Hausmärchen, m, 3. Aufl. 1856, p. 386—

392; E. SCHLAGINTWEIT, Die Heldensage der Mongolen, Ausland 1864, p. 601-606;

neuere russische Arbeiten von POTANIN in den Jahrgängen 189l—1896 der Moskauer

Ethnographischen Rundschau und im Europäischen Boten 1890, p. 121—158. Ueber

das tibetische Gesarepos liegen nur wenige kurze Notizen vor: Manx in JASB 1891,

p. 116, no. 13; CHANDRA DAS in JASB 1881, p. 248; Dnseonms, Le Tibet, p. 369 und

Annales de Pextröme Orient n, 1880, p. 133; Encycl. Britannica xxm, p. 348;

SCBIEFNER, Bulletin de PAc. de Pät. Iv, 284, no. 1, Melanges asiatiques v, p. 47,

86—87 und vr, p. 1-12. Mir liegen 133 eng beschriebene Oktavblätter aus dem

Nachlasse von MARX vor, welche umfangreiche Fragmente aus dem Kriege gegen

die Hor enthalten.
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80 H. Fassen.

geringfügige Fragmente der zahllosen, reichen glu des Epos. Sind

die Märchenstoffe im Vergleich zu ihren literarischen Quellen sehr

verblasst und teilweise sogar stark verwässert, so ist andrerseits

darauf hinzuweisen, dass FRANCKES Texte sich freier von buddhisti-

schen Einflüssen halten als Scnmnrs mongolische Version, in der

Gesar geradezu zu einem Helden und Vorkämpfer des Buddhismus

gemacht wird,1 woraus wohl schon geschlossen werden darf, dass

das tibetische Gesarepos oder wenigstens gewisse Versionen desselben

älter sein werden als das mongolische, welches uns in SGHMIDTS Be-

arbeitung vorliegt, deren junge Redaktion schon aus der Erwähnung

einer mit Goldschrift geschriebenen Ausgabe des Kanjur und Tanjur

unter den Schätzen des Gesar hervorgeht (S. 201, 209).2 Indessen gibt

es auch noch uns unbekannte ostmongolische und kalmükische Ver-

sionen dieser Sage, und ehe nicht das möglicher Weise als Original-

quelleß zu bezeichnende grosse tibetische Werk zugänglich gemacht ist,

ist es unnütz, solche Fragen einer voreiligen Diskussion zu unterziehen.

Das aber bleibt schon zweifellos bestehen, dass zwischen den mon-

golischen und tibetischen Sagenstoffen Uebereinstimmungen vorhanden

sind. Schon die im Globus (l. c. S. 314) angeblich als eine Episode

aus dem Wintermythus charakterisierte Sage von der Tötung eines

Riesen durch Gesar ist nichts weiter als ein sehr schwacher Nach-

hall des 4. Capitels der mongolischen Recension (vergl. bes. S. 140—

156 der Uebersetzung von Scmumr), in welcher Gesar den zwölf-

köpfigen Riesen erlegt und seine ihm geraubte Gattin Tümen Jir-

ghalang wieder erlangt.‘ Hier findet sich von einzelnen Zügen die

1 Er zeigt sich sogar in der Gestalt des Vajradhara, s. Scnumrs Uebersetzung

S. 260 und SCHLAGINTWEIT, Ausland 1864, 605.

2 Scnorr, Abhandlungen der Berl. Ak. 1851, 295 vermutet als Zeit der Ab-

fassung der mongolischen Bearbeitung das 15. oder 16. Jahrhundert. Die einzelnen

Bestandteile der Dichtung müssen natürlich weit älteren Datums sein.

a Beachtenswert ist die schon von Gnnm, Kinder- und Hausmärchen m, S. 386

geäusserte Meinung, dass die Gesarsage ‚ursprünglich, aller Wahrscheinlichkeit nach,

in Tibet entstanden sei‘.

‘ Dieses Märchen wird auch von Gnnm, l. c. m, S. 389-392 ausführlich mit-

geteilt und zu dem deutschen Märchen von dem Teufel mit den drei Goldhaaren

(GRIMM Nr. 29) in Parallele gesetzt.
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DER Fnünnmcsurrnus DER Knssasson. 81

Grube wieder, in die Gesar in des Riesen Ahwesenheit_von seinem

Weihe versteckt wird (S. 144), das Riechen des Menschenfleisches durch

den zurückkehrenden Riesen, das Wahrsagen desselben (S. 145), seine

verschiedenen Seelen (S. 148); und wenn ich Fnsncxns Transcrip-

tion des Namens Bamzabumskyid recht verstehe, in welchem der

letzte Bestandteil wohl obum skyid heissen soll, was ,hunderttausend

Freuden‘ bedeutet, so liegt auch hier eine Beziehung zu dem mon-

golischen Namen Tümen Jirghalang (‚Zehntausend Freuden‘) vor;

in dem seinen Texten angehängten Verzeichnis der Namen schreibt

Fnsncxn (S. 28) diesen Namen Dze m0 obam za obum skyid und

deutet denselben als die ‚Fee mit hunderttausendfaltigem Glück‘.

Auch andre Namen des tibetischen Textes lassen sich mit den ent-

sprechenden mongolischen identificieren. Zunächst der im ersten und

zweiten Märchen auftretende Himmelskönig stan lhai dbah po rgya

bäin; rgya bein ist nichts anderes als eine dialektische Variante von

brgya byin, tibetischer Wiedergabe von Skr. Qatakratu, d. i. Indra.

Ebenso wird in der mongolischen Sage Gesar zu einem Sohne des

Gottes Indra gemacht, den die Mongolen bekanntlich mit dem ira-

nischen Namen Chormzosda1 bezeichnen. Der Name Don grub, den

Gesar in seiner Eigenschaft als Göttersohn führt, kehrt gleichfalls in

der Transcription Donrub und stets in der Verbindung Geser serpo

donrub an denjenigen Stellen der Version von Scnunar wieder, wo

die überirdische Ahkunft des Helden mit besonderem Nachdruck

betont wird. Offenbar ist hier eine Anlehnung an buddhistische

Dinge nicht zu verkennen, denn Don grub repräsentiert die wört-

liche Uebersetzung des indischen Siddhärtha. Gesars irdische Mutter

heisst mongolisch Gekäe Amurtäila, und dieses Gekäe klingt mit

tib. Gog za zusammen, welche die gleiche Rolle in den Märchen

Fmncxns spielt. Noch aufifälliger ist, dass sich der Name von Ge-

sars Gattin, tib. „Bru gu ma oder oBrug m0 mit dem entsprechenden

mongolischen Namen Rogmo deckt. Bereits Scnorr (Abhandlungen

der Berl. Ak. 1851, 287) erkannte in Rogmo den tibetischen Ursprung

1 S. bes. tIepieuta irhpa um manancrso y Mouroziosn n Apyria crarsn ‚ZlopAmn

Bausapona, 1891, p. 25.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 6
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82 H. FRANCKE.

des Wortes‘ und deutete dasselbe als grog(s) m0 ‚Freundin, Gefähr-

tin‘; das neue Aequivalent obrug m0 indessen scheint eher, wenn es

überhaupt jetzt schon angezeigt ist, solche Namen zu etymologisieren,

auf einen Zusammenhang mit obrog m0 ‚das Weib aus der Steppe,

die Nomadin‘ hinzuweisen. Aber ich lege auf diese Ableitung nicht

den geringsten Wert, sondern will nur ein Beispiel dafür anführen,

eine wie leichte Spielerei die Herstellung rein willkürlicher Etymo-

logieen auf dem Gebiet einer monosyllabischen, durch den Verlust

der Präfixe an Homonymen überreichen Sprache ist. Die von FRANCKE

seiner Theorie des Frühlingsmythus zu liebe construierte Deutung

des obigen Namens als ‚Samenkörnlein‘ hat dieselbe Existenzberech-

tigung wie Scnorrs oder meine Ableitung, dafür aber auch denselben

Wert, nämlich gar keinen, weil sich vorläufig nichts derartiges be-

weisen lässt. Das Grundmotiv der Gesarmärchen liegt dem Inhalt

des ersten Capitels der mongolischen Heldensage zu gründe. In

beiden treten die folgenden Hauptgedanken des Themas hervor:

Gesar ist der Sohn des Götterkönigs Indra und wird von diesem auf

die Erde entsandt, um Beherrscher der Menschen zu werden. Er

wird von einem irdischen Weibe in wunderbarer Weise geboren, aber

als Knabe von hässlichem und abstossendem Aussehen, doch voll

Gewandtheit, List und Verschlagenheit und oft zu derben Streichen

aufgelegt. Vertreter böser Principien suchen ihm wiederholt nach dem

Leben zu trachten, doch er überwindet alle Anfechtungen glücklich

teils durch Schlauheit, teils durch seine geheimen Zauberkräfte. Er

erringt sich eine Braut in einem Wettkampfe, wird von deren An-

gehörigen im Anfang verächtlich behandelt, doch endlich dauernd

mit derselben vermählt. An einzelnen übereinstimmenden Zügen

finden sich folgende: In beiden Versionen hat Indra drei Söhne und

‘ Gleichwohl ist Rogmo eine mongolische Prinzessin. Scuorr (l. c. 286-287)

hat indessen den überzeugenden Nachweis erbracht, dass im Geser-chan Tibeter mit

mongolischen und Mongolen mit tibetischen Namen auftreten. Zudem wäre es aus

sprachlichen Gründen ausgeschlossen, Rogmo für ein mongolisches Wort zu halten,

da es mit r anlantende Wörter im Mongolischen überhaupt nicht gibt; dazu weist

das Affix -mo deutlich auf tibetischen Ursprung hin.
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DER F RÜHLINGSMYTHUS DER KESARSAGE. 83

richtet an jeden einzelnen die Frage, ob er König auf Erden werden

wolle; zwei weisen das Anerbieten zurück, während der dritte, der

zukünftige Gesar (im Mongolischen Indras zweiter Sohn) sich zur

Uebernahme des schwierigen Amtes bereit erklärt. Zur Erfüllung

seiner Aufgabe wird der Held wunderbar ausgerüstet. Das Ross,

welches immer den Rückweg kennt und hoch zu fliegen versteht

in dem tibetischen Märchen (III, 2, 3), ist Gesars Brauner in der mon-

golischen Sage, der die Fähigkeit besitzt, sich in die Lüfte zu er-

heben und in kürzester Frist die grössten Strecken zurückzulegen;

das drei Finger lange Messer (III, 11) entspricht auf der anderen

Seite Gesars drei Klafter langem Schwert von schwarzem Stahl. Das

in III, 34 behandelte Motiv, dass ‚A gu za den Don grub verschlingt

und dieser wieder durch das Nackengrübchen des Riesen zum Vor-

schein kommt, findet zwar keine Parallele im Zusammenhang dieses

ersten Teils der mongolischen Heldensage, aber doch eine verwandte

Scene im letzten Buche derselben (S. 279), wo Gesar mit Adju Mergen

von der Schwester des zwölfköpfigen Riesen verschlungen und auf

die Drohung, ihre Nieren zu durchbohren, wieder ausgespieen wird,

während der Umstand, dass Don grub III, 45 Sonne und Mond auf

ein Jahr dem ‚Agu. zu essen gibt, an die Stelle in der mongolischen

Bearbeitung S. 106 erinnert, wo Gesar mit seiner goldenen Schlinge

die Sonne und mit seiner silbernen Schlinge den Mond fängt. Die

im Märchen Iv, 20, 23, 26 erwähnten seidenen Pfeilbänder finden

gleichfalls ihr Gegenstück in der mongolischen Sage S. 244, worüber

SCHLAGINTWEIT, Ausland 1864, 606 zu vergleichen ist. Die Versuche

der sieben Andhebandhe, den Knaben zu töten (v, 1—17), erhalten

ihre Parallele in den verschiedenen dem Joro1 bereiteten Nachstel-

lungen, besonders in dem in einen Lama verwandelten Teufel S. 18.

Ebenda ist auch von einem Teufel in schwarzer Rabengestalt die

Rede, welcher dem schwarzen Teufelsvogel im Märchen I, 2 ent-

spricht. Die Rolle des T äotong, Gesars Oheim, welcher im mongo-

lischen Epos das seinem begabten Neffen neidisch und gehässig ent-

1 Gesars Name in seiner Jugend. Nach einer mündlichen Aeusserung von

Prof. P. Senmnr in Wladiwostok wäre dieser Name richtig Deuru zu lesen.
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84 H. Fmcxn.

gegenwirkende böse Princip vertritt, spielt hier in ganz analoger

Weise ‚Agu K‘ro m0. Zu der Geschichte, wie dieser die dem

Knaben von ihm geschenkte Furt passiert, ist die Gesarsage S. 72

—-74 heranzuziehen. Im Märchen xv, 31 begegnet zum ersten Male

der Spottname des Knaben M0 izan m‘ sravi zfrug ‚Strassenjunge

eines schlechten Weibes‘, während sein Beiname in der mongolischen

Version ‚Rotznäschen‘ (nisuchai 17, 7 des Textes) ist, was Scnmnr

als einen gewöhnlichen Schmeichelausdruck für geliebte kleine Kinder

erklärt. In der mongolischen Sage muss Gesar eine Reihe von Wett-

kämpfen bestehen, ehe er die Rogmo gewinnt, von welchen hier nur

das Pferderennen im siebenten Märchen erzählt wird, das die Ueber-

setzung von SCHMIDT auf S. 67-70 schildert. Höchst eigentümlich ist

nun der Zug in der tibetischen Geschichte, dass oBrug m0 auf des

vorbeireitenden Gesar Ross springt, so die Seinige wird und mit

ihm in das Haus ihrer Eltern reitet. Weit verständlicher ist dagegen

das Motiv der mongolischen Sage, S. 59, in welcher nach J0'r0’s Sieg

in den drei ersten Kämpfen Rogmo, von des Siegers Widerwärtigkeit

angeekelt, eiligst die Flucht ergreift, indessen Joro durch magische

Verwandlung unbemerkt anlangt und sich hinter Rogmo aufs Pferd

setzt; so kommen die Beiden im Hause der Schwiegereltern des

Mannes an, wo ein übler Empfang ihrer wartet. Nun folgen in beiden

Versionen überraschende Zusammenklänge. Bei FRANOKE lautet der

Anfang des achten Märchens wörtlich: ,Eines Tages breitete oBru

gu ma’s Mutter die Teppiche verkehrt aus, so dass einige den Vorder-

rand auf die Wand zu hatten. Der Gassenbube sagte: „Wo der

Vorderrand des Teppichs ist, da muss auch das Gesicht des Gastes

sein!“ und setzte sich hin, das Gesicht der Wand zugekehrt.‘ In der

Uebersetzung von SCHMIDT S. 60 heisst es: ,Die Dienerschaft schob

am Kessel hin und her, legte für Joro die Decke verkehrt, und

dieser setzte sich verkehrt darauf mit dem Gesichte zur Wand. Die

Dienerschaft fragte: „Warum setzest du dich verkehrt auf die Decke,

welche wir für dich ausgebreitet haben?“ Joro entgegnete: „Wie

pflegt ihr, wenn ihr reiten wollt, den Sattel aufs Pferd zu legen?“

Hierauf liess die Dienerschaft den Joro aufstehen und legte ihm die
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DER Fnünnruosmrrnus DER KESARSAGE. 85

Decke nach Gebühr zurecht.‘ In der tibetischen Geschichte vm, 3

befürchtet nun Gesars Schwiegervater, dass sein Eidam davonlaufen

möchte. Deshalb steckt „Brug mo den Gassenjungen in einen Topf 1

und setzt den Deckel darauf. Obgleich sie mit ihrer Magd davor

Wache hält, flieht er, ohne beide etwas merken zu lassen. Vor der

Thüre zerzupft er beim Platz der Hunde sein Obergewand, tötet

eine Ziege, wickelt deren Eingeweide um die Zähne der Hunde und

flieht dann in das Innerste des Thales. In der mongolischen Version

sprechen die Eltern der Rogmo die Befürchtung aus, dass einmal

die Hunde sich über Joro hermachen und ihn auifressen möchten.

Mit diesen Worten stecken sie ihn unter den Kessel, den Joro wah-

rend der Nacht umstösst; er kriecht hervor, schlachtet ein Schaf,

isst einen Teil des Fleisches selbst und gibt den andern Teil den

Hunden zu fressen. Dann befleckt er sein Oberkleid von Kalbfell

mit dem Blute des Schafes, wirft jenes hin und übernachtet draussen

im Freien. Die tibetische Geschichte fährt darauf fort: Als Vater

brTan 1m das vor der Thür sah, sprach er zu (‚Bru gu ma: ‚Meine

Tochter, geh ihn suchen! Es haben ihn doch nicht die Hunde ge-

fressen!‘ Da ging oBru gu ma, ihn zu suchen, um hundert, um tau-

send Berge herum und fand ihn nicht. Im Mongolischen lautet die

entsprechende Stelle: Am folgenden Morgen erblickten die Eltern

das blutige Kleid und riefen der Tochter zu: ‚Deinen vortrefflichen

Mann haben während der Nacht die Hunde gepackt und gefressen;

jetzt magst du allein für die schlimmen Folgen verantwortlich sein.‘

Voll inneren Grams sitzt die Tochter und schaut vor sich hin, dann

sucht sie den Joro auf. In beiden Versionen findet sie Gesar wieder,

die Ausführungen der Ereignisse während des Suchens weichen von

einander ab. Das Thema, dass hier in der tibetischen Erzählung vm,

24—26 oBrug m0 den Gefundenen in seiner herrlichen wahren Ge-

stalt als Gesar im innersten Winkel des Thales schaut, behandelt

das mongolische Epos auf S. 80, wo Rogmo ihren Joro von aussen

in einer Felshöhle sitzend als Gesar erblickt. Der den Schluss des

1 tib. zaize bu, wörtl. kupferner Kessel.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



86 H. Fnnncxn.

achten Märchens bildende Streich Gesars findet sich gleichfalls in

der mongolischen Sage auf S. 48—49. Offenbar ist letztere weit

ursprünglicher und urwüchsiger. Joro findet die Aralgho Gö ein-

geschlafen, geht zur Pferdeherde ihres Vaters, entwendet ein frisch-

geborenes Füllen und legt dieses der Jungfrau in den Schoss. Dann

weckt er sie auf und schmäht sie, dass sie ein Füllen geboren habe.

Das überraschte Mädchen springt auf, und das Tier entfällt ihrem

Sehosse. Tief beschämt darüber bittet sie Joro, niemandem davon

zu erzählen und sie zum Weihe zu nehmen. Joro schliesst den Bund

mit ihr, indem er sich in den kleinen Finger sticht und sie das aus-

fliessende Blut trinken lässt. Dieselbe Geschichte nach einer burja-

tischen Tradition bei Pornnm, Skizzen aus der nordwestlichen Mon-

golei (russisch) IV, 253. In Fnnnoxns Text versteckt Gesar ein

abgezogenes Tier (Schaf oder Ziege) in oBru gu ma’s Ueherwurf

und forscht dann nach dem Diebe. ‚Du reiches Kind eines Reichen

wirst doch nichts stehlen? Nun steh auf und schüttele!‘ Sie sagte:

‚Werde ich mir wohl etwas nehmen ausser dem, was mir der König

gegeben hat?‘ Sie stand auf einmal auf, und als sie schüttelte, fiel

es aus ihrem Ueherwurf heraus. Das Gassenkind sagte: ‚Und du,

das reiche Kind eines Reichen hast es gestohlen. Ich werde nicht

mit dir gehen!‘ So neckte er sie. Hier liegt in der That nichts an-

deres als eine Neckerei vor, denn es fehlt gänzlich die treibende

Veranlassung dazu, welche in dem mongolischen Schwank so deut-

lieh hervorgehoben wird. Im neunten tibetischen Märchen wird (‚Brug

mo ehelich mit Gesar verbunden, der ihr nun seine ganze Macht

und Herrlichkeit offenbart, genau wie im Abschluss des ersten Buches

der mongolischen Bearbeitung S. 82—89.l Diese weitgehende Ueber-

einstimmung in den einzelnen Zügen wie im leitenden Hauptgedanken

beweist einen unbestreitbaren Zusammenhang zwischen der tibetischen

und mongolischen Gesarsage, der bei umfangreicheren Materialien als

den vorliegenden gewiss noch deutlicher hervortreten wird. Die tibe-

1 Von Fnnncxns Nachträgen sind die gleichzeitig mit der Geburt Gesars er-

folgenden verschiedenen Tiergehurten (Nr. 2) mit der entsprechenden Stelle bei

Scnnmr S. 19 zu vergleichen.
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tischen Märchensind zu kurz, zu abrupt, zu sehr sprungweise in der

Anreihung und Ausführung der zuweilen nur durch die psycholo-

gisch vertiefteren mongolischen Stoffe erklärlichen Motive vorgehend,

und deshalb wäre es wenig nutzbringend, auf Grund dieses kargen

Epitomes aus dem grossen Gesarepos die Abweichungen der tibeti-

schen und mongolischen Redaktionen zu erörtern. Als wichtigster

Unterschied sei für jetzt nur der vor seiner Geburt auf Erden durch

das Abwerfen einer Ziege erfolgende Tod des Don grub im Märchen

m, 46 und das Fehlen des alten Sanglun, Joro’s irdischen Vaters, in

den tibetischen Erzählungen angemerkt. Da lässt sich aber nicht

eher urteilen, als bis wir die authentische Quelle, das tibetische Gre-

sarepos, genau kennen. Und authentisch ist der condensierte flüch-

tige Abriss der FnANoKrfsehen neun Erzählungen auf keinen Fall.

Um so mehr ist es zu verwundern‚ dass FRANCKE dieses doch sehr

beschränkte und lückenhafte Material zu weitgehenden mythologi-

schen Spekulationen verwertet hat. Der Verfasser sucht vier grosse

Würfe auf einmal zu machen: erstens sucht er die mitgeteilten neun

Märchen als Frühlingsmythus zu erweisen, zweitens stellt er auf der

Grundlage derselben eine tibetische Mythologie auf, drittens be-

hauptet er die Verwandtschaft der tibetischen mit der indogermani-

schen Heldensage und viertens den vorbuddhistischen Ursprung der

Gesarsage, und das alles in kurzen Schlagwörtern auf dem knappen

Raume von 101/2 Seiten verdichtet. Das ist des Guten zu viel auf

einmal. Und diese Bemerkungen machen den Eindruck grosser Ueber-

hastung, aber nicht den einer methodisch durchdachten Verarbeitung.

Zunächst geht FRANCKE von der durchaus unbewiesenen, aber wie

es scheint, für ihn selbstverständlichen Voraussetzung aus, dass seine

neun in Ladäkh gesammelten Märchen auch wirklich echtnationale

tibetische Stoffe enthalten. Aber wir begegnen ja Sagen von Gesar

auch bei den Mongolen, bei den Kalmüken an der Wolga, bei den

Turkstämmen;1 ja, bei den tungusischen Stämmen, besonders den

1 Vergl. Scnmrnsn, Heldenssgen der Minussin’schen Tataren, p. xxvi, und in

der Einleitung zu RADLOFFS Proben der Volkslitteratur der türkischen Stämme Süd-

sibiriens I, p. xi. Forum, l. c. Iv, p. 819.
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88 H. FRANCKE.

Golden, und sogar bei den Giljaken und Ainu habe ich während

meiner Teilnahme an der Jesup-Expedition in Ostsibirien mit der

Gesarsage in Beziehung stehende Stoffe erzählen hören und gesam-

melt, und mein Kollege JOGHELSON hat während seines langjährigen

Aufenthalts unter den Jukagiren ganz verwandte Heldenmärchen aus

dem Besitz dieses paläasiatischen Volkes aufgezeichnet. Wo ist denn

also die Ursprungsquelle aller dieser über ganz Centralasien und

Sibirien verbreiteten Heldensagen zu suchen? Vielleicht sprechen

manche Wahrscheinlichkeiten für tibetische Herkunft, doch bis jetzt

ist nicht die Spur eines Beweises dafür erbracht worden. Diese wich-

tigste Vorfrage durfte nicht mit Stillschweigen übergangen werden,

sondern sie gerade hätte das sichere Fundament der ganzen mytholo-

gischen Untersuchung bilden müssen, die nun wie ein Kartenhaus

in sich zusammenfällt. Sieht man nun auch von der schwachen

Grundlage ab, auf welcher die Theorie aufgebaut ist, so bleibt auch

die Erklärung der Märchen als Frühlingsmythus doch sehr gesucht

und gezwungen. Der Autor presst aus Personennamen Etymologieenl

heraus, die offenbar auf seine Theorie zugeschnitten sind, und die

ebenso gut anders und vielleicht adäquater gedeutet werden können;

da merkt man doch zu sehr die verstimmende Absicht. Nachträg-

liche Volksetymologieen wie Gesar = skye gsar ,der Wiedergeborene‘

sind doch für gar nichts beweiskräftig. Die ganze unsichere und

tastende Argumentation des Verf. zeugt keineswegs von zwingender

und fortreissender Logik. Man lese z. B. seine Erklärung der ‚Agu,

S. (25). In den Märchen treten drei ‚Agu auf, deren Wesen und

Habitus gar nicht charakterisiert ist. Nach einer Fassung der Sage

sollen neun, nach einer anderen achtzehn ‚Agu. vorhanden sein. Dem

Verf. gelang es, bisher sechs dieser Namen festzustellen. Nach An-

führung derselben fährt er fort: ‚Sieht man auf alle diese verschieden-

1 Wie vorsichtig besonders Etymologieen von Eigennamen behandelt werden

müssen, geht schon daraus hervor, dass sich im schriftlichen Epos oft ganz andere

oder von der Schreibung FRANCKES abweichende Namen nachweisen lassen. So finde

ich dort z. B. Gog ts‘a statt Gog zu. und rKyan rgod yer pa statt i-Kyan byun dbyer

pa, Benennung von Gesars Ross.
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DER FRÜHLINGSMYTHUS man KESARSAGE. 89

artigen Namen, so wird man zu der Vermutung geführt, dass die-

selben naturmythologischen Ursprungs sind. Die ‚Agul könnten die

Verkörperungen von Monaten sein.‘ Mit einer solchen hinkenden

Beweisführung wird sich schwerlich ein ernster Forscher befreunden

können. Es ist ja verhältnismässig eine leichte Sache, mythologische

Theorieen aufzustellen, aber oft schwer, sie allseitig zu begründen.

Was aber die Forschung der Gegenwart vor allem mit Recht ver-

langt, ist ein kritisch gesichtetes, umfangreiches Thatsachenmaterial,

auf welches sich aus einer Kette thatsächlichel‘ Beweisstücke gebil-

dete Hypothesen von überzeugender Kraft gründen lassen. Nichts

von dem ist in FRANCKES Ausführung zu finden. Seine Darstellung

ist eine persönliche Gefühlstheorie, aber keine deduktive Thatsachen-

theorie. Mythologie ist ausserdem ein Bestandteil der Kultur, des

geistigen Lebens eines Volkes und kann nur im Zusammenhang mit

den gesamten Kulturerscheinungen richtig erfasst und commentiert

werden. Solange wir nicht in der Lage sind, die Elemente der

Kulturperiode, welcher die Gesarepen angehören, zu analysieren,

sind wir auch nicht imstande, uns vollkommene Vorstellungen von

den mythologischen Ideen jenes entschwundenen Zeitalters zu ma-

chen. Was würde ein moderner Sanskritist zu dem Vorgehen eines

Volksforschers sagen, der in Indien neun kleine aus dem Mahäbhä-

rata entlehnte Märchen nach mündlicher Erzählung aufschriebe und

dann ausschliesslich nach diesem dürftigen Material, ohne das Riesen-

epos selbst zu Rate zu ziehen, ohne sich um den Veda und andre

Dinge zu kümmern, eine Dissertation über die Mythologie der alten

Inder zum besten gäbe? Es wäre ja immerhin nicht ausgeschlossen,

1 An zwei Stellen des Textes v, 33 und v1, 56 nennen die ‚Agu den Gesar

p'a spwn m‘ yam. lag ‚ein Mitglied ihrer Vaterbrüder‘, eine ganz unerklärliche Be-

zeichnung, da von einem Verwandtschaftsverhältnis zwischen beiden Seiten sonst

gar keine Rede ist. In der mongolischen Sage ist nun Täotovig, welcher dort die

Rolle der ‚Agu gegenüber Gesar spielt, der Oheim desselben. Im Tibetischen be-

deutet ‚a Ic‘u ‚Oheim‘, und in der litterarischen Gesarsage Tibets treten in der That

‚A lc'u genannte, in der Regel als ‚A 16m‘ gliwi dkar dpa bdud mamw näher bezeich-

nete Wesen auf, über deren Beziehungen zu Gesar selbst ich jedoch noch keine be-

stimmten Angaben machen kann.
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90 H. Fnsscxn.

dass F asscxns jetzt ungenügend gegründete Theorie eine geniale

Vorahnung ist, die sich bei Auffindung grösserer Materialien durch

bessere Argumente zu einem exakten Beweise erheben könnte, woran

freilich im Hinblick auf die anderen bekannten Versionen gelinde ge-

zweifelt werden mag, aber nicht deshalb, um die Theorie lediglich

als solche anzufechten, bin ich näher auf dieselbe eingegangen, son-

dern in der Hauptsache darum, um den sehr talentvollen und ver-

dienstlichen Verfasser auf die Gefahr hinzuweisen, in welche er durch

seine mythologischen Neigungen seine eifrige folkloristische Sammel-

thätigkeit bringt. Dass Fassen: weitere Publikationen zur Gesarsage

ankündigt, werden viele, und ich selbst nicht am wenigsten, mit auf-

richtiger Freude begrüssen. Dass er aber diese jetzt schon unter

der Marke eines Herbst- und Wintermythus ausgibt, erfüllt mich

einigermassen mit banger Besorgnis, nicht etwa aus Befürchtung,

dass diese schematische Durchführung des Jahreszeitenmythus in

anderen Köpfen Unheil anstiften könnte, oder weil man dem Verf.

seine ganze Idee überhaupt verargen sollte —— warum ihm nicht

ebenso gut das Recht zugestehen, Theorieen zu bilden und seine

Freude daran zu haben wie jedem anderen auch? Aber die Besorg-

nis erscheint mir nicht ungerechtfertigt, dass Fnsncxn, verführt von

dem Zauber der ihn völlig einnehmenden Theorie, im weiteren Ver-

folg des Sammelns seinem Stoffe nicht mehr mit demjenigen Masse

von Unbefangenheit und Unparteilichkeit gegenübersteht, welches von

einem Forscher und Sammler auf dem Felde der Volkskunde un-

bedingt verlangt werden muss, dessen oberste Pflicht in der Wahrung

strengster, alles Subjektive fernhaltender Objektivität besteht. Jeder

praktische Volksforscher wird den Wert einer Sammlung verneinen,

deren Ziel auf den Nachweis einer vorgefassten Meinung gerichtet

war. Die Geschichte der Wissenschaft bietet genug traurige und

tragikomische Beispiele von solchen Sammlern, die das Irrlicht in

den Sumpf gelockt, um für immer von einem solchen Verfahren ab-

zuschrecken. Wer mit einer fertigen Theorie im Kopfe Folklore

sammelt, wird fast stets der Versuchung erliegen, eine eklektische

Selektionsmethode einzuschlagen, nach der Existenz bestimmter Stoffe
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Dna Fnünnmesnvrnus IN nnn KESARSAGE. 91

und Gedanken zu spüren und in die Leute Dinge hineinzufragen,

die hernach wieder herausgefragt werden. Aus eigener Erfahrung

weiss ich nur zu gut, dass man unter wenig- oder uncivilisierten

Stämmen auf jede Frage irgend eine positive Auskunft erhält (ge-

rade so wie bei uns von Leuten des Volkes), und in vielen Fällen

eine solche, die deutlich den Stempel an sich trägt, dass der Ge-

währsmann nur die Tendenz befolgte, die nach seiner Ansicht dem

Fragesteller erwünschte und ihm selbst daher Belohnung verheis-

sende Antwort zu erteilen. Ich bin natürlich weit von der Ueber-

zeugung entfernt, dass FBANCKES vorliegende Arbeit in solcher Weise

zustande gekommen ist; im Gegenteil muss ich ausdrücklich be-

tonen, dass die von ihm hier niedergelegten Texte und Ueber-

setzungen direkt als Muster von Sachlichkeit und Objektivität zu

bezeichnen sind, die jedes Lob verdient, aber es könnte ihm viel-

leicht ganz unbewusst im weiteren Ausbau seines Grundgedankens

der Fehler unterlaufen, von jenem rechten Pfade abzuweichen. Und

nur auf die Möglichkeit dieser Gefahr, die sich oft unbemerkt ein-

schleicht und manchem bedeutenden Forscher verhängnisvoll ge-

worden ist, möchte ich mit dieser aufrichtigen und W0hlgemeinten

Warnung den verdienten Missionar hinweisen.

Was nun die von FRANCKE behauptete Verwandtschaft der Ge-

sargesehichten mit der indogermanischen Heldensage betrifft, so ist

zunächst daran zu erinnern, dass bereits Scnorr in Ensou und Gamma,

1. Sect., 64. Teil, S. 342 Parallelen zwischen Stoffen der mongolischen

Gesarsage und der Odyssee, dem Heraklescyklus und der Kalewala

gezogen hat. GRIMM l. c. III 392 citiert die Edda und die langobar-

dische Sage von Alboin. Dann trat JÜLG hervor mit seiner Ab-

handlung ,Ueber die griechische Heldensage im Wiederscheine bei

den Mongolen‘ in den Verh. der 26. Versammlung deutscher Philo-

logen und Schulmänner in Würzburg, Lpz. 1869, S. 58-71, endlich

Porsnm mit seiner Arbeit ‚Das griechische Epos und der Folklore

des Ordos‘ (russisch) in der Moskauer Ethnographisehen Rundschau

1894, 2 (xxr). Diese Forscher sind nun im Nachweise von Parallelen

weit glücklicher gewesen als FRANCKE mit seinen zwölf kurz an-
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92 H. Fmncxn.

gedeuteten Vergleichspunkten; freilich muss man ihn in diesem

Punkte insofern billiger beurteilen, als dem Missionar in Ladäkh

keine grosse Bibliothek zur Verfügung stehen wird. Trotzdem kann

man nicht behaupten, dass auch nur eine dieser Thesen überzeugend

wirkt und vor einer eindringenden Kritik standhält. Manche sind

entschieden ganz verunglückt. So vermag ich beim besten Willen

nicht einzusehen, wie die Geburt des Don grub durch den Hagel

dem goldenen Regen des Zeus entspricht, wo doch die beiden Si-

tuationen sowohl in ihrem inneren Motiv wie auch in dem äusseren

Vorgang von Grund aus verschieden sind. Manche Zuge wie das

Vorkommen der Zahl 9, grosse Kraft des Helden, schnelles Wachs-

tum desselben als Knaben, zwei zusammenschlagende Felsen, Lehr-

zeit bei einem Schmied, die der Verf. für specifisch indogermanisch

hält, finden sich ebenso gut in derselben Weise auch bei andern

Völkern, sogarin der neuen Welt. Man könnte sich anheischig

machen, mittelst ähnlicher und noch viel zahlreicherer und frappan-

terer Analogieen Beziehungen zwischen der tibetisch-mongolischen

Heldensage und den ins Endlose gehenden Sagencyklen der nord-

westamerikanischen Indianer zu konstruieren, aber der sich daraus

ergebende Gewinn würde derselbe sein wie im vorliegenden Falle.

Denn sprunghafte Vergleiche können niemals zu einem Ergebnis

fuhren. Was eigentlich in aller Welt soll durch solche Zusammen-

stellungen erwiesen werden? Sie beweisen doch weder die Selbständig-

keit oder Abhängigkeit des einen Sagenkreises vom andern, noch

auch die Wanderung gewisser Sujets von Volk zu Volk. Denn wo

ist der Weg, der von der Odyssee zu Gesar oder von Gesar zur

Edda führt? Da vermag nur eine auf historischen Gesichtspunkten

fassende streng-philologische Methode, welche langsam und sicher

eine Brücke von Volk zu Volk, von Stamm zu Stamm baut, die

sichere und rechte Strasse zu finden. Die Zeit und Raum ver-

achtenden, durch alle Perioden der Geschichte springenden und über

den ganzen Erdball hüpfenden Vergleiche mögen ja sehr geistreich

klingen, sind aber darum doch zum mindesten ein müssiger Zeit-

vertreib der Phantasie. Was immer noch die Zukunft auf dem Ge-
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DER FRÜHLINGSMYTHUS DER KESARSAGE. 93

biete der Gesarsage zu Tage fördern wird, für die Gegenwart be-

hält das Wort EMIL SCHLAGINTWEITS aus dem Jahre 1864 seine Gültig-

keit: ‚Ungeachtet der übereinstimmenden Züge zwischen den abend-

ländischen Dichtungen und der Sage von Gesar Chan, ist doch kein

Zusammenhang irgendwelcher Art anzunehmen, ein Zurückführen

auf einen gemeinsamen Ursprung ist nicht möglich.‘

Dass Stoffe der Gesarsage teilweise in eine Epoche zurück-

reichen‚ welche vor der Einführung des Buddhismus in Centralasien

liegt, mag an sich wohl eine ziemlich wahrscheinliche Vermutung

sein, die Gründe indessen, die F RANCKE für den vorbuddhistischen

Ursprung ins Feld führt, scheinen mir wenig stichhaltig zu sein. Auf

solchen Ursprung glaubt er nämlich schliessen zu müssen aus ver-

schiedenen antibuddhistischen Bemerkungen. Aber was sollen diese,

wenn sie in der That vorhanden sein sollten, für vorbuddhistischen

Ursprung der gesamten Sage beweisen, da doch antibuddhistische

Tendenzen sich doch offenbar erst zur Zeit der Entfaltung des Buddhis-

mus erheben können? Dass überdies Pfaden verspottet und der

Lächerlichkeit preisgegeben werden, ist durchaus nicht mit Ver-

achtlichmachung der Religion gleichzusetzen. In dem mongolischen

Gesar kommen die Pfeifen noch weit schlimmer weg, obwohl hier

Gesar selbst als der Bannerträger und Pionier des Buddhismus auf-

tritt, und mit Recht konnte daher Scnorr von diesem Werke sagen:

‚Wie in manchem volkstümlich gewordenen Heldenroman, so waltet

auch hier nicht selten ein recht erquicklicher Humor, der besonders

in Conflikten mit Philistertum, stupider Tyrannei und pfäffischer

Heuchelei sich geltend macht.‘ Auch in der historischen tibetischen

Litteratur werden den Lama oft genug derbe Wahrheiten gesagt,

und z. B. in der ‚Prophezeiung des Padmasambhava‘ (ma 001i lun

bstan) wird die sittliche Verkommenheit der Priester mit grellen

Farben gemalt. Auch das Tiertöten ist nicht ausschlaggebend für

die Annahme vorbuddhistischen Ursprungs, denn überall im buddhisti-

schen Tibet wurden und werden Tiere geschlachtet und verzehrt,

was selbst in einem so frommen Legendenbuche wie dem des Mila-

raspa geschieht, des Einsiedlers und Asketen, der auch nicht vor
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94 H. F nancxn.

dem Fleischgenusse zurüekscheut. Bei der Beurteilung der Frage

nach dem Alter der Gesarsagen wird es sich vor allem darum handeln,

erst durch sorgfältige Vergleichung aller erreichbaren Texte den alten

Zustand der materiellen Kultur des Landes zu erschliessen. Daraus

werden sich gewiss wertvolle Resultate für die Kulturgeschichte er-

geben. Um nur ein Beispiel anzufiihren, scheint mir weit belang-

reicher als die von Fnanoxn für das Alter der Sage angeführten Ar-

gumente der Umstand zu sein, dass in Märchen r, 5—11 der Gebrauch

der Steinschleuder und in rv, 14 die Verwendung eines Steingefässes

(rdul lu) zum Essen erwähnt werden. Dem schliesst sich in der

mongolischen Heldensage an, dass auf S. 15 die Nabelschnur mit

einem scharfen schwarzen Steine durchschnitten wird, dass S. 133

der Kamelhirt eines Riesen einen Stein von der Grösse eines Kamels

als Pfeil zuspitzt, dass ferner S. 221 ein Krieger einen steinernen

Harnisch anlegt. Das sind wertvolle literarische Dokumente für die

Prähistorie, die zugleich ein hohes Altertum für die Gesarsage wahr-

scheinlich machen.

Die im Märchen 1x, 5 vorkommende Anspielung auf die ‚weissen

Zelte der Hor‘ weist auf den grossen Teil des tibetischen Gesarepos

hin, welcher den Krieg der Tibeter gegen die H01‘ behandelt; und

dieser scheint dem fünften Capitel vom siraighoPschen Krieg in der

mongolischen Sage zu entsprechen. R. Snaw (Reise nach der hohen

'I‘atarei, S. 245) hörte in Käshgar einer alten Wasserträger aus Balti

ein Lied aus diesem Abschnitt des Cyklus von Gesar vortragen,

dessen Inhalt er kurz wie folgt zusammenfasst: ‚Während sich Keser,

der König von Kleintibet, auf einem weiten Feldzuge befand, ent-

führte der König von Yärkand dessen Weib. Nach seiner Rückkehr

zog Keser verkleidet nach Yärkand und trat bei einem Hufschmied

in die Lehre. Er war so geschickt, dass wegen seiner vortrefflichen

Arbeit der König Kenntnis von ihm erhielt. Keser wurde sehr be-

günstigt und fand dadurch Gelegenheit, den König umzubringen,

sein Weib wiederzuerlangen und sich zum Herrn von Yärkand zu

machen.‘ Dnseonms (Annales de Pextreme Orient n, 133) nennt ihn

auch ‚König der Hor in den weissen Zelten‘. Dass Gesar die Turk-
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DER FRünLmssMYrnUs man KESARSAGE. 95

Stämme besiegte, berichtet ferner Wsnnnnn, The Buddhism of Tibet,

p. 478.

Es seien nun einige Bemerkungen zu einzelnen Stellen der

Uebersetzung angefügt.

1, 2: lha yul nas staiz lhai dban po rgya bäin. FRANCKE ver-

bindet stan lhai mit lha yul nas und übersetzt: ‚aus dem oberen

Götterreich‘, was aber doch allen Regeln tibetischer Syntax wider-

spricht, denn in diesem Falle müsste es doch stan lha (oder lhai)

yul nas heissen, wie sich in n, 1 findet. Man kann nur construieren:

aus dem Götterlande [kam] der Herrscher der oberen Götter, Indra.

Uebrigens zeigen ja auch alle folgenden Stellen, wie 1, 3, 13, 23, 24,

n, 1 u. s. w. die constante Verbindung stan lhai dban po rgya bäin,

in welchen FRANCKE jedesmal den Ausdruck stan lhai seltsamer Weise

unübersetzt lässt.

1, 2: srib cig la ‚auf einmal‘. Nach JÄsonxn: ‚eines Nachts, in

der Dunkelheit‘, was in dem Zusammenhang der Stelle auch ent-

sprechender ist.

1, 7: ‚a mai dus la olfal ok'al Pin ,die Mutter spann dich zu

ihrer Zeit‘. Es ist besser aufzufassen: zur Zeit der Mutter wurdest

du gesponnen. Ebenso im folgenden Parallelvers.

1, 9: bu nai dus la 016'301‘ „ldur pin ‚zur Zeit. als ihr Kind sie,

mich, trug‘. Dieser Satz ist ebenfalls unrichtig construiert. Ich würde

übersetzen: zu der Zeit, als ich ein Kind war, habe ich dich (die

Schleuder) bei mir getragen.

1, 11: flog pai rtin nas obud dogs med ‚trifi‘ gut, lass den Feind

nicht davon!‘ Wörtlicher: nachdem du [den Feind] getroffen hast,

ist nicht zu befürchten, dass er entrinnt.

1, 12: sogs 12a bedeutet ‚Schulterblatt‘ und nicht ‚Flügel‘.

1, 20: Ifo den sga srab ‚gesattelter Hengst‘; sga srab mit dünnem,

feinem (d. h. fein gegerbtem) Sattel.

11, 31: mi p‘od ‚es ist nicht recht‘. Besser: ich bin nicht imstande,

kann es nicht über mich gewinnen.

111, 11: sdig pai gri gu; sdig pa ist unübersetzt; es ist wohl

‚der Böse‘ (= päpiya, Mära) darunter gemeint.
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96 H. Fnanoxn.

rv, 4: nag ga be lde. Für FRANCKES Vermutung, dass dieses

sonst nicht vorkommende Wort ‚schieläugig‘ bedeute, lasst sich an-

führen, dass auch in der mongolischen Heldensage (p. 16 der Ueber-

setzung von SCHMIDT) Gesar mit schielendem rechten Auge zur Welt

kommt. Im mongolischen Texte (p. 11, Zeile 2) ist an dieser Stelle

das Wort kiliikü (kiluikhu, kilaikhu) gebraucht, das dem tibetischen

zur nzig lta ba ‚seitwärts schielen‘ entspricht.

IV, 6: skye 10h med pa p‘e gam odug ‚da nimmt er sich keine

Zeit zum Waschen und isst Mehl!‘ ‚Waschen‘ ist wohl nur ein Druck-

fehler für ‚wachsen‘, wie auch richtig bei Wiederholung derselben

Redensart in Iv, 10 dasteht. Tretfender scheint mir der Gedanke

durch die Uebersetzung zum Ausdruck zu gelangen: er hat sich nicht

einmal Zeit zum Wachsen genommen, d. h. er ist noch nicht ge-

wachsen, eben erst geboren und isst doch schon Mehl.

rv, 6: boh stan ‚Eselssacktuch‘, muss heissen ‚Satteldecke eines

Esels‘.

IV, 8: ‚a ne bkur dman m0 ‚die Gattin bKur dman m0‘; ‚a ne

ist besser als ‚Grossmutter‘ zu fassen, mit Rücksicht auf das gleiche

Verwandtschaftsverhältnis dieser Persönlichkeit zu Gesar in der mon-

golischen Sage.

Iv, 20: stafz lha la bltas te mda dar dkar po äig dbyugs ‚und

weisse Bänder weht er hinauf zum Himmel‘. Wer in diesem wie in

den vorhergehenden und folgenden Versen unter dem Subjekt ‚er‘

zu verstehen sei, ist keineswegs ersichtlich wie auch der Sinn dieses

ganzen Liedes nicht genügend klargelegt ist; das Verbum ‚hinauf-

wehen‘ ist mir auch unverständlich. Vielleicht ist der Sinn: zu den

Göttern oben aufschauend schwingt man ein Pfeilband von weisser

Seide (oder etwa auch: lässt man hin- und herflattern).

v, 2: ‚an dhe ban dhe (S. 31 ‚an de) wird vom Verf. als ‚Ge-

fährten‘ erklärt mit der Bemerkung, dass die Herleitung dunkel sei,

gleichwohl aber in der Uebersetzung durch ‚Priester‘ wiedergegeben.

Wenn des Verf. Deutung richtig ist, so dürfte ‚an de wahrscheinlich

auf mong. amla ‚Freund, Gefährte‘ zurückgehen.
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DER Fnünnmesuvrnus mm KESARSAGE. 97

v, 9: sfiih kai k'a la me btaizs ,Feuer auf sein Herz legen‘; zu

verbessern: auf seine Brust.

v, 12: [fyogs bäi fehlt in der Uebersetzung. Unter den ‚vier

Feinden der vier Seiten‘ sind die um beide Arme und Beine gelegten

vier Fesseln zu verstehen.

v, 16: myoh ba Thee, Bier, Milch schmecken, geniessen. War-

um die ‘Uebersetzung ‚kommen‘?

vI, 29 und vn, 6. Diese beiden Verse scheinen noch sehr der

Aufklärung im einzelnen bedürftig zu sein; die Üebersetzung von

bsam pas don grub ‚mit Gedanken gefüllt‘ ist mir unverständlich und

auch schwerlich zutreffend; weder die Worte kun mis noch brgyabs

dgu brgyabs cig gelangen in der Uebertragung zum Ausdruck, eben-

sowenig rkyal rlon m‘ in vn, 6.

vn, 33: t'0r cog besser ‚Haarschopf‘ als ‚Krone‘.

VIII 4: kfa obubs te bors ‚steckte ihn in einen Topf und legte

den Deckel darauf‘. Nach JÄscnKE: sie legte ihn umgekehrt, mit

dem Gesicht nach unten hinein.

Unsere lexikographischen Kenntnisse des Dialekts von Ladakh,

die bisher ziemlich dürftig sind, erfahren aus den vorliegenden Texten

mannigfache und willkommene Bereicherung, und die vom Verf. auf

S. 29—34 zusammengestellten selteneren Wörter und Formen stellen

eine äusserst dankenswerte und gediegene Leistung dar, die zum

Verständnis dieser ersten in einem lebendigen Volksdialekt der Ge-

genwart vorliegenden Sprachproben wesentlich beiträgt. Vielleicht

entschliesst sich der Verf., für künftige Publikationen ausführliche,

alphabetisch angeordnete Glossare auszuarbeiten, deren wir zur Her-

stellung eines grossen umfassenden Lexikons der tibetischen Sprache

dringend bedürfen. Der verwaltende Gesichtspunkt muss natur-

gemäss der sein, alle bei JÄsonxn nicht auffindbaren Wörter, Ver-

bindungen und Bedeutungen zu definieren. Wieviel bereits JÄscnxn

auf dem Gebiet der lexikographischen Behandlung des Ladäkhi ge-

leistet hat, ist daraus ersichtlich, dass sich viele der hier vor-

kommenden Dialektausdrücke mühelos mit Hülfe seines Wörter-

buches erklären lassen, wie, um nur einige Beispiele zu citieren,

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen}. XV. Bd. 7
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98 H. FRANCKE.

odon pa (n, 15) in der Bedeutung: essen, trinken, p‘i t‘og (n, 38)

Abend, bzums (III, 29) zu odzin pa, ldad pa (111, 41) = glad pa Ge-

hirn, ra t'o (1v, 6) = ra do (‘r’) Ziegenhaarstrick, olrfyud pa (v, 2) im-

stande sein, ta bag (FRANCKEZ ta bäg v, 4) Teller, mul (v, 4) = dnul

Silber, ldo (v, 25) = glo Seite, ta gi (v1, 2) = ta gir (JÄscnxn) Brot,

sral (v1, 5) s. v. srel ba ernähren, ko re (v1, 57) Trinkschale u. a.

Zuweilen treffen wir hier bei JÄscnxn nicht belegte Wörter oder

bekannte Wörter mit neuen Bedeutungen, bei welchen eine erklärende

Anmerkung des Verfassers wünschenswert gewesen wäre, weshalb

eben in solchen Fällen eine allseitige Ausbeutung gewährende glos-

sarische Darstellung des Wortvorrates zu empfehlen ist. So wird

z. B. eine Erläuterung dahin vermisst, wie das Verbum obyin ba,

Lad. (‚bin ba, das sonst in der Bedeutung ,einsinken, untersinken‘

bekannt ist, an Stellen wie 111, 28, 32, 36, 43, 44, 45 den entgegen-

gesetzten Sinn ,emportauchen, herauskommen‘ annimmt. Ebenso ist

uns bors, zu obor ba, 111, 28, 37, als ‚ergreifen, festhalten‘ nicht ge-

läufig. In 111, 31 wäre zfud in der Verbindung nai lag pa p'ud ‚lass

meine Hand los‘ als bisher nicht belegter Imperativ zu obud pa auf-

zustellen gewesen. Als weitere Wendungen, zu deren Interpretation

wir gerne den Verfasser hätten das I/Vort ergreifen sehen, seien an-

geführt: zas m, 36 er rief, ogrog ste 111, 47 erschrak, ts'ig cig mnan

te 1v, 6 legte einen Stein darauf, ebenso ts‘ig 1v, 10 Stein, shyil

ba 1v, 14 füllen, yyog ein v, 29 Schürstock, mun te v, 29 ohnmächtig

werden, nad v1, 1 begegnen, t'eb v1, 4?, tsog se v1, 58 = (m)ts'ogs

se, odzag v111, 11 im Sinne von odzeg hinaufsteigen, odon t‘an v111, 33

Gastmahl.

Ueber tibetische Lieder ist bisher sehr wenig zu allgemeiner

Kenntnis gelangt. Der erste, welcher diesem Gegenstände seine Auf-

merksamkeit zuwandte, war der Missionar H. HANLON, der mit grossem

Geschick eine Sammlung von 150 aus dem Munde des Volkes auf-

gezeichneter Lieder zusammenbrachte und dem Londoner Orienta-

listencongress eine Auswahl derselben in englischer Uebersetzung
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LADAKHI sones. 99

vorlegte.1 Die Texte sind leider bisher nicht veröffentlicht worden,

obwohl sie nach der von mir eingesehenen Abschrift zu urteilen, die

Herr Dr. Horn in London davon genommen hat, schon allein aus

sprachlichen Gründen eine Publikation reichlich verdienten. Dann

widmete H. Fassen: im Globus, Bd. 75, S. 238—242 dem Ladäkher

Volkslied eine kurze Charakteristik in inhaltlicher, rhythmischer und

musikalischer Hinsicht und teilte zwei Lieder in Umschrift, Ueber-

setzung und Notenschrift mit.2 Das eine derselben, betitelt ‚das

Kloster ‚Alci‘, begegnet, um dreizehn Verse vermehrt, unter Nr. 5

der vorliegenden Sammlung wieder. Seit dem Erscheinen jenes Auf-

satzes hat Fasnexn die Zahl der von ihm aufgezeichneten Stücke

von 25 auf 150 gebracht und beabsichtigt, dieselben in kleinen

Heften, die etwa zehn Lieder umfassen sollen, zu veröffentlichen.

Inwieweit bei dieser Arbeit die auf dem Titelblatt angekündigte Mit-

arbeiterschaft von Rnnasen und Snsws beteiligt sein wird, ist nicht

gesagt. Auf Grund seiner neuen Sammlung gelangt Fassen: zu dem

Ergebnis, vier verschiedene Typen ladäkhischer Poesie annehmen zu

sollen, nämlich Hoflieder, Tanz-, Hochzeits- und Trinklieder. Von den

beiden letzten Gattungen werden Proben erst in späteren Serien vor-

gelegt werden. Sie sollen viel wertvolles mythologisches Material

enthalten und in einer älteren Form des gegenwärtigen Volksdialektes

1 The folk-songs of Ladak and Baltistan. Transactions of the ninth Inter-

national Congress of Orientalists, vol. n, p. 613-635. '

2 Die Anfangsverse des zweiten Liedes ‚der Tod‘

‚u dum ba ra bzvin du

rned dkai dal obyor t‘ob tie

übersetzt Fiuncxn: ‚Gemäss dem grossen Lotus (der Lehre Buddhas) ist es eine

schwere Zeit bis zum Finden des neuen Leibes (der Wiedergeburt)! Der Sinn der

Stelle kann aber ofienhar nur folgender sein: ‚Wenn ihr den gleich dem Udumbara

schwer erreichbaren Zustand des inneren Friedens erlangt habt, [dann verzichtet

auf ausgelassene Heiterkeit und wendet euch der heiligen Lehre zu.‘] Dieses Lied

ist auch in HAnLons Sammlung unter Nr. 1 vorhanden, das elf Strophen oder 44 Verse

mehr hat als die vierstrophige Version Fnsncxns. Nebenher will ich bemerken, dass

das von H. S. Lsnnon, Auf verbotenen Wegen, 4. A.‚ S. 405, mitgeteilte angeblich

das Gebet eines Soldaten enthaltende Lied seinen Ursprung lediglich in der regen

Phantasie des Verfassers hat.

7*
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100 H. Fmncxn.

verfasst sein. Die erste Gruppe, die Hoflieder, entbehrt jedes volks-

tümlichen Charakters; es handelt sich vielmehr bei diesen um littera-

rische Kunstprodukte bestimmter, zuweilen auch am Schluss mit

Namen genannter Verfasser (wie in 1 und n), deren Stil sich gänz-

lich dem der Schriftsprache anschliesst. Sie wenden sich an Fürsten,

vornehme Familien, Lama und Kirchenhäupter, behandeln deren

Schlösser, Gärten und Klöster und rühmen ihre hohen Tugenden,

wobei es an Schmeicheleien, wie in aller höfischen Dichtung, nicht

fehlt. Trockene Gelehrsamkeit und pedantisch-würdevolle Steifheit,

jedes höheren Schwunges bar, sind die Kennzeichen dieser Poesie.

Im 1. Liede, das übrigens in vier Strophen zu je vier Versen ab-

zuteilen ist, wird von einem Minister der königliche Garten von Leh

besungen, im 2. werden die Edeln von Stog mit übertriebenen Lobes-

erhebungen überschüttet, in v wird das Kloster ‚Alci mit prosaischer

Nüchternheit beschrieben; Nr. 1x ist ein Akrostichon, in welchem die

Anfangsbuchstaben der Verse nach der Reihenfolge des tibetischen

Alphabets geordnet sind. Hier beherrscht naturgemäss die Form den

Inhalt, in dem man eine fortschreitende Gedankenfolge vergeblich

sucht. Mit Recht hebt Frauen: hervor, dass die in dieser Art von

Gedichten auftretenden historischen Namen nichts für das Alter der

einzelnen Stücke beweisen können, da dieselben Stoffe beständig

weiter überliefert und auf andere Personen im Wechsel der Gene-

rationen übertragen werden. Einen unmittelbaren Beweis für diese

Behauptung vermag ich für das dritte Lied ‚das Polospiel‘ zu fuhren,

das der Verf. zwar zu den Tanzliedern rechnet, wiewohl die persön-

liche Beziehung auf den Minister Raim k‘an im Schlussverse eher

auf seine Stellung innerhalb der ersten Gattung hinweisen sollte.‚l

Eine kürzere und vielleicht ursprünglichere Version desselben Liedes

findet sich nun in HANLONS Sammlung unter Nr. 44, wo als der Polo-

spieler ein gewisser rGya ri 10a bezeichnet wird, der wie der grosse

König Gesar von gLih pa aussieht. Dieser Fall führt in der That

den Wandel in der Widmung der Lieder vor Augen und gibt eine

‘ Dazu stimmt auch die Bemerkung, dass dieses Lied nicht zum Tanze ge-

sungen wird.
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LADAKHI sones. 101

weitere Stütze für die Annahme an die Hand, dass jene schriftlich

fixierten Quellen ihre Entstehung verdanken. Die Frage nach der

Zeit ihrer Abfassung muss daher wohl mit dem Nachweise der litte-

rarischen Erzeugnisse zusammenfallen, aus denen die Lieder ge-

schöpft oder denen sie nachgebildet sein mögen. Offenbar reicht der

Kunstgesang auf dem Gebiete der tibetischen Litteratur in ein relativ

hohes Altertum zurück, denn wir begegnen zahlreichen glu schon

im Gesarepos und auf einer hoch entwickelten Stufe in den mgwr

obum des Milaraspa (Ende des elften Jahrhunderts). In den Tanz-

liedern gelangen die Bedürfnisse des Volkes mehr zu ihrem Rechte

und seine Gedanken deutlicher zum Ausdruck. Sie werden zum Tanze

gesungen, sind im Dialekte des Landes abgefasst und machen aus-

giebigsten Gebrauch von Parallelismen‚ Reim, Wortgleichklang und

meist vierfüssig-trochäisch mit untermischten Daktylen frei gebildeten

Rhythmen,1 wie sie sich bei gleich häufiger Anwendung des Daktylus

schon in den Liedern des Milaraspa finden. Das Oharakteristikum

der eigentlichen Tanzlieder scheint darin zu bestehen, dass sich zwei

Parteien gegenüberstehen, um sich in Strophe und Gegenstrophe ab-

zulösen.2 Beispiele für diese Gattung bietet Lied Nr. IV ,der Gold-

schmied‘ und Nr. vn ,der schöne Ts‘e rin skyid‘; in letzterem richtet

ein Mädchen siebenmal an seine Freundin die Frage, ob sie nicht

ihren Geliebten jenes Namens gesehen habe, worauf jedesmal eine

neckische Antwort aus dem Mundeider Gefährtin erfolgt, dass nur

ein Mädchen von näher bestimmtem Aeusseren oder gewissen Eigen-

schaften vorübergegangen sei. Von dieser Art zu trennen sind die

kleinen Liebeslieder v1, vm und x, welche die Gefühle nur einer ein-

zelnen Person schildern. Zu dem 6. Liede bemerkt der Verf., es

liege hier eine präbuddhistische Idee in der Thatsache vor, dass der

Dichter nur eine einzige, nämlich die gegenwärtige Lebenszeit kenne

‘ Vergl. meine Bemerkungen zur tibetischen Poetik in Denkschriften der K.

Akademie der Wissenschaften in Wien, Band xLvI, Nr. vn, S. 16-17 und über Pa-

rallelismus ibid. S. 18.

2 Dasselbe wird auch in den Schilderungen von Tänzen berichtet, s. Rocxmnn,

Notes on the ethnology of Tibet 716 und JRAS 1891, 123.
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102 H. Fnancxn.

und somit der Vorstellung von der buddhistischen Lehre der Wieder-

geburt fremd gegenüberstehe. Dagegen stellt Verfasser in seinem Bei-

trag zur Gesarsage, S. (29), die Vermutung auf, anknüpfend an die

volksetymologische Erklärung des Namens Gesar aus skye gsar ‚der

{jeden Frühling] Wiedergeborene‘, dass die alttibetische N aturreligion

sehr leicht die Idee einer Wiedergeburt aus sich entwickelt haben

könnte. Jedenfalls kann aus den Worten, dass das Glück nur in

diesem Leben blühe, nicht der weitgehende Schluss auf eine vor-

buddhistische Vorstellung gezogen werden, sondern es ist darin einst-

weilen nur der Ausdruck einer auf freudigen Lebensgenuss ge-

richteten Stimmung der modernen Ladäkhi zu erkennen. Ebensowenig

Vertrauen kann einem anderen Argument des Verf. für präbuddhisti-

sehe Ideen in den Volksliedern entgegengebracht werden, dass näm-

lich ein anderes Lied nur drei Jahreszeiten (Herbst, Winter und

Sommer) behandele, da nach seiner Vermutung das alte Tibet, gleich

vielen anderen Ländern, nur drei Jahreszeiten gekannt habe. Dem

ist aber entgegenzuhalten, dass das Tibetische seit alters vier echt

tibetische Wörter für die Bezeichnung der vier Jahreszeiten besitzt,

und dass gerade die Dreiteilung der Jahreszeiten auf indischen Ur-

sprung (heisse-‚ kalte- und Regenzeit) zurückgeht und sich auf die

aus dem Sanskrit übersetzte Litteratur beschränkt (s. auch JÄsonxn,

Dictionary v. das, p. 255 a). Die von FRANCKE im Globus kurz be-

sprochenen t‘01'i skad, die bei Feldarbeiten oder beim Tragen von

Lasten zur Verwendung gelangen, sind in dieser Arbeit nicht be-

handelt, und wie ich glaube, mit vollem Recht. Denn solche im

Takte bei der Arbeit wechselweise gesungenen Rhythmen, wie sie

Bücnnn in seinem Buche ‚Arbeit und Rhythmus‘ beleuchtet hat, sind

nicht als Volkslieder zu bezeichnen.

Es mögen schliesslich einige Ergänzungen und Vorschläge zu

der im allgemeinen vortrefflichen Uebersetzung der zehn Lieder

folgen, die indessen die Anschauungen des Verf. weder bekämpfen

noch berichtigen wollen, sondern nur dem Zwecke dienen, zu zeigen,

dass gerade bei diesen fast aller grammatischen Suffixe beraubten

und also der Analyse einen weiten Spielraum gewährenden Texten
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Lsnsxnr soues. 103

verschiedene Auffassungen möglich sind und unter Umständen auch

neben einander bestehen können.

1, 10: gfia k‘ri btsan poi gdun brgyud ,sits a famous and strong

family‘. Sollte indessen hier nicht der Name des ersten sagenhaften

tibetischen Königs gZVa kfri btsan po beabsichtigt sein, als dessen

Nachkommen sich doch auch die Herrscher von Ladäkh betrachten?

1, 12: äabs pad. Die Uebertragung ,lotusgleiche Füsse‘ ist irre-

führend; denn die Füsse sollen keineswegs mit dem Lotus verglichen

werden, sondern es ist der in der lamaischen Ikonographie wohl-

bekannte Lotus gemeint, auf welchem Gottheiten und Heilige thronen.

(Vgl. n, 30.)

1, 14: odab (fags p'o moi gsuns sfian ‚[auf dem Wallnussbaum]

singen Knaben und Mädchen melodische Lieder gleich Vögeln‘. Eine

so komische Scene hat der Verfasser dieses ernsten Liedes gewiss

nicht im Sinne gehabt. Die Uebersetzung kann nur lauten: ‚Vögel,

Männchen und Weibchen (männliche und weibliche Vögel) singen

wohltönende Lieder.‘ Dieser Vordersatz enthält den Vergleich zu den

beiden folgenden Versen, welche besagen, dass Jünglinge unter dem

Baume singen.

1, 15: odzom pos ist besser substantivisch als verbal und zwar

als Instrumental-Subjekt zu glu dbyans zu fassen.

11, 1: gtsug rgyan durch ,great protector (amulet)‘ zu übersetzen,

liegt kein Grund vor statt durch das wörtliche und weit sinngemässere

,Scheitelschmuck‘. p

n, 2: drin can rtsa bai bla ma ,the lama who is kind from the

root‘. Es muss heissen: ‚Der huldvolle oder gnadenreiche Wurzel-

Lama,‘ d. i. der Lehrpriester, von welchem im gerade vorliegenden

Falle die Belehrung erteilt wird (s. Jäsonxn, Dictionary p. 437 b).

n, 6: rta bdun rgyal po, der König mit sieben Pferden als Be-

zeichnung der Sonne ist natürlich indische Vorstellung (= Skr. sa-

ptasapti).

11, 12: skye dgui re ba bskan byuiz ‚(in him] the hope of nine

re-births is fulfilled‘. Die Verbindung skye dgu bedeutet aber niemals

‚neun Wiedergeburten‘, sondern ‚Menschen, Menschheit‘, indem dgu
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104 H. Fnsnexa.

zu einem bedeutungslosen Pluralzeichen herabgesunken ist. Es kann

daher nur übersetzt werden: ‚Die Hoffnungen der Wesen sind in

Erfüllung gegangen.‘ In einer Note bemerkt der Verfasser freilich,

dass das Volk diesen Vers in dem von ihm angedeuteten Sinne zu

verstehen scheine; aber ich sollte glauben, dass in diesen durchaus

im Stile der Büchersprache abgefassten und mit grosser Wahrschein-

lichkeit auch auf litterarische Produkte zurückgehenden Kunstgedichten

die Wortbedeutungen der Schriftsprache zu grunde gelegt werden

müssten. Und es ist auch Faanexns ausdrücklich geäussertes eigenes

Urteil, dass die gewöhnlichen Leute den Inhalt solcher Erzeugnisse nicht

verstehen. Es ist deshalb leicht erklärlich, dass ein rein litterarischer

Ausdruck wie skye dgu zum Spiel volksetymologischer Deutungen wird.

n, 17: lugs giiis brgyad cui lärims ‚the 80 kinds of the two-

fold custom‘. Diese Verbindung kann nach JÄsenxn nur erklärt

werden: die 80 Gebote der beiden Gesellschaftsklassen, der Laien

und Kleriker, oder auch die 80 Bestimmungen der verbundenen

kirchlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit.

n, 21: bka lun, hier von einem Minister gesagt, wohl nicht so

sehr ‚Prophezeiung‘, als vielmehr ,Geheiss, Gebot‘.

n, 27: c'ags als Substantiv in der Bedeutung ‚Quelle‘ zu fassen,

liegt keine Notwendigkeit vor; es ist das schliessende Verbum des

Satzes. ‚Für den oder in dem von der Schar des Götterheeres er-

richteten Palast . . . erstand, erwuchs Segen.‘

m, 1: sa ogul nan nam ogul co yin ‚with an earthquake we

shall shake the sky!‘ Ich kann ogul in beiden Fällen nur als intran-

sitives Verbum auffassen. Auch Hannon (l. c. p. 633) übersetzt diesen

Vers: ‚the earth is quaking, the heavens thundering.‘

m, 5: Cig tan gron, das Dorf Cig tan‘; bei Hsnnon Lu tu cig

tan groh in C‘u äod.

m, 6: läan 10a soll das persisch-arabische khan vorstellen, könnte

aber sehr wohl auf tib. mläan po zurückgehen, wie auch Hsnnon an

dieser Stelle schreibt.

m, 21: lob mm tausend Jahre. Lob statt lo braucht nicht durch

die Annahme eines stummen Präfixes b in ston erklärt zu werden,
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LADAKHI SONGS. 105

da JÄscnxn bemerkt, dass in Westtibet lob zuweilen für lo stehe wie

lob ma für lo ma (und andere Analogieen).

v, 3: bla mai tfugs kyi smon lam ,through the prayers of the

souls of the lamas‘. Die Seelen der Lama beten doch wohl nicht!

Ich würde übersetzen: geistiges, innerliches Gebet, und ebenso v, 6:

tfugs kyi rgya mts‘o legs byuh das geistige Meer (d. h. die grosse

Ausdehnung der inneren Eigenschaften) ist vortrefflich geworden, an-

statt: something good has happened on the ocean of souls.

v, 9: ka gduh sei: ge gzou bsgrubs ‚with the chisel lionlike pil-

lars were formed‘ (im Globus: löwenstarke Säulen). Die Stelle ist

wohl so zu verstehen, dass es sich um Säulen mit einem Löwenkopf

auf dem Capitäl handelt.

v, 10: nor odzin pa _ta ,rich bookshelves‘. Wohl besser: Schätze

enthaltende, bergende Bücherkisten.

v, 14: bstan pa yul sruiz mdzod cig ,protect the teaching (reli-

gion) in the country!‘ Diese Construktion wäre dem tibetischen Sprach-

geiste zuwider. Man kann wohl nur construieren: beschütze das Land

durch die Lehre! Vergl. zudem V. 16: bstan pas yul sruh mdzod cig.

v, 17: rkos ,ornaments‘, besser: Skulpturen.

v, 18: sgo bsgrigs ,book-cases‘. Diese Uebersetzung ist mir un-

verständlich und hätte vom Verf. näher erklärt werden müssen. Man

sollte erwarten: das Zurechtmachen oder Zusammenfügen der Thüren

(sgrig sgo bedeutet ,Flügelthür‘).

v, 21: skyil bkruu ‚with pious finger attitude‘ bedeutet doch ein-

fach: mit untergeschlagenen Beinen sitzen.

v, 22: sag t'ub bstan paz‘ m‘ ma ‚the sun of the teaching of

Buddha‘, vielmehr: Qakyamuni, welcher die Sonne der Lehre ist,

als die Sonne der Lehre.

v, 26: bla mai slob ma rnams güis ‚the disciple of the Lamas,

the two-fold way‘. Ich kann diesen Passus nur durch die Worte

‚die beiden Lamaschüler‘ wiedergeben und verstehe nicht, wie der

Verf. zu der Uebersetzung ‚zweifacher Weg‘ kommt, noch was er

damit meint. Ebenso in V. 28: druh rams ts‘e brtan rnams güis ‚the

doctor Ts'e brtan [with the] twofold way‘. Aus dem Zusatz güis geht
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106 H. Fnancxn.

hervor, dass es sich um zwei vorher aufgezählte Namen handelt, so

dass ich die Stelle auffasse: Die beiden, nämlich Drufz rams und

Ts'e brtan. Uebrigens heisst ‚Doktor‘ auch rab obyams.

v, 30: man gser ‚goldener Dhyänibuddha‘ scheint sehr unwahr-

scheinlich zu sein; doch bin ich gegenwärtig selbst nicht in der Lage,

eine Verbesserung dafür vorzuschlagen.

v, 34: bka ogyur rim gfiis ‚the two ways of the scriptures‘;

wohl eher (rim bedeutet niemals ,Weg‘) die beiden Reihen, Serien

des Kanjur, der vermutlich im Kloster ‚Alci in einem doppelten

Exemplar vorhanden ist.

v1, 6: bo m0 11a ‚ich, das Mädchen‘ ist in der Uebersetzung

übergangen; bo m0 westtibetisch = bu mo.

rx, 17-18 (im ABC-Liede). Der Verf. fasst den ersten dieser

Verse als Vergleich zu dem folgenden; es ist aber kaum anzunehmen,

dass überhaupt ein innerer Zusammenhang zwischen beiden Versen

beabsichtigt ist, denn der Vergleich ergibt durchaus keinen Sinn. Ich

würde die Uebersetzung vorschlagen: V. 17: die feinen Adern haben

Poren; V. 18: ausgezeichnet ist des Lama Sphäre (dkyil 01501‘, was

nicht ‚doctrine‘ bedeutet, wie Verf. überträgt).

1x, 23: ts‘0r ba „du äes ,this sight (perception)‘, besser: Begriff

der Wahrnehmung.

1x, 26: la our ,pass-storm‘ ist wohl volksetymologische Erklä-

rung anstatt der literarischen Bedeutung ‚schnell, geschwind, plötz-

lich (vergl. glo bar)‘. Fnancxns Uebersetzung passt ausserdem auch

gar nicht in den Zusammenhang der Stelle, die ich ganz anders auf-

fassen zu müssen glaube. Fnsncxn übersetzt die V. 25 und 26: Oh

mankind, with hearts like the Wind! Oh, thou hero, who subduest

even a pass-storm. Ra rva wird aber schwerlich ‚Wind‘ bedeuten,

wozu nirgends ein Beleg vorhanden ist, während es offenbar nichts

anderes als ra Iro, nach dem bekannten phonetischen Wechsel von

va und 0, ist; brgyud heisst auch niemals ‚Menschheit‘, sondern in

Verbindung mit sems (= rgyud) ‚Charakter, Stimmung der Seele‘.

Ich übersetze daher: Von gleichsam berauschter seelischer Verfassung

ist der schnell überwindende Held.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



LADAKHI sonos. 107

x, 1: yyu äuh bo; das Wort äuii. bo ist weder übersetzt noch

erklärt. Vergl. bei JÄsonxn (Handwörterbuch 535 b): yyu gäuiz me

tog ‚Vergissmeinnicht‘ (Spiti).

x, 2: Iärug dkar P0,‘ lä/rug, bemerkt eine Note, ist vielleicht

eine Oontraction aus k'ra yyu; dieser Auffassung steht aber das un-

übersetzt gebliebene Attribut dkar 100 ,weiss‘ entgegen.

x, 3: skyes pai p'a ma bsams so log yin log yin bltas Pin

‚father and mother, to whom I was born, thought I would come

back, and I looked back‘. Diese Auffassung ist unhaltbar, denn sie

steht in Widerspruch zu einem Grundgesetz der tibetischen Syntax,

wonach das Verbum finitum log yin unmöglich in ein Abhängigkeits-

Verhältnis zu dem vorausgehenden untergeordneten Gerundium bsams

se treten kann. Es ist nur zu übersetzen: ‚Als ich an die Eltern,

meine Erzeuger, dachte, wandte ich mich um, wandte ich mich um

und schaute nach ihnen hin.‘ Und ebenso in dem folgenden Pa-

rallelvers.

Es verdient gewiss alle Anerkennung und muss auch als wün-

schenswert bezeichnet werden, dass die vorliegenden Texte mit tibe-

tischen Typen gedruckt sind, was zu ihrem Verständnis in Europa

beinahe unerlässlich ist. Ausserdem wäre aber für linguistische Stu-

dien eine genaue phonetische Transcription in dem jeweiligen Dia-

lekte sehr zu empfehlen; der weite Abstand, der die Phonetik der

Schriftsprache von den gegenwärtigen Mundarten scheidet, wird solche

Paralleltexte wohl immer erforderlich machen. Dem Missionar FRANCKE,

welcher die ersten Proben zu der vielversprechenden Volkskunde von

Ladäkh geliefert hat, wird der Dank der Orientalisten wie der Volks-

forscher gewiss sein. Bnnrnonn Lanrnn.

CAROLINE A. F. Rnvs Davms, M. A. A Buddhist Manual of Psycho-

logical Ethics of the fourth Century B. C. with Introductory Essay

and Notes by —. London 1900.

Mrs. Rare Davms ist die erste, die es unternommen hat, einen

der zum Abhidhammapitaka gehörigen Texte in’s Englische zu über-
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108 Csaonnu: A. F. Rnrs Dsvms.

setzen und wir schulden ihr dafiir grossen Dank, denn es ist ein

schwieriges Unternehmen, einen solchen Text, der in sachlicher Be-

ziehung so viel Unebenheiten bietet und auch in formaler Beziehung

total von dem abweicht, was man bei uns unter einem philosophi-

schen Compendium versteht, europäischen Lesern geniessbar zu

machen. Der Text, den Mrs. Rnvs Dnvrns sich ausgesucht hat,

führt den Titel Dhammasangani und steht als erster auf der Liste

der Abhidhammabücher. Er wurde herausgegeben vom Referenten

für die Päli Text Society im Jahre 1885, und auch Buddhaghosa’s

Commentar dazu, der den Titel Atthasälini führt und den Mrs.

Rnvs Dsvms für ihre Uebersetzung in ausgiebigster Weise benutzt

hat, ist vom Referenten für die Pali Text Society 1898 herausgegeben

worden.

Die Uebersetzerin hat sich viel Mühe mit ihrer Arbeit gegeben

und es ist ihr fast durchweg gelungen, die schwierigen termini tech-

nici der buddhistischen Philosophie in ihrer Bedeutung zu erfassen

und adäquate englische Ausdrücke dafür zu finden. In einzelnen

Fällen lässt sich natürlich darüber streiten; so würde ich z. B. auf

S. 10 vitakka eher durch ‚consideration‘ übersetzen, weil man bei

‚conception‘ zunächst an einen körperlichen Vorgang denkt. Auch

für vicära auf S. 11 scheint mir der Ausdruck ‚investigation‘ besser

als der von Mrs. RHYS Dsvrns gewählte ‚discursive thought‘. Alle

anderen parallelen Ausdrücke von phassa ‚contact‘ auf S. 2 an sind

je durch ein Wort wiedergegeben und die Uebersetzerin hätte besser

gethan, sich hier auch auf ein Wort zu beschränken. Doch das ist

nicht von grossem Belang.

In der Einleitung, die allein 95 Seiten umfasst, spricht die Ueber-

setzerin über die Abfassungszeit der Dhammasangani, über die Com-

mentare im Allgemeinen und die Atthasälini im Besondern‚ sowie

über die wichtigsten philosophischen Begriffe, die in dem Oompen-

dium behandelt werden. Aufgefallen ist mir, dass in dieser doch

ziemlich breit angelegten Einleitung über den Begriff des Abhi-

- dhamma nicht gehandelt wird. Da wir hier den ersten Abhidhamma-

text vor uns haben, der in eine europäische Sprache übertragen
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A Bnnnrnsr MANUAL or PSYCHOLOGICAL ETHICS nre. 109

wird, so wäre es wohl am Platz gewesen, diesen Begriff, der in

früheren Jahrzehnten, als die buddhistische Forschung noch weniger

vorgeschritten war, vielfach missverstanden wurde, einmal völlig klar-

zustellen. Für englische Leser hätte es allenfalls genügt, auf Rnys

Dsvms’ Hibbert Lectures für das Jahr 1881 (Lectures on the origin

and growth of religion as illustrated by the History of Indian Bud-

dhism), p. 49 zu verweisen, wo diese Frage besprochen wird. Aber

das hätte unbedingt geschehen sollen.

Von S. xxxvn der Einleitung an werden die Begriffe, die der

Untersuchung zu Grunde liegen, behandelt, und zwar beginnend mit

dem Begriff des dhamma. Die verschiedenen Bedeutungen, die das

Wort nach Buddhaghosa’s Commentar hat, werden aufgezählt und

Mrs. Rnrs DAVIDS motivirt die von ihr gewählte Uebersetzung ‚states

of consciousness‘. Die Uebersetzung des Titels Dhammasangani ist

bereits auf S. xxvr besprochen. Auch die Beziehungen des Buddhis-

mus zum idealistischen Nihilismus des Bnnxnnnr, die bereits von

WADDELL (Buddhism or Tibetan Lamaism, p. 384) hervorgehoben

worden waren, werden beiläufig erwähnt (p. xxxv, vgl. auch p. xvn).

Die Uebersetzerin hätte bei dieser Gelegenheit auch einige Worte

sagen können über die Identität des Begriffes von dhamma und

sankhära im weiteren Sinne, worüber Onnnnnnne gehandelt hat in

ZDMG. Bd. 52, p. 68, Note 2 (vgl. auch Vyutpatti ä 104, wo die

sarnskäräs als caitasikä dharmäs bezeichnet werden, und Visuddhi-

magga in Journal of the Päli Society 1891—93, p. 132, wo die san-

khärä sampayuttadhammä heissen.

Auf S. 13, Note 1 und S. 17, Note 1 wird der Begriff‘ samädhi

erklärt und dabei auf Rnrs Davrns’ Y ogävacards Manual, p. xxvr ver-

wiesen. An der betreffenden Stelle finden wir auch wirklich eine

Geschichte des Wortes in der Sanskrit- und Päli-Litteratur, ausgehend

von dessen Gebrauch in der Maitri-Upanishad und der Bhagavadgitä

und dasselbe verfolgend bis in die Commentare des Buddhaghosa

hinein. Wir vermissen‘ nur die vierfache Eintheilung der Samädhi

in hänabhägiya, thitibhägiya, visesabhägiya und nibbedhabhagiya, die

Buanour, Lotus de la bonne loi, p. 789 fi'., aus dem Jina-Alamkära

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



110 Csnonma A. F. Rnvs DAVIS.

anführt und die auch in die Schriften der nördlichen Buddhisten

übergegangen ist. Sie findet sich z. B. in der Vyutpatti ä 55, wo sie

sogar noch um eine Nummer verlängert ist, so dass im Ganzen

fünf samadhi dort figuriren mit folgenden Namen: nirbedhabhägiyah,

ushmagatah, mürdhanah, kshäntih, laukikägradharmah. Auch im

Dharmasangraha finden sich zwei vierfache Reihen von samädhi,

nämlich unter N o. 101: alokasamädhi, v|'italokas°, ekadagapratishthasfl

anantaryas° und unter No. 136: cüramgama, gaganagafija, vimalapra-

bha, simhavikridita. Einer noch spätern Entwicklung gehören an die

Myriaden von samädhi, welche der Bodhisattva Gadgadasvara er-

reichte (Saddharmapundarika transl. by KERN, p. 393 f., BURNOUF, Lo-

tus de la bonne loi, p. 253 f.) und die in der Vyutpatti ä 21 auf-

gezählt werden.

Es scheint, dass in der spätern buddhistischen Litteratur mit

samädhi die tiefste Versenkung bezeichnet wird, die auf die vier

dhyanas folgt und dem Eintritt ins Nirvana unmittelbar vorhergeht.

So wird von Sariputra erzählt bei Raunen‘, Foe koue ki, p. 265: Apres

minuit . . . il entra dans le premier dhyäna, de 1a il entra dans le

second, de celui-ci dans le troisieme, du troisieme dans le quatrieme.

Du quatrieme il passa dans le samädhi des naissances de Pespace

celeste sans bornes, puis dans le samadhi des naissances du neant

complet. De ce samadhi il entra dans celui des ni pensant ni non

pensant, puis dans celui de la limitation et de 1a enfin dans le Nir-

väna. Wenn wir diesen Bericht mit dem von Buddhas Eintreten

ins Nirvana im Mahaparinibbänasutta (p. 251) vergleichen, so finden

wir, dass le samadhi des naissances de l’esprit celeste sans bornes

dem akäsanaficayatana entspricht, le samadhi des naissances du neant

complet wahrscheinlich dem akificafifiäyatana, le samädhi des ni pen-

sant ni non pensant dem nevasafifianäsafifiayatana, le samadhi de la

limitation dem safifiavedayitanirodha.

Die Entwicklung des Begriffes samadhi, die wir eben gegeben

haben, führt uns noch zu einer allgemeinen Betrachtung. Mrs. Rmrs

DAVIDS vermeidet es mit einer gewissen Aengstlichkeit sowohl in der

Einleitung wie in den Anmerkungen sich auf das so nahe verwandte
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Bunnrnsr MANUAL nrc. ALTINDISOHES ZAUBERRITUAL. 111

Gebiet des nördlichen Buddhismus zu begeben. Wenn es sich darum

handelt Fernerliegendes zur Vergleichung heranzuziehen, so redet sie

gern von Aristoteles, von BERKELEY, von KANT und Sonornnrraunn,

aber niemals verfolgt sie die Geschichte eines terminus technicus ins

buddhistische Sanskrit hinein oder gar ins Tibetanische und Chine-

sische. Es geschieht dies jedenfalls nur deshalb, damit das Buch nicht

allzu grosse Dimensionen annimmt und dieser Standpunkt hat ohne

Zweifel eine gewisse Berechtigung. Immerhin brauchte er nicht so

rigoros festgehalten zu werden. So hätte sich z. B. auf S. 70 bei

Besprechung der zehn asubhajjhänas ganz leicht und ohne viel Raum

zu beanspruchen in der Note beifügen lassen, dass die nördliche Liste

(Vyutpatti ä 52) ein asubhajjhäna weniger zählt und auch sonst in

einigen Punkten abweicht.

Bern, im Januar 1901. E. MÜLLER.

Dr. W. CALAND, Altindisches Zauberritual. Probe einer Uebersetzung

der wichtigsten Theile des Käugika-Sütra, Amsterdam, Jonanuns

MÜLLER, 1900 (Verhandelingen der Koninklijke Akademie von Weten-

schappen te Amsterdam. Afdeeling Letferkunde. Nieuwe Reeks.

Deel m. N° 2).

Wir haben alle Ursache dankbar zu sein, dass ein so vorzüg-

licher Kenner des altindischen Rituals wie W. CALAND uns den gröss-

ten Theil des so überaus wichtigen Käugika-Sütra in deutscher

Uebersetzung darbietet. Es ist der das Zauberritual enthaltende Theil

des Sütra, Kandikä 7—52. Das eigentliche Grhyaritual hat CALAND

nicht übersetzt, resp. nicht veröffentlicht, da dasselbe ja wesentlich

mit dem Inhalt der anderen Grhyasütras zusammenfällt, von denen

wir schon Uebersetzungen u. dgl. m. besitzen. Ich glaube, dass trotz

dieses Umstandes eine vollständige Uebersetzung des Käuoika-Sütra

aus Cnnanns Feder sehr willkommen gewesen wäre, —- schon um

der Vollständigkeit und Einheitlichkeit willen, aber gewiss auch noch

aus anderen Gründen. CALAND ist ein so tiefgründiger Forscher, dass
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1 12 W. CALAND.

wir seine Auflassung überall gerne hören und beachten, auch wo es

sich nicht um eigentliches Neuland handelt. Indessen das Wichtigste

des vorliegenden Sütra hat er uns ja hier dargeboten, das Zauber-

ritual, — und dafür haben wir ihm zu danken.

Diese Uebersetzung ist einerseits eine bedeutende Bereicherung

der vedischen Philologie, andrerseits darf man sie als einen wichtigen

Beitrag zur allgemeinen Ethnologie bezeichnen. Den ethnologischen

Werth des Buches hat CALAND durch die Anführung zahlreicher

Parallelen, die nicht nur der indogermanischen Völkerwelt entnommen

sind, um ein Bedeutendes zu erhöhen gewusst. Speciell hat er an

der Hand von James Moonnvs ,Sacred formulas of the Cherokees‘

vielfach Analogieen aus Nordamerika beigebracht. Wir wissen es

jetzt ja schon, welch eine überraschende Gleichartigkeit in diesen

schamanistischen Bräuchen uns fast auf dem ganzen Erdenrunde

entgegentritt. Eine so reichhaltige Bestätigung und Ergänzung dieser

Erkenntniss, wie sie uns CALAND in diesem Buche bietet, wird aber

gewiss überall mit Freuden begrüsst werden. In erster Linie viel-

leicht von den Ethnologen, dann aber gewiss auch von den Indo-

logen, für welche die trockene Interpretationsarbeit durch diese Ver-

gleiche so sehr an Reiz gewinnt. Welch mühsame und schwierige

Arbeit der Uebersetzer in diesem Falle zu leisten hatte, wie viel

Gelehrsamkeit und Scharfsinn er entwickelt, wie viel also dazu

nöthig war, um zu diesen Resultaten zu gelangen, das werden frei-

lich nur die Indologen ganz beurtheilen und würdigen können.

CALANDS Ruf als Kenner des altindischen Rituals ist längst ‘wohl-

begründet, seine Solidität in der philologischen Interpretation steht

fest. Er bewährt die letztere auch hier, auf einem schwierigen Ge-

biete, wo, wie er selbst am besten weiss, nicht Alles mit einem

Male sich erreichen lässt. Einen bedeutenden Schritt vorwärts hat

er jedenfalls gethan und den Mitforschern ein höchst werthvolles

Hülfsmittel zum Weiterkommen geboten.

Wenn ich mir noch ein paar kritische Bemerkungen erlauben

darf, so sollen sich dieselben nur auf die deutsche Sprache des

Buches beziehen. CALAND ist Niederländer, und wir Deutsche sind
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ALTINDISCHES ZAUBERRITUAL. 113

ihm aufrichtig dankbar, dass er trotzdem deutsch schreibt. Wen-

dungen, die den Ausländer verrathen, wird ihm Niemand verargen.

Es läge aber wohl im Interesse der Sache wie auch des Autors,

wenn eigentliche Sprachfehler vermieden würden, wie sich das bei

genauer Durchsicht des Textes von Seiten eines Deutschen wohl

leicht erreichen lässt. Bisweilen kann es sich da um Druckfehler

handeln, in manchen Fällen sind solche aber wohl ausgeschlossen.

Ich notire: p. v ich habe gefolgt; p. 1 Geschösse; p. 11 und 35

in dem Wildniss; p. 28 Ein und zwanzig Kiesel wannt er, auf

(die Feinde) zu, aus [mir ganz unverständlich]; p. 35 die Neben-

bühler; p. 40 Anm. 5 er lest sich die Würfel aus; p. 79 zwei Mal:

ich fluche dich; p. 98 nachdem er rings um de1n Feuer herum-

geschritten hat; p. 106 von einem Schlange: p. 115 er lässt die

Milch gestehen; p. 138 vermittelst eines eisernen Schaufels;

p. 149 Anm. 7 ist von der ‚Pfote‘ eines Vogels gesprochen; p. 164

ist von einer Eidechse die Rede, aber es geht dann fort, als wäre

Eidechse männlichen Geschlechts: er beschmiert ihn mit Blut, hüllt

ihn ein, spricht über ihm aus, verbrennt ihn; p. 166 er knüpft

Knoten um der Haut; p. 175 des Regentes u. dgl. m.

Das bedeutet gewiss nicht viel bei einer so umfangreichen, so

werthvollen Arbeit, und ich notire diese Dinge auch nur, um meiner

kritischen Pflicht zu genügen. Im Uebrigen wünsche ich CALANDS

Buch den ganzen, vollen Erfolg, den es verdient, bei Indologen und

Ethnologen. Möge der Verfasser für seine mühevolle Arbeit reichen

Lohn und Anerkennung ernten.

L. v. SonRonnnR.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XV. Bd. 8
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Kleine Mittheiltingen.

Aethiopisch 1511m : (anbe') und hfi-no a (anbe'a). —- In beiden

Ausdrücken haben wir Ableitungen von der gemeinsemitischen Wurzel

nb’ (aus der Quelle hervorsprudeln). Während jedoch die anderen

semitischen Sprachen auch in den Derivaten an der Bedeutung der

Radix festhalten — arab. aus der Quelle sprudeln, gf-‘w Quell-

ort, Quelle, Ursprung; hebr. nur: aussprudeln, ausgiessen, 17:2»; Quelle;

syr. MYJJ scaturivit, emanavit, fons —-— bedeutet das äthiopische

‚(j-Im r anbe‘ nur ‚Thräne‘ und ist das gewöhnliche Wort für diesen

Begriff, wie auch das Causativum ‚ff-nur anbe'a nur den speciellen

Sinn ‚Thränen vergiessen‘ hat. Keine andere semitische Sprache fasst

den Sinn der Wurzel so prägnant als ‚Thränen vergiessen‘. Un-

willkürlich denkt man bei dieser Zusammenstellung an das gemein-

semitische Wort für ‚Auge‘ ain m; Die; oßfis), das überall

auch ‚Quelle‘ bedeutet. Das Auge wird als Thränenquelle gedacht.

Aehnliches haben wir in neup. caäm Auge und öaäma

Quelle, in armen. m4‘!- akn Auge, Quelle und auch Edelstein. Im

Armenischen (vgl. HÜBSCHMANN, Armen. Gram.‚ p. 414) mag wohl der

allen dreien gemeinsame Glanz das tertium comparationis sein. So

erklärt sich auch «"47- in 1111151411471 aregakn ‚Sonne‘ (neben "II-L arew)

und in ‚pUU-‚(rh phailakn ‚Blitz‘ (‚fing/LL-L phailel leuchten). Doch

kommt "-11,71 auch in „ßwqz diakn ‚Leichnam‘ neben q-[I di ‚Leiche‘ vor.

Aethiopisch final): (esma). ——- Dieses den fast insgesammt ety-

mologisch schwer zu erklärenden Partikeln des Aethiopischen an-
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KLamn MITTHEILUNGEN. 115

gehörige Wörtchen, das sowohl ‚weil, denn, nämlich‘ bedeutet als

auch den Sinn des griechischen 8T! vor directer Rede in sich schliesst,

erinnert an das gemeinsemitische Wort für Name ‚ism‘ und würde

den Accusativ darstellen. Wir hätten dann dieselbe Parallele, wie

zwischen ‚nämlich‘ und ‚Namen‘, wie zwischen ,nam, enim‘ und

,nomen, naman‘ etc. Die Form, die das Wort im Aethiopischen be-

sitzt — der Name heisst daselbst sem -— würde sich freilich an das

arabische ’ism (mit Vocalvorschlag) anschliessen. 7mm: steht in DILL-

MANNS Lexicon nicht s. v. samotjct,v sondern ist unter h zu finden.

An dieser Stelle wird auch auf die ältere Schreibweise (Im): hin-

gewiesen, die zu unserer Erklärung noch besser passt.

Dr. MAXIMILIAN BITTNER.

Zu der phrygischen Inschrift Bd. XIII, S. 352. —- ALFR. KÖRTE,

durch dessen Vermittlung ich die oben mitgeteilte D1Esr’sche Copie

einer phrygischen Felsinschrift erhielt, hat auf einer im Sommer 1900

mit seinem Bruder GUSTAV unternommenen archäologischen For-

schungsreise in Phrygien die sogenannte Midasstadt besucht und da-

bei konstatirt, dass die Dmsr’sche Inschrift mit der bei RAMSAY n. 5

identisch ist, nur unvollständig und fehlerhaft abgeschrieben; die

rechte Hälfte und die dritte Zeile der Inschrift hat Herr v. Dnssr

nicht bemerkt. Daraus erklärt sich nunmehr die Unmöglichkeit, seiner

Copie einen Sinn abzugewinnen. Als Ersatz für diesen Ausfall möge

eine neue, genauere Abschrift der in einer Nische des Felsens mit

dem Midas-Denkmal angebrachten Inschrift bei RAMSAY n. 3 dienen,

die den Brüdern Könrn verdankt wird. Der von A. Könrn in den

Athen. Mitteil. XXIII, S. 86 erwähnte Stall ist jetzt abgebrochen, der

Schutt entfernt, und die Buchstaben sind jetzt besser lesbar als

früher. Die Nische ist in ihrer hinteren linken Ecke 3 m, in der

rechten 2'46 m hoch, 2'50 m breit und erstreckte sich 440 m nach

vorn. Dass sie mit dem Midas-Denkmal nichts zu thun hat, hält

A. Könrn nach wie vor für sicher. Die Buchstaben der Inschrift

sind 046 m hoch.

8*
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Die ganze Inschrift bildet eine Zeile, die auf der linken Wand

der Nische beginnt, dann umbiegend auf der Hinterwand sich fort-

setzt und auf der rechten Wand endet. Am Anfang und am Schluss

ist die Inschrift unvollständig, und da von den 4640m langen Seiten-

wänden links nur 124m und rechts nur 0'80m erhalten sind, kann

ziemlich viel fehlen.

‚Der erste Buchstabenrest rührt vielleicht von einem E her.‘

Das zweite Wort las RAMSAY tugleniz, das fünfte totin, was er mit

T ottes, T atias, Tattion u. s. w. verbinden wollte. Das letzte Wort ist

nicht genau zu entziffern: RAMSAY glaubte ieraz, iFraz, Fraz oder

eraz zu erkennen. Nach Analogie der Inschriften bei RAMSAY n. 1.

2. 5 möchte ich eher eöae; so viel als ‚äßnxe, fecit‘ vermuten. Das

vorhergehende C011‘) ist wohl Acc. Sg. eines i-Stammes (wie gr. udv-nv);

das davorstehende Wort mag ein Nom. Sg. sein. Weiter wage ich

vorläufig in der Erklärung der Inschrift nicht zu gehen.

Wien. _ P. KRETSGHMER.
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Der Frahang i 01m.

Von

Hans Reichelt.

II. Theil.

Index der Awestawörter.

Ich führe die einzelnen Wörter in derselben alphabetischen

Reihenfolge an, wie BARTHOLOMAE in seinem demnächst zum Druck

kommenden altiranischen Wörterbuche. Die prothetischen und epen-

thetischen Vocale haben dabei keine Berücksichtigung gefunden.

Bei Wörtern, die in einem Wortcomplex vorkommen, verweise

ich auf ein Stichwort. Wo Varianten existiren, steht die Lesung von

M voran.

Wörter, die bei JUsrI ,Handbuch der Zendsprache‘ angeführt

sind, und Citate aus der bekannten Awestaliteratur lasse ich un-

übersetzt.

Die Uebersetzung der Pahlavistellen ist nur dort, wo es mir

notwendig erschien, in eckigen Klammern beigefügt. Kleine Versehen

bei der Umschreibung der mp. Wörter sind stillschweigend verbessert.

Wörter, die ich mit einem Stern versehen habe, sind korrigirt.

Ich kann nicht umhin, meinem verehrten Lehrer, Herrn Prof.

BARTHOLOMAE, an dieser Stelle nochmals meinen aufrichtigsten Dank

auszusprechen. Nur dadurch, dass er mir das Manuscript seines alt-

iranischen Wörterbuches jederzeit zur Verfügung stellte, war ich im

Stande, zu den schwierigen Stellen Erklärungen und zu bisher un-

bekannten Wörtern Etyinologien zu geben. Also auch überall dort,

wo ich ihn nicht besonders citire, bitte ich das wissenschaftliche Ver-

dienst ihm anzurechnen.

Wiener Zeitschr. t‘. d. Kunde d. Morgeni. XV. Bd. 9
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1 l 8 Hans Rmcnnnr.

aoxte 4d: *yö *naire aoxte frä me öiöi.

Pü. öigön ke ö martän göwet ku fräc’ man töäiäiz. ‚Wer einem

Manne sagt, bezahle mich‘ [nämlich ‚wer zu Männern sagt, be-

zahlt mich‘]. DARM. 18 übersetzt: ‚Oelui qui dit a un homme:

Fais moi expiation‘ und liest die Pü. mit Haus: fräjtai‘ töjishn.

Es ist jedoch mit den beiden Handschriften M und K, in denen

das v von 583er": deutlich gestrichen ist, fräö man töäiän = aw.

frä mä öiöi zu lesen. äiöi ist Imp. (zu öikay), wie ai. krnu

oder aw. mru; vgl. Brnn. Grd. d. iran. Phil. I, ä 366, Nachtrag

S. 248.

aora 7:

Pü. avarön.

aoätra 3 d:

Pü. lap.

acta 5: yö aeta pairi areära frazänaiti.

Pü. ke (hat) än dätastän haä srav ape fräc’ dänet ‚Wer die Ur-

teile aus der Sachlage zu ermitteln weiss [Wer den Urteilsspruch

aus den Worten zu erkennen weiss]‘. Der Verfasser des Fr.

fügt noch eine weitläufige Erklärung hinzu. Ein Uebersetzungs-

versuch findet sich bei Wnsr SBE. 37, 64; vgl. jetzt Brnn. IF. 12,

136 f.

aetavat 27 a: s. daacsmaitis und hääram.

aetam 27 b: s. häöram.

aetäe 3 c: s. amqsta.

aete 4 e: s. yava.

aetäaya ? 27 a: cvaiti aetäaya.

Pü. öand än angust. ? Die Stelle ist zweifelhaft. Vielleicht ist

das Ideogramm von än als Zahlwort aufzufassen; dann müsste

es mit Bezugnahme auf die folgende Stelle: yaäa vä gämqg dvaöa

dasaäa antara i.9wqm, ‚oder so viel als 12 Schritte im Gehen‘

(s. antare iäwqm) 500 bezw. 504 sein. Der Schritt hat 3 Fuss,

der Fuss hat 14 Zoll (Fingerbreiten). 12 Schritte haben also 504

Zoll. Eine aetäaya (wie zu lesen?) wäre demzufolge ein Mass

von ungefähr 500 Zoll oder 12 Schritten.
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Dnn F RAHANG I oiM. 119

aeöa ‚Kopfhaut‘ 3 c:

Pü. pöst i sar. — vaä ast i mas u ast i kas öigön pa nikätunz

göwät *kaya hanti masyavahö aäöa katar händ an i mas pöst

*yöi ‘kapa-raya paiti *mastreynaya ke pas mastury aparak

guft ku göä ö pas *kaya kasyarahö *yöi *paouruya paiti

*mastraynaya kä peä. ‚Und davon gibt es eine grössere und

eine kleinere; wie es im Nikätum heisst: Welcher Teil der Kopf-

haut ist der grössere? [welche ist die grössere Haut?] Der an

der hintern Schädelwand [die hinten am Schädel; Aparak sagt:

(vom) Ohr nach hinten]. Welcher der kleinere? Der an der

vordern Schädelwand [die vorn].‘ Vgl. DARM. 13.

aeörapaitis 7:

Pü. ehrpat.

aeoo 3c: s. amasta.

aeäantim, yaeäantam 4f: s. äpßm.

aya 7:

Pü. vat.

ayra, ayrem 7:

Pü. agryak; s. noch ayare.

ayrim 27 b: s. häärem.

ayryotamö 3 h: aspö ‘kayryötemö davähve varamanöl *as"ta

*gavam azinam arejö.

Pü. asp ayryaktum kä *haö mätakän döäit2 Estet pa xvatäö

sardärih 4 gäv u 4 az aräet. ‚Das Pferd, das beste der Wahl

für ein Land, ist 8 Ochsen und Kühe wert. [Das beste Pferd,

welches aus den Stuten auserlesen wird für den Herrscher der

Herrschaft, ist 4 Ochsen und 4 Kühe wert.]‘ DARM. 16 übersetzt:

‚Un cheval de premiere valeur, des plus beaux du pays‚ vaut

quatre boeufs et quatre vaches.‘ HAUG 52 übersetzt: ‚A most ex-

cellent horse, i. e. a mare which has been milked, has the value

of four cows and four goats to a governor (if presented to him).‘

‘ varamanö fasse ich mit Brnn. als gen. auf.

l‘ döfit gehört nicht zu döäitän ‚melken‘, sondern zu döJt ‚Freund‘; dösilän

,to admire‘, döäitak ‚beloved‘ Skh. 241.

9*
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120 Haus Rnxcnnnr.

laöiörö 7:

Pü. atöäiän.

Statt aöieö.

2aöi3r0 7:

Pü. apadtäk.

ata 3h: s. ayryotamö.

ada 7:

Pü. ängäh.

adarö 3g: adarö uparo.

Pü. haäadar u haäapar.

adät 7:

Pü. pas.

l(‚tönt 4 a: s. paityahmi.

2119a 7:

Pü. Eton.

3115a 25 b: s. aiwzÄgäme.

aßauronö 7:

Pü. ätön rawäk.

Statt aäaurunö vgl. Y. I3, 3 (14, 7 Sp.) und Yt. 19, 53. Zur Pü. bemerkt

HAUG 62: ‚This rests on an etymological misconception; it seems the Pahlavi

translator took the Zand as two separate words ‘atha’ and 'urun6'; but the

word means ‘priest’, ‘clergyman’, which meaning is too well known to admit

of any doubt.‘ Doch erwartete man statt phl. rawäk dann ruvän.

apa 2 d: Pü. ast yäö ku äp u ast yäö ku apäö ast yäö ku apä. ‚Es

gibt Stellen, wo es Wasser, und es gibt Stellen, wo es rück-

wärts, es gibt Stellen, wo es ohne (heisst).‘ Vgl. dazu Y. 1.9, 8

(19, 20 Sp.), wo aw. apa Pt 4, ape K 5 mit phl. apä und Vd. 8, 74

(8, 237 Sp.), wo aw. apa mit phl. apäö wiedergegeben wird.

apaitirata 3 h: xäayamna ‘kapaitiarata.

Pü. kämak xmtädih apatyärakih. DARM. 15 übersetzt: ‚Sou-

verain, sans opposition.‘ Zu apaitirata vgl. Yt. 8, 29.

apayq, apayqm 3h: s. arahuä.

aparaia, aparaya 3 c: s. aäda.

apamö 7:

Pü. aftum.
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DER. FRAHANG I oiM. 121

aporanäiuka 2 e:

Statt aqzarsmäyuka; Beispiel für den Dual: (apurnäy) ka 2. s. die folgenden

Wörter.

äparenäiukanrgnz 2 e:

Statt aparmzäyulcanam; Beispiel für den Plural: (apurnüy) lca 3.

aparanäiukö 2 e:

apvatie, apivatie

Pü. aprwnäy.

Statt aperaizäyukö; Beispiel für den Singular: apurnüy lca Evak.

7:

Pü. andar dänastan.

apvatie, apivatic ist wahrscheinlich Inf. und steht für apivaite.

aizui.gäme 25 b: *.9-rip'i.9wö *zi asti ätarä ahurahe mazdd

hama bipiäzvö aizv'i.gäme aäa narö (eE-avanö.

Pü. Ei 3 pihn ast ätaä i öhrnzazd ‘ipa Wzamin dö pa zamastän

mart i ahrav ke 4 adzuadät kt? patsär büt estiit cnzdar varömmz-

dih e! pa 3 täk däriän. ‚Denn dreimalige Nahrung gehört dem

Feuer Ahuramazda’s im Sommer, zweimalige im Winter; (so

wenigstens bei den) frommen Menschen.‘ [Denn dreimalige Nah-

rung hat das Feuer des Ohrmazd, während sie im Winter zwei-

malig ist; so (bei einem) frommen Mann.] Die Stelle stammt aus

dem Sakätünz, wie am Anfange bemerkt wird: äigövt pa sa-

kätüm göwet Im. Statt er‘ wird v; (um) zu lesen sein. Der übrige

Teil der Pü. ist zweifelhaft.

aiwisruärim, aiwisrüä/rint 27 b:

Statt aiwisrüwvm. So werden die ersten Teile der Nacht genannt: xvänänd

En 2 bahr . . ‚Man nennt diese zwei Teile . . .‘

awra 7:

afiäyö 3 h: s. anhuä.

Pü. awr.

anuhe 6: s. mäi.

ankam 4 e: s. yava.

aiahäuä 26: kasöit aiehaus astvatö.

Pü. har kas räö gzqftak. ‚Jeder der körperlichen Welt‘ [Von

Jedermann ist es gesagt]. DARM. 26 übersetzt: ,N’importe qni

du monde corporel.‘
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122 HANS REICHELT.

aiiähd 26: s. zemö.

aiahuä 3 h: bvat *vispö anhus astvd *aza'raäö *amaraäqs

‘fafriöyö Mpuyqs yat darayam *vispäi *ya0e.

Pü. bavät harvisp aw" i astömand azarmän u amark u aäu-

diän u apüyiän dary hamäk täk ö visp. ,Die ganze körperliche

Welt soll nicht alternd, nicht sterblich, nicht verwesend (und)

nicht faulend sein lange Zeit bis zur Ewigkeit.‘ Die Pü. ist

ziemlich genau, nur aäuöiän ‚ohne Hunger, nicht hungernd‘ passt

nicht zu ‘kafriöyö; vielleicht hat der Verfasser des Fr. in afiäyö,

wie er fälschlich liest, einen Zusammenhang mit pitav- ‚Nahrung‘

vermuthet. DARM. 16 übersetzt: ,'I‘out le monde corporel sera

affranchi de la vieillesse et de la mort, de la corruption et de

la pourriture, pour longtemps et a tout jamais.‘ Vgl. Yt. 1.9,

11. 89.

anayra 7:

Pü. asar.

anähita 5:

Pü. anähökinit.

ctinikö 3 d:

Pü. änik.

ainitoii. ,Nichtbeleidigung‘ 7:

Pü. akänih.

Statt ainitöiml. Vd. 18, 61 (I8, 123 Sp.): kö äwqm yim ahuram mazdqm maäiä-

tayaizli inaoiti. Pü. kä tö lcä öhrmazd E at pa. än mahist kän käninät. ‚Wer be-

leidigt dich, o Ahuramazda, mit der grössten Beleidigung.‘ Aw. maiiätayanti

(statt mazyiätaya intay-) inaoiti ist genau durch phl. pa än mahiet Icän lcäninät

wiedergegeben. ainituy- ist demnach an + initay. — Die np. Glosse gadä ist

zu ainitoiiir zu beziehen.

ainitoiä 7:

Pü. daknaa äigön axüistakih.

ainitoiä fehlerhaft für ainiätöiä (an-iätzü), vgl. HAUG 59. Dazu passt auch die

Erklärung öigön axvästakih ‚nämlich Besitzlosigkeit‘ und die np. Glosse gadä

‚Bettler‘. Vgl. Frgm. Tahmuras 12, wo ainiätiä mit phl. atuvänikih und N. 109,

wo ainiätam. mit phl. atuvänilc erklärt wird.

antara-ißzoqm 27' a: yaöa vä gämq dvaäa *dasac'a antara.

iäwqm.
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DER FRAHANG 1 0m. 123

Pü. öand 12 gäm i andark rawisn aöäv äand 24 gäm i andarlc

rawisn. ‚So viel als 12 Schritte, die man durch Abschreiten

zurücklegt [oder soviel als 24 Schritte im Gehen].‘ HAUG 41

liest antare thwäm. So auch DARM. 26. Es ist jedoch in beiden

Handschriften M und K deutlich idwdm zu lesen. Vgl. Brnn.

IF. 10, 3.

antamcij, anatemöit 3 e: ‘kantamamöit sanham.

Pü. andartum saxvan öigön räzihä ‚das vertrauteste Wort [näm-

lieh Geheimnisse]‘. Vgl. BTHL. IF. 11, 131 fi‘.

anye 3 c: s. amqsta.

amauata 3 e: s. vaöa.

amana ‚unerprobt‘ 6:

Pü. anözmüt.

amana kann a-m-ana- und a-mäna- sein, letzteres nach Brnr... Grd. d. iran.

Phil. 1, ä 294, 3 Note wie uätanem neben uätänam nach uailammöa.

amaräd 3h: s. aiehuä.

amäta 6:

Pü. özmüt.

ameäa 6:

Pü. amark.

amcgstä 3c: astam *aeüm ‘Fmastraynqnt ast evale mastury vis-

paöa yö a1‘motstreyneurrz amqsta än hamäk äanisn ke mastury

andar suft tanäpuhr ape dahisn ‘ixvarö-öiäaya ‘kaete anye

‘käikayatö. ‚Wer einen Knochen des Schädels [ein Knochen

des Schädels] und wer alle (Knochen) des Schädels durch An-

stossen verletzt [etwa: für jeden Schlag, der den Schädel trifft,

ist er als tanäpuhr zu nehmen],1 die sollen beide dies und jenes

mit der Strafe, wie sie für Verwundungen bestimmt sind, büssen.‘

Brnn. IF. 11, 118 f. Vgl. DARM. 14; Wnsr SBE. 37, 472; JACKSON

AOS. Proceedings. Dec. 1894, S. 155 f. Wegen amqsta vgl. Brnn.

a. o. und IF. 7, 70. Die folgende PhL-Stelle ist ganz verderbt;

ich vermag daher keine Uebersetzung zu geben.

1(zyaria 27 b:

1 Die Pü. ist hier nicht in Ordnung.
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124 Hans REICHELT.

Pü. röö. — röe ke haöaä näml frayar u nöml uzayar näm

hat uzayar neml rapitwin u näml uzayarin u pa zamastan

bahr i rapitwin apää ö hävan vimext ast. ‚Tag, von dem

eine Hälfte frayar und eine Hälfte uzayar heisst; von uzayar

ist die eine Hälfte rapitwin und die andre Hälfte uzayarin,‘ und

im Winter fällt dieser Teil des rapitwin zusammen mit dem hä-

van.‘ frayar, uzayar, rapitwin, uzayarin und hävan sind keine

Pahlaviwörter‚ sondern nur Umschreibungen der aw. Wörter

frayara-‚ uzayarw, rapiäzvinay uzayeirina- und hävani. JAM. 76

übersetzt pa zamastän merkwürdigerweise durch ‚in the summer

months‘. Vgl. dazu Dann, Note zu Vd. 21.

2ayara 27b: s. dvadasan häöram.

avaia! 7:

Pü. an u and.

Statt avavai vgl. Jsexson Gr. 5 442.

avaääam 4 a: s. stäram.

ava-äwaarasahe, ava-öwaresahe 25 a.

Pü. ape burriän,‘ erläutert brin an ämär *ka xön haäas äyät.

Aber K. bietet *ka ncön haäas ne äyet. Daher ist die Bedeutung

des Awestawortes kaum zu bestimmen. JAM. 73 übersetzt: ‚The

sin of cutting or wounding‚ and causing blood to flow.‘

avat 4 b: s. uzäiti.

avabaratam, avabaratqm 4g: s. yöxstayö.

avayat, avadäj 7:

Pü. änök.

Die Lesart von M. ist offenbar durch das vorhergehende avaiatN beeinflusst.

avara 7:

Pü. aväk.

Vgl. BrnL. IF. 11, 140 f.

avareta 4 f: *ydnhuya avarata.

Pü. köt xvastak. Vgl. Vd. 5, 60 (5, 168 Sp.).

avaratd 20: zurö beretd avaratd.

Pü. zürburtär acwistak. ‚Die unrechtmässig weggenommenen

Besitztümer‘ [Der mit Unrecht das Besitztum wegnimmt]. DARM.
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Der: F RAHANG 1 ein. 125

übersetzt: ‚Des biens enleves de force.‘ HAUG 70 übersetzt: ‚One

having strength and money (a strong and wealthy person).‘

avastätam 3f: s. uxdam.

aväurähieiti 25 a: Erläutert: . . . än bavöt ka mart 1 fräö giröt

vaä pa sang adäv pa där adäv pa zamik apä kaäät u pas täkaä

(Fand u Eigön kaäät. ,. . . das ist, wenn ein Mann ausholt und

mit einem Stein oder einem Holz oder einem Stück Erde wirft

und dann wie viel (oft) und wie er wirft.‘ aväurähieiti steht für

aväirahgeiti. HAUG 72 übersetzt: ‚A sin, such as recklessly dashing

another to the ground, or against hard projections, so as to cru-

elly injure him, without intermission to the last.‘

aratokaraiöiuo 7:

Pü. yazisvn kartdr.

Statt aratö-kareönö ‚opfervollziehend‘. Beiwort des Hamaapaömaädaya-Inestes.

Vgl. Vsp. 1, 2; 2, 2 arata- ist ofienbar mit aäa- identisch.

[arazäu] 3g: arazän fräräzän.

Pü. peä u pas angust. [Vorderer und hinterer Fingen] arazän

und fräräzän sind Päzandwörter.

arajö 3h: s. ayryotamö.

araßavanö 27 b: taNt araäahe taNt araüavanö.

Pü. Eton dätastän saxvan hamäk andar 3 gäm därisn ätön

dätastänömand päämäl u pasmäl tan i dästatän andar 3 gäm.

[So ist die Antwort des Gerichts immer innerhalb 3 Schritten zu

halten, so ist der, der das Gericht hat, der Kläger und der Ver-

klagte —— ? —] Demnach ist araöa- der, ‚der den Streit anfängt‘

und araßavan- der, ‚dem der Streit anhängig gemacht wird‘.

DARM. 27 übersetzt: ‚Voilä pour le proces et pour le plaideur.

[Tous les discours du proces doivent etre tenus dans un cercle

de trois pas; et les plaideurs (tani dinä) en justice (dätistän-

ömand), defendeur et demandeur (pasimäl et päshimäl), se

tiennent aussi dans un cercle de trois pas.]‘

araöahe 27b: s. araäavanö.

araßnä ‘P 3 g:

Pü. ‘P
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126 Hans Rnrcrrnm‘.

HAUG 50 übersetzt wahrscheinlich mit Recht ‚elbow‘; das Wort steht zwi-

schen bäzaua. und zaala. Vgl. fräräänzl.

araära 5: s. aäta.

aräna ‚wer keinen Kampf führt, keinen Widersacher hat‘ 7:

Pü. apatkär.

aram 7:

Pü. buvandak.

airisto 7:

Pü. areä.

arura ? 7:

Pü. rat ?.

aurvat 7:

Pü. arvand.

as 7:

Pü. bat.

asta 7:

Pü. vist; s. die folgende Note.

astaiäum 7:

Pü. vistär z‘ m.

Lies aata iäztnt ‚Schiesser des Pfeils‘: astar- ist mit dem Kasus des Verbs

verbunden. Zur Lesung und Etymologie der phl. Wörter s. BTHL. Air. Wrtrb.

unter ‘vaädeh.

astäto 7:

Pü. anestit.

astem 3 h:

Pü. ast.

1asti 5: s. viviädätö.

2asti 25b: s. aiwi-gäme.

aasti 27 b: s. häärem.

astvato 26: s. amhäus‘.

astvd 3 h: s. amhus.

astryete 4 f: s. yätam.

aspahe, aspahe 4f: s. yuxta.

asparanö 7:

Pü. drahm.
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DER FRAHANG 1 OIM. 127

aspo 3h: s. ayryotamö.

azarasö 3 h: s. anhuä.

azinqm 3h: s. agwryotsmö.

aäaonöstöis’, aäaonö-stöiä 26: öatöa aäaonö stöiä.

Pü. cikämci 1 än i ahravän stik har kas 1 räd guftak. Y. 4, 2 (4,4

Sp.). Die Aw.-Stelle ist hier unvollständig citirt.

aäayd 3 g:

Pü. a9 öigön andark suft u var. ‚aä, nämlich (der Teil) zwi-

schen Schulter und Brust.‘ Vgl. HAUG 51.

aäavanö 25 b: s. aiwi-gäme.

aäahe 4 c: s. frärzriäya.

aää 4b: s. haöaite.

aäamöa 4 c: s. yä.

aäubya, aäubyö 9: s. usvtatätanz.

astanhum 1:

Pü. astütak.

aätiä 4 a: s. paityahmi.

ahubya 4 c: s. fräraiäya.

ahurahe mazdd 25b: s. aiwi-gäme.

ahurö mazdd 4 b: s._f1‘ada39m.

ahurö mazdd 4g: S. yazus‘.

ahmäi 7:

Pü. än.

ahmäi 7:

Pü. amävandzh.

ahmäi ist, zwischen ahmäi und ahmäkam stehend, fälschlich mit dem Haken,

der vor m. für h geschrieben wird, versehen worden; gemeint ist jedenfalls

amäi.

ahmäkam 7:

Pü. amäk.

ä 4 d:

Pü. kö apar 2 mart adäv apar ävak äan.

ä steht für yä; vgl. die folgende Stelle, die als Beispiel für yä als N. D. m.

angeführt wird.
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128 HANS Rnrcnnnr.

2a 4a: s. paityahmi.

3a 7:

Pü. än.

4ä. 7:

Pü. pat.

ä Püpat ist eine Verstiimmelung von äda. Pii._quft‚ vgl. die Lesung in K.

äat 7:

Pü. änaäh.

ätare-frißitemöa ? 7:

Pü. ätas fraväft än rattum. HAUG 61 übersetzt: ‚One who con-

secrates the fire; the high priest.‘ Vgl. HORN Np. Et. 276.

ätaramarazanö 7:

Pü. ätas möäitär.

ätarä 25 b: s. aiwi-gäme.

ätaretarae 7: a“ätaratarclnae/rnott.

Pü. ätaä tar nemak ‚an der jenseitigen Seite des Feuers‘ (Vom

Zaotar genommen, südlich des Feuers). Vgl. N. 79.

ätaravaznö 7:

Pü. ätas’ vazinitär.

Statt älam-vazanö.

ätrakareta 7:

Pü. ätaä kartar.

ätravaxäö 7:

Pü. ätaä vaxsinitär.

äöa ‚Verderben‘ 7:

Pü. dart.

Vgl. Yt. 19, 12 und dazu Gaumen KZ. 30, 514. HAUG 20 liest düd und über-

setzt ,smoke‘.

‘ü! 4 a: s. vaedä.

2ät 7 :

l

Pü. ötön.

äpem 4 f: ‘kyaeäantim äpem.

Pü . . . äp. Y. 9, 11 (.9, 38 Sp.) ‚das siedende Wasser‘.

4g: yazäi äpam frazdänaöm.
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DER Fnsnane I oiM. 129

Pü. yazem äp i frazdän pa sakastän: ‚Ich will verehren das

Wasser des Frazdan [in Sakastanl‘

äbeawitam 7:

Pü. äp burtär.

äbaretam = äb-baratem, vgl. dazu N. 77.

ärmata 7:

Pü. buvandak menisn.

ärmaitiä 4b: s. haöaite.

äs 7:

Pü. bat.

asu 7:

Pü. tat.

äste 7:

Pü. niäast.

asnatärem 7:

Pü. äsnitär.

Die Pü. ist ungewöhnlich; sonst steht äsnatär vgl. Vsp. 3, 1 (3, 9 Sp.).

äzäta 7:

Pü. äzatak zät ‚edelgeboren‘.

äzoiä 7:

Pü. äz.

äzuativaitiä, äzintivaitiä 3 e:

Pü. änäsakihä.

Statt äzaintieaitiä.

aradaäm 3 g:

Pü. dil.

Statt zaredaäm.

erazaztrvaesät 27 b: s. xäafa.

arazi 3 g:

Pü. gund ‚Hoden‘.

erazu 3 g:

Pü. angust.

oim 1:

Pü. evak.
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130 Haus REICHELT.

öiära 2 b:

Pü. yutäkihä, vgl. Brnn. Grd. d. iran. Phil. I, g 252. 1.

äraha 3 d:

Pü. dahän.

äntyä paräntyä ‚Das Einathmen und Ausathmen‘ 3 d (vgl. Brnn.

IF. 7, 56): Pü. äyiän u äavisn i vön ‚Kommen und Gehen der

Luft‘. Wegen phl. vön vgl. FR. MÜLLER WZKM. 5, 260.

im, im 4a: s. zä.

isäi 4 d: gavawt isäi taväcä.

Pü. äand xvästai‘ tuvänik 43m än and ämöxtöm x°ähiän ahräyih.

Die Stelle stammt aus Y. 28, 4. Die Pü. übersetzt die ganze

Stelle: yavaj isäi taväcä avamt xsäi aäää aäahyä. ‚So lang ich

kann und vermag, so lang will ich lehren zu streben nach dem

Aäa. Phl. ämöxtäm scheint ein t-Praesens zu sein, vgl. HORN Grd.

d. iran. Phil. 1, 2 ä 78, S. 138.

uyram 9:

Pü. öär.

uxöaäna ‚einer, der die Sprüche versteht‘ 3 f: uncöaäna ‘kmasyö

‘varähä yaäa dGJQTÖ uxdö vacä.

Pü. än i sax"an snäs martum väh öigön än dänäk i sawmn

göw ?. ‚Der Mann, welcher die Sprüche versteht, ist besser als

der, welcher die Sprüche im Mund zu führen weiss.‘ Vgl. Brnn.

IF. 10, 195. HAUG 50 übersetzt: ‚One who fully understands the

composition of words (poetry) is as good as a poet.‘ DARM. 15:

‚Un tres homme de bien qui sait parler, par exeniple un homme

instruit qui intercede.‘

uacdam 3f: uxdam srirem pairiätam avastätam daratö-sraö-

59m.

Pü. saarvan i näwak i nikirit i apar östät i däätüi‘ i srös‘ ku

12a dastawar kart Estöt. ‚Ein Wort, welches schön, welches er-

probt, welches dazu gekommen ist (‘?), welches am Sraoäa festhält

[nämlich, nach der Vorschrift ist es gemacht].‘ DARM. 15: ‚Unc
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DER FRAHANG I oiu. 131

parole belle, bien consideree, bien equilibree, soumise ä la direc-

tion du maitre.‘ HAUG 50: ‚A matured, well considered, dignified

and orderly speech, which is composed according to rule.‘

uxöö vaäd 3f: s. uxdaäna.

uacdd 3f: raßwyä umdd.

Pü. an i frärön saacvan ,zeitgemässe Worte‘.

uxdam 24: s. hadaaarö.

uta 9:

Pü. vat.

uta wird überall durch phl. ätön wiedergegeben; aber in Y. 10, 4 (10, 10 Sp.)

findet sich, weil das Verbum in der 2. Person steht, vat Eton. Daraus wird die

vorliegende Pü. stammen; ätön hat der Verfasser des Fr. weggelassen.

utä 4a: s. vaedä.

uparö 3g: s. adarö.

uboya 2 b:

Pü. apar har 2 axvän.

uboyu steht für ‘Fubaya vgl. jAw. uvaya Yt. I0, 101 = ai. ubhayä, BTl-lL. BB.

13, 58.

una 9:

Pü. unak.

Vgl. Brnn. IF. 11, 143. 144.

unam 9:

Pü. kam.

Vgl. Brun. a. o.

1us 3 g, 9:

Pü. hül, s. PPGl. 18, 5; doch vgl. auch Jnsrr, Bdh.-Gl. 157 und

zu uzaäti.

2us 9:

Pü. aflarsand.

us ist wahrscheinlich aus einer Participialform zu vas- verderbt.

uzaäti 27 a:

Pü. uzaät öand 8 angust ‚soviel als 8 Finger‘. HAUG schreibt

‚uzashta‘. Vgl. BTHL. IF. 11, 132 und Wnsr SBE. 5, 98 f.

uzäiti 4 b: yaöra avai hvara uzäiti.

Pü. änök kn an xvaräät hül uzäf. ‚Dort, wo die Sonne aufgeht.‘

Vgl. Haus. 53 und DARM. 17.
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132 Hans REICHELT.

uz-yazdäna ‘P 3 d:

Pü. spär i mayän vänik. HAUG 49 übersetzt: ,bridge of the

nose, or nostril.‘

uzyö 9:

Pü. uzöt.

Zu phl. uzäl beachte man die Glosse in K. (h)uzit; die Lesung von GELDNER

KZ. 30, 332 und MILLs 173, 177 ist mir unbegreiflich.

us’ 9:

Pü. öä.

uä steht wohl für uh‘.

uäaddm ‘P 3 g:

Pü. pust i töä.

uäqm sürqm 27 b: s. scäafa.

uäta 9:

Pü. näwak.

uätatätem 9: uätatätam *u.s’-ibya.

Pü. tatak steht anscheinend in keinem Zusammenhang damit.

DARM. 24 übersetzt auf Grund von HAUGS falscher Lesung ashi-

bya: ,Le bonheur avec ses yeux.‘

uva 2 b:

Pü. apar har 2 nar.

uva 9:

Pü. har 2.

uva ist mit dem Anfangs-v geschrieben.

uvaie 2 b:

Pü. [if] apar har 2 äan. Also N. D. F.

Statt uvaye.

uvaibya 2 b:

Pü. har 2 nar u äan apar har 2 acmriän u vastrak apar har

2 gätik umeiiök. ,(über) beide, Mann und Frau, über beide,

Nahrung und Kleidung, über beide, Stoffliches und Geistiges.‘

uvayo 2 b:

Pü. apar har 2 . . .

karäavaöifit, karävaöit 5: s. frakärayoiä.

karäo 5:
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DER FRAnANe 1 oiM. 133

Pü. kiävar. — *karsö.räzqm vyäxanqm.

Pü. kisvar vträd i hanjamanik Y. 62, 5 (61, 13 Sp.); vgl.

DARM. 24.

karsuqm 5: hapta Woarsvqm.

Pü. haft kiävar vgl. Yt. s, 40; 10, 85; 19, 82.

karsvid, karsuyd 5: zemö karäuyd.

Pü. zamik i kiseai- ‚Des Ackerlandes der Erde [Die Erde,

welche der Platz der Furchen ist].‘ DARM. 24 übersetzt: ‚Des

terres labourables.‘

kavaäit 736: s. zamö.

kasäit 26: s. arahäuä.

kasyaiahö 3 c: s. aeda.

kaäaibya 3 g:

Pü. kaä.

Icaiaibya ist D. Du. und steht für kaäaäibya.

kasd 5: s. vaäa.

kahmäicit 4 b: yaäaöa kahmäiäij.

Pü. etön katäräi 1 hac’ astän.

karafemäa, karafemaöa 3 h:

Pü. karp göst.

Das f von ke1af° dürfte infolge der Aehnlichkeit von f und p als ein Ver-

sehen des Schreibers anzusehen sein.

ko 5: s. viviädätö.

kya, kaya 3 c: s. aeda.

lerätäe 5:

Pü. kiät.

krätäe ist Inf. und steht‘ für karsto vgl. Vd. 6, 6 (6, 10 Sp.). Phl. kisl dürfte

ein verkürzter Infinitiv sein; vgl. HoRN Grd. der iran. Phil. 1, 2, S. 147.

gaoä 3 g:

Statt gaosö. Pü. göä.

1gaem, gaem 21:

Pü. yän u gayömart.

i‘gaem, gaem 27 a:

Pü. yän.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 10
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134 HAns REICHELT.

Da im Kap. 27 nur Wörter für Mass und Zeit angeführt werden, ist das

Vorkommen des Wortes für Leben auffallend.

gaesa, gaesa 3 b: ‘kgaesam (?) vohugaonem.

Pü. syäv möd. Vgl. JAexson AOS. Proceedings Oct.1889 S. 164:

‚A further designation for ‘black’, according to the tradition, is

vohwgaona lit. ‘of good-color’ opposed to auruäam 'white‘ as

epithet of the sheep. Yt. 8, 58; and again in ZPGl. pp. 6, 8;

48, 12 vohzugaonam, according to the Pahl. translation ‘black

hair‘ (siah möi).‘ JAeKsons Erklärung ist jedoch unwahrschein-

lieh, da der Bedeutungswandel von ‚of good-color‘ in ‚black‘

nicht einzusehen ist. Brnn. erklärt vohiagaona- als ‚blutfarbig‘

unter Verweis auf gr. näkav aiua.

gaeäananz 4 f: s. yätem.

gatäe 21:

Pü. mat.

Phl. mat ist gekürzter Intinitiv.

gaäat 20:

Pü. ?

Statt zgaßzlj.

gamahva 27 b: tat *gämahva örigänrim.

Pü. etön haö gämän an i 3 gäm? Der grösstc Teil dieser

Stelle fehlt in M. (s. Text). DARM. 72 übersetzt: ‚Trois pas de

cette sorte de pas.‘ HAUo 78 übersetzt: ‚This from paces, thrcc

paces are the lowest.‘

gaya 4 e: yavata gaya *jvaiti.

Pü. hamäk täk ka pa yän äivet. ‚So lange er am Leben ist.‘

gayehe 4 e: yavata gayehe marata.

Pü. yuvän gayömart? Der Text ist verdorben.

gava 21:

Pü. göh öigön dast i vattarän. ‚göh nämlich (die) Hand der

schlechteren.‘ göh ist Päzandlesung für gölc; Yt. 11, 2 hat nach

DARM. Etudes 2, 334 gavisn, d. i. irer, richtig gelesen gökän.

gavästryäuaraza 21:

Pü. kärvarziävzih.
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Statt gavästiyävaroza; vgl. Y. 13, 2 (I4, 5 Sp.) gavästiyävarätamg Pü. kär-

varzitärtum.

gavq 3h: s. ayryotamö.

garaäda 21:

Pü. garziän.

garaida ist jAw.-Form für gareidä; vgl. BTHL. IF. .9, 264.

güima, gäim 27a:

Pü. gäm 17m i pa vidävdät 3 päd u än i pa apärik yäd frä-

räst 2 guftak. ‚Der Schritt, der im Vendidad mit 3 Fuss und

an andern Stellen mit 2 fräräst angegeben ist.‘ Vgl. Wnsr SBE.

5, 98 f.: ‚The gzim (Aw. gäya Vd. 3, 57) ‘step’, which ‘in the Ven-

didad is three pcii or about 2 feet 71/2 inches, ‘and in other

places is said to be two frärcist‘ (Aw. früräthni in Vd. 7, 76,

79, 87); so the frärdst, which is probahly the distance from the

neck to the extended elbow, is half a goim or from 15 to 16

inches.‘

gätum, gätüm 4 d: yä nara gätum baraite.

Pü. ka 2 mart gäs baröud ku äamän kunäncl? HAUG 54 über-

setzt: ‚Which two men bring time, i. e. appoint a time.‘ DARM. 19

übersetzt: ‚Quand deux hommes fixent un rendez-vous.‘

gätumöa 4 c: s. varsöa.

gäßwöätaäafi, gäßwoätaöilt 21:

Pü. gäsän aflähiänih.

Statt gäßwöiätaöig, zu gääwöiätw, Adj. ‚in der Gäääliteratur stehend‘; vgl.

BrnL. IF. 11, 139 f.

gämq 27 a: s. antaraiä-wqm.

gqm 21:

Pü. göspand.

gqmöä 4 c: s. yä.

garaöa 21:

Pü. gristak.

Zu phl. gristalc vgl. HÜBSGHMANN IF. Anz. 10, 25; Brnn. W. kl. Phil. 1898,

1060, Note.

garawnai 21:

Pü. girät.

10*
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136 HANS REICHEI/l‘.

gä 21:

Pü. jäh.

gä ist Unform; es ist mit dem 2. y geschrieben.

guöra 21:

Lies guzra. Pü. nihänik.

guzräsanhö 3 e:

Pü. nihän saxvan.

Statt güzräßaßhö. [laue 8 schreibt gudhrä-. Vgl. güzrä aängltänho‘ Y. 48, 3.

1gztäta 3f: s. säsnä.

’guäta 21:

Pü. nigöäät.

Nach der Pü. hat der Verf. des Fr. guita als 2 Pl. gelesen.

grahmö, grähmö ‘P 21:

Pü. grahntak.

ynat, yndj 22:

Pü. äat.

ynd 22:

Pü. mätakän vas.

Pü. bedeutet: ‚weibliche Personen, (nämlich) viele.‘

xratumä 6: s. md.

wratuä 23: äwam xratuä.

Pü. sräyät ‘R vgl. DARM. 25 und HAUG 71, Note 2.

xruäda, xruäd 3 e: s. vaää.

xrsyo, xrüsyo? 25b: xrösak an bavet *ke väng haö pas girät.

‚awrösralr:1 ist der, welcher von hinten ein Geschrei erhebt.‘ Etwa

so. Eine genaue Uebersetzung ist unmöglich. Die Lesung in K.

ist unsicher, da der Vocal der ersten Silbe ebenso gut in 17. ver-

bessert als ganz gestrichen sein kann. HAUG 89 übersetzt: ‚One

who threatens another by crying.‘

xäaetö 5:

Pü. 5st öigön röänih.

xäaiaj 3 e: s. växä.

‘ Phl. xrösak gehört zu aw. apaxraosalca Yt. 5, 95; vgl. HORN Np. Et. 480.
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xsaörö 5:

Pü.. ilflatäö.

BTBL. Idg. F. 11, 134 bemerkt zu xäaäi-ö (und 56129117, welches s.): ‚Beide

Wörter sind Neutra und der bezeugte Ausgang kann nur der Nom. Sing. masc.

oder der der Kompositionsfuge sein. Also sind diese Wörter aus der Kompo-

sition abgerissen.‘

mäafa 27 b:

Pü. äap haö äap 4 bahr bahr ifratum *hü.fräämö.däitim

*hufräämödät aüänänd bahr i ditikar arazaurvaäsälk apäöakän

vartiänih acvänönd en 2 bahr Niiivisrüärem bahr i sitikar

usojm sürqm 65 i awzär xvänänd kä uäahin pataä andar äyöt

bahr i öahärum raoöanhrgm fragatöij röänih u fräc’ rasiänih

lcä 05 i bäm haäaä hävan gäsöa xvänönd. ‚Von der Nacht (gibt

es) 4 Teile: der erste Hüfräämödäiti genannt, der zweite 91'9-

zaurvaäsa ‘the turning of the pur ‘B’ (HAUG 77) genannt; diese

2 Teile (sind) aiwisrüärima; der 3. Teil ist uäqm sürdm das

heilige Frühlicht genannt; damit fällt uäahin zusammen, der

4. Teil raoöavahqm fragati die Ankunft des Lichtes, was sie

Morgenlicht und auch hävan gäs nennen.‘ Vgl. HAUG- 76, 77 und

DARM. Note zu Vd. 21. xäafa ist wahrscheinlich (wie karaf‘)

statt xäapa verschrieben.

1rzcrirzyanrrza 3 h: s. apaitirata.

2ac3i0i_i/a1n'rza 5:

Pü. pätixääh.

xäim ‘P 5:

Pü. 520cm.

xäuida 5:

Pü. äirinih.

Statt mivida.

xäudrd 3 g:

Pü. äusr.

mätüt 5:

Pü. raft.

xdtät steht wahrscheinlich für xätäla, wie gnoä für gaoäa 3 g.
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138 I HANs Rnrcnanr.

xstum, mstüm 1:

Pü. sasum.

ccsnuta 5:

Pü. . . .

xäyo, xsayö 5:

Pü. sah.

wsvas 1:

Pü. 6.

Eaetenti, jaetanti 19:

Pü. padtäkth.

Offenbar eine 3. Pl. zu ai. cetati.

öakana 19:

Pü. kämak.

Vgl. dazu Hädökht Nask 2, 26: Eiäöa äwqm öakana, P11. E ke? kämak . . .

‚Jeder hat Dich lieb gehabt.‘

öaiti 19:

Pü. äand.

öaäru 1:

Pü. äahärum.

öaärusvaöa, caäruäva 1:

Pü. äahärum.

eaßware 4f: s. yumta.

äatäa 26: s. aäaonöstöiä.

caratqm 19:

Pü. kartärän.

daratqm vielleicht für Earaßrrpm; vgl. Y. 24, 4 (24, 14 Sp.), wo die Pü. eben-

falls kartärän hat.

äaratu 19: äaratu dräjö.

Pü. aspräs drahnäk ‚Länge der Rennbahn habend‘; vgl. Brnn.

IF. 10, 3. Phl. drahnäk ‚lang‘ ist wohl mit pahnälc ‚breit‘ aus-

geglichen; anders lässt sich das Wort nicht lesen. Sonst müsste

man korrigiren, wie z. B. HoRN thut.

caratutärö ? 19:

Pü. kartärtunt.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le
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öärqm ‘P 19:

Pü. öär.

öiakadauatö ‘P 3 g:

Pü. . . .

äikaen 2 e. ka 3 räö göwät ‘köikaen zand hamgönak töäend öigön

an i2 räö apeä an apastük yuttar öi apar 2 cikayatö u apar

3 *öikaen u ka apir vas ham *öikaen bavet kam öigön än

i 3. ‚Wenn von dreien die Rede ist, (steht) äikaän,‘ (Die) Er-

klärung (ist) dieselbe: töäend, wie die von zweien aber davon

ist das des Awesta abweichend, (nämlich) wenn von zweien

die Rede ist, (steht) äikayatö, und wenn von dreien, öikaen;

wenn von vielen zusammen (die Rede ist), steht äikaen ebenso,

wie von dreien.

äilcayatö 2 c: Pü. töäisn ka 2 räd göwet öikayatö töäänd. ‚Wenn

von zweien die Rede ist, (steht) öikayatö, sie büssen.‘

äikayat 2 c: äikaya! *baodö.varstahe.

Pü. töäet pa baodomarät. Zu öikayatN schickt der Zendist

voraus: vinäs töäiänik lca apar Evak gowet. ‚Sünde büssend, wenn

von einem die Rede ist.‘

öiöi 4d: s. aoxte.

öiäa 19:

Pü. töäiän.

äiära 19:

Pü. tömmak vgl. Y. 58, 1 (57, 3 Sp.).

öinmanö, öimano 19:

Pü. duäärm.

Z-inmanö steht wahrscheinlich für äanmanö vgl. Y. 12, 3 (I3, 13 Sp.).

äistis’ 19:

Pü. frazänak.

ävaiti 27 a: s. aetsaya.

jae 2 f: jä jae u jahi. Von schlechten Frauen gebraucht: ka vat.

Vgl. jahekarätahe, jaäkarätahe Yt. I3, 142.

jaes, jaes‘ ? 15:

Pü. jeh.
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140 HANS REICHELT.

jau ? 25 b:

jaxävä 15: jaxävä jatarahaut.

Pü. rasiän ? JAcxson Gr. ä 701 Note. ‚A Perf. Participle of

the desid. Act. is jaxäavä having the desire to slay (V jan-)

ZPhl. Glossary p. 92.‘ Vgl. dagegen BTIIL. ZDMG. 48, 153.

jaiöyat 15:

Pü. äadät.

jafra 15:

Pü. äufr.

jana! 15:

Pü. äaniän.

javaiti 4 e: s. gaya.

jarata ‚Preisgesang‘ 15:

Pü. giriän.

Vgl. aibüarata, Pü. apagiriän, Vsp. 22, 1 (25, 1 Sp.).

jahi 2 f: s. jae.

jä 2 f: s. jae.

jinäiti 15:

Pü. afsihinät.

jimaiti 4 d: s. parasä.

jimäNt 15:

Pü. mat.

jum 15:

Pü. äivandak.

taöa 18:

Pü. taö.

Wahrscheinlich 2. P. S. Imp. zu taöaiti ‚er läuft‘.

taäaram 27a: s. hääram.

taj 27 b: s. Ntkaäsahe und araäavanö.

tanum 25 b: s. piriete.

tanumqärö 18:

Pü. tan framän.

tanöiätam 18:

Pü. takiktum.
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tanvaeäa 3 h: s. havanham.

taya 18:

Pü. duäd.

Das d von phl. duid ist, wie oft, nicht geschrieben.

tayö 25 b:

Pü. tarft duädihä tdrft bavet ‚Entwendet, (was) auf diebische

Art entwendet ist‘.

taväöä 4 d: s. isäi.

taradäta 18:

Pü. tarvinitär.

tarasöa 3 a: s. horäöa

ltalramanö ? 18:

Pü. takiktum.

Pü. takiktum ist offenbar fehlerhafte Wiederholung.

E‘taramcrnö ‘P 18:

Pü. aflart.

Vielleicht ist die Pü. anart zu lesen.

taäat 18:

Pü. taärt.

täöa 18:

Pü. änäa.

tatö 18:

Pü. rauziän.

tätö ist wahrscheinlich ein abgetrenntes Suffix. Haus 97 übersetzt: ‚dura-

tion [past part. of tan- ‘to stretch'].‘ Dazu passt jedoch die Pü. nicht.

täyääsäa ‘P 25 b:

Püduäd...“

‘(ä 4 f: s. yunjiti.

‘te 41g: s. yaetatara.

tiäro 1:

Pü. 3.

tum 18:

Pü. tö.

tuirim, tüirim 1:

Pü. öahärum.
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142 HANS Rnrcnnnr.

finde‘, tuäniä‘ ‚ruhig‘ 18:

Pü. tust.

daoäa ‚Schulter‘ ‘ g:

Pü. das.

(laävayat 14:

Pü. nimüt.

Offenbar statt daäsayai; vgl. daravaf.

daxmö 14:

Pü. daxm (dazu die Glosse daxmak).

(laxäta 14:

Pü. daxäak.

rlaxämaitiä 27a: bis‘ aätavat daxämaitis yavaNt ‘kyujyastiä.

Pü. 2 än and daxämest äand yujyast . . . ‚Zwei dawEma-iti

sind soviel wie ein yujyasti . . f; vgl. DARM. 26; HAUe 75. Eine

Uebersetzung der ganzen PhL-Stelle bei Wnsr SBE. 37, 56.

(Iadäiti 4 c: s. paramnäi.

‘dmarö 3 e:

Pü. dänäkihä.

2driuarö 3 f: s. uxöaäna.

davähve 3h: s. ayryotamü.

dantänö 3 d:

Pü. dandän.

davadasaiahääram, dvaudasaiahääram 27 b: dvadasaiahä-

öram asti ayrim ayara.

Pü. 12 häsr ast än i ayryak röc’. ‚Der Tag längster Güte hat

12 Häsr.‘ Vgl. DARM. 27. WEST SBE. 37, 51.

‘darayam 3h: s. havaiaham.

2dar9y9m 3h: s. anhuä.

daravat 14:

Pü. du.

daravat ist verdorben aus darasat: vgl. daäoayat.

dasmahe 1:

Pü. dahnm.

1 So richtig.
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dazdi 14:

Pü. dah.

dasinö 3 g: s. haoiö.

dasöa 27a: s. antaraiäicryn.

daäat 14:

Pü. ‘r

dahmö 14:

Pü. dahm.

dätäis 4 c: s. fräraiäya.

däitya 4 c: s. f-räraiäya.

däj 4 c: s. yä.

dära 4 g: s. yoädanalze.

dästa ‚erlangt, in Besitz befindlich‘ 14:

Pü. kart. _

Nach BrnL. zu einer Basis das- (got. läkaiz). Pü. karl ist vielleicht falsche

Umsetzung des Ideogrammes statt grift.

danujntlpaäna 2 f:

paöna steht für paäiti; es ist eine junge Frau gemeint: im naval.‘ 197d.

daretößraöäem 3 f: s. uxdem.

däuä dussravarähe 14:

Pü. dus‘ sravilz.

däus ist offenbar stehengebliebener Schreibfehler.

döiära, doiä/ra 3 d:

Pü. Easm.

disti 27 a:

Pü. diät öigön 10 angust ‚nämlich 10 Finger (Breite)"; vgl.

Wnsr SBE. 5, 98.

dnyöa 2 f:

Pü. duact.

ditduuibuzda ‘.9 25 a: _

Pü. saxm ninzäyiänih än bavet i ka göwet ku pa snäh i getik-

ihä äanäm. ‚Bedrohung, das ist, wenn einer sagt, ich will (dich)

durch einen Schlag in materieller Art verletzen.‘ Vgl. ‘Vnsr SBE.

37, 40: ‚threats of danger is that whcn one spcaks thus: I will

strike with worldly wcapons.‘
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dunma 4 g: yayata dunma.

Pü. rawet. ‚Der Nebel wallt.‘ DARM. 22 übersetzt: ‚Venez,

nuages!‘ Die Pü. ist unvollständig. Vd. 21, 2, woher diese Stelle

offenbar stammt, lautet die Pü. rawet awr pa rawiänih ‚Es zieht

die Wolke im Gehen‘. Vgl. SPIEGEL, Comm. 1, 465.

duäastiä 14:

Pü. duäämööiänih.

(lusdüma 14:

Pü. duädänäk.

dva 1:

Pü. 2.

dvaöa 27 a: s. antaraiäwam.

dvayd 1:

Pü. 2 . . .

dvo 8: s. verodeö.

drezra 14:

Pü. samt.

Statt damzra. Brnrh, Grd. der iran. Phil. l, ä 268.

drujim 4 d: s. veredä.

drvatätem 3 h:

Pü. drust rawiänih.

Öamnam ? 23:

Pü. flääkärih *u vurtilz ‚Selbsttätigkeit und Heldentum‘.

änatö ‘P 23:

Pü. patgiriän.

äraetaönahe 4 f: s. yunjiti.

3mm ‚Mund‘ 23:

Pü. dahän.

Vgl. Frgm. Tahmuras 28. thranhibyö ‚bouche‘. ‚thranhibyö‘ steht für ärarahibya

Du., da die beiden Mundwinkeln gemeint sind.

ärayqm, Öryqm 1:

Pü. 3. '
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öräärä 23:

Pü. ärädiän.

öräyösata 23:

Pü. 300.

ärzgfdö 23:

Pü. pitiänih.

ärigämim 27b: s. gamahva.

äritim, äritim 1:

Pü. sitikar.

äripiäwozi 25b: s. aiwigäme.

3ri.yaxätiääa 4 g: s. göxätayö.

äriwaäahim 27 b: s. hääram.

ßrisatam, ärasatam 23:

Pü. 30.

äriäva 1:

Pü. sriäütak.

äwascsitä 4 c: s. yoiätö.

Vgl. dazu Brnn. ZDMG. 46, 30-1.

läwqm 2 d:

Pu. tö.

zöwadm 23: s. wratuä.

tkaääahe 27 b: taNt tgkaüäahe taNt ‘Mikayehe.

Pü. Eton dätawai‘ Eton gölcäs andar 3 gäm. ‚So des Richters,

so des Zeugens [innerhalb 3 Sehritten].‘ DARM. 27 übersetzt:

‚Voilä pour le juge et le temoin.‘ Wegen phl. gökäs vgl. Hüßscn-

MANN IF. 4, 119.

flcaösö 5:

Pü. frahist yäö dätastän apä ast ku dätazuar. ,(An) den meisten

Stellen Gericht, es gibt (auch eine Stelle), wo es Richter (heisst).‘

tbaöää 16:

Pü. bes.

paoä ‚faul, stinkcnd‘ 10:

Pü. pütäk.
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paoä stellt für paoJa oder pnoäö; vgl. dazu Y. 12, 4 (I3, 15 Sp.) paoäiftäi-‘F,

Pü. pülaklunt und Frgln. Tahmuras 40 paöislzealttezitäa.

paesa, paäsa 10:

Pü. püsisiz.

paio 10:

Pü. päm.

Statt payö.

patanta 4 f: *yaääanta patonta ‚die Wasser siedetcn, flossen über‘.

Pü. ääartet (?) kztä apar äyet patüt kuä apö patät ‚es kocht

(es steigt in die Höhe), es fällt (es fällt heraus)‘. °anta 3. Plur.

Praet. Med. Es ist (‘mp0 zu ergänzen, vgl. Y. .9, 11. DARM. 21 über-

setzt: ‚Ellcs bouillonnerent, elles rctombcrent.‘

[m36 10:

Pü. räs.

1paiti3c: s. aäda.

2paitdi 4 c: s. paranznäi.

paitiastö 3f: s. vaäag.

paitiete 10:

Pü. pat.

Pü. pat ist jedenfalls verstümmelt aus patira/r, wofür die Pü. zu Y. 4.’), ll

(48,11 Sp.) geltend gemacht werden kann. paiti 1trvrjnö paityeinti (paiti einli

B b 1; paiti yanti K Pü. palirak rnoän patirak rawänzl. JAM. schreibt patat

und erklärt: ‚Patet, a kind of confession and repentance of sins.‘ HAUG be-

merkt dazu: ‚The form cannot be correct; patel comes from paitita ‘fallen’,

compare patila in Sanserit ‘fallen, from virtue’; if it he a noun, it can only

stand for paititi ‘fall, confession of a fall’.

paitiääärä 4 e: s. yoiätö.

paitiätäna 3 g:

Pü. patiätän.

paityahmi 4 a: yaäa astiä paityahmi aäa bunem a.

Pü. öand astak 1m patirak. Eine Uebersetzung vermag ich

nicht zu geben. Die Pü. ist jedenfalls unvollständig. Die Ueber-

setzungsversuche bei DARM. und HAue sind völlig wertlos. DARM. 17

übersetzt: ‚Une ashti par devant, autant en profondeur.‘ HAUG 53

übersetzt: ,As the arrival (of the Star) at the zenith, so (is its

arrival) at the nadir.‘

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



DER FRAHANG 1 oiM. 147

paityäöa 3 f:

Pü. pasax" gözuiän.

Vgl. Cm», KZ. 33, 466.

padam 27 a:

Pü. päd öigön 14 angust. ‚Ein Fuss (so viel) wie 14 Finger-

breiten.‘ Vgl. Wnsr SBE. 5, 98. 99.

paietaiahum 1:

Pü. panjütak.

Honn, Et. 84 bemerkt zu panjülalc: ‚Pehlv. panöötak hat ein mir unver-

ständliches ö.‘ Doch ist kein Zweifel, dass panjütak ebenso wie huftütalc ihr

17. von aätütak erhalten haben, dessen ü im Zusammenhange mit dem au von

ai. agtau und dem äv von lat. octävua steht.

panöadasa 25 b: s. pasvo.

panöasata 10:

500.

panöasatam 10:

Pü. 50.

paräöa 3 a: s. horäöa.

paräta 10:

Pü. piwsisn.

paräta statt par-Etc, vgl. Y. 43, 10.

parasui 3 g:

Pü. pahlük.

Für paraau.

parö 3g: parö pasöa.

Pü. päs‘ u. pas.

paräntyd 3 d: s. dntyci.

pairi 5: s. aäta.

pariete 10:

Pü. apar.

Wie aus Vd. 4‚ 17 (4, 57 Sp.) puxdemö-it nä araduigm tanüm pirycite (paryete

L. 4), Pü. panjum nrdüäöa mart tanäpuhi- hervorgeht, ist phl. 5“'<’)", das mit np.

äzär glossirt ist, aus "w"? verstümmelt. pariete steht für paryete.

pairikancim 4f: s. yääwqm.

pairistam 3f: s. uxdam.
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paurva 1:

Pü. per.

paouraya, paouruya 3 c: s. aeda.

paourim, paoirim 1:

Pü.fratum.

paouruäa 3 b: paourusa gaonem.

Pü. pir möd. Vgl. JAoxsoN AO S. Proceedings Oct. 1889. S. 164.

paräva ? 5:

Pü. ‘P

Vielleicht zu äpö paräuyäo Yt. 8, 41?

pasänö ‘P 3 g:

Pü. senülc.

pasuvastrahe 3 b:

Pü. pah vastrak.

pasöa 3g: s. parö.

pasvo 25 b: pancadasa pasvo sraoni masd?

Pü. i’

pasnem ‚Augenlid‘ 3 d:

Pü. per i öaäm ‚das, was vor den Augen ist‘. Vgl. kurd. paöi

äam HOUTUM-SGHINDLER ZDMG. 38, 55.

päiri 3 g:

Pü. perämön.

Vgl. päiri-väzahä Yt. 10, 127; 14, 15.

päta 10:

Pü. päy.

Pü. hat die 2. Sg. statt Plur.

päda 10:

Pü. päd.

päzanuhntem ? 26:

Pü. mizd aräänikähä.

päram 10:

Pü. äpäm.

peratuä 19:

Pü. vitarak.
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peranäi 10:

Pü. patkär.

Vgl. BrnL. IF. 12, 116.

lperanäiu 2 e:

Statt peranäyu; Beispiel für den Dual: ka 2.

2P9T97Iäi7b 10:

Pügournäy.

peranäiunam 2 e:

Statt perenäyunqm; Beispiel für den Plural: lca 3.

perenayuä 2 e:

Pü. purnäy. Beispiel für den Singular: ka evak.

perenävayd ‘P 10:

Pü. väfrikän.

Die Bedeutung dieses Wortes ist unsicher; für phl. väfrikän erwartet man

äfrikän, bezw. äfrinakän vgl. Shk. 270 und G1. and Ind. 231.

pirranm 10:

Pü. pur.

Statt peranam.

peremnäi 4 c: yo *naire a“guaranamnai noig paiti dadäiti.

Pü. kä mart i patkärdär nä hül dahät kuä pasax” i pa dä-

tastan apaä nä kimet. ‚Wer einem Manne, der Einwendungen

macht, nicht Rede steht [nämlich ihm nicht Antwort nach dem

Recht gibt].‘ Die Pü. ist nicht in Ordnung. ‘des 1A ne hül ist

offenbar für 5er‘) M5 nä apäö verschrieben. ne apäö dahet ent-

spricht aw. noit paiti dadäiti. Zu paramnäi vgl. Brnn. IF. 12, 116.

perasä 4 d: yä mäng ‘Fparaää ‚jimaiti.

Pü. hamäk vitarak rasät räs i ö vahiät u döäax". Die Stelle

stammt aus Y. 48, 2 (47, 2 Sp.). Ich gebe hier den vollständigen

Text, da die Erklärung dadurch erleichtert wird. parä hyat ma

yä mäng pereää jimaiti. Pü. 1963‘ hat‘ an täk ka ö man zamik

vitarak raset ras vahist u döäaac”. ‚Bevor noch die Bestrafungen,

die du erdacht hast, eintreten.‘ Der Zendist hat wörtlich zu

übersetzen gesucht: parä hyaj ist pää haä an (täk ka); mä ist

fälschlich durch ö man wiedergegeben; pareßa ist mit peratuä

verwechselt und durch zamik vitarak erklärt; jimaiti ist raset,‘

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 11
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räs vahiät u döäax” ist erklärender Zusatz. Demnach lautet die

Pü.: ‚Bevor, dass zu mir die Erdenbrücke kommt, (nämlich) der

Weg zum Paradies und zur Hölle.‘ Der Verfasser des Fr. hat

hamäk statt zamik gelesen. DARM. 19. übersetzt nach der Pü.:

‚Avant que se presente devant moi le Pont de la terre.‘ HAUG 55:

‚The whole bridge (ehinvad) goes on the way to heaven and hell.‘

pasotanuä 10:

Pü. tanäpuhr.

paäötanuä 25 b: s. piriete.

paäuta 13:

Pü. panir.

Statt fäuta vgl. payöfäula. Pü. päm panir Vd. 7, 77 (7, 191 Sp.).

pourusaspö 4f.: s. yunjiti.

pqm 24: s. haöaierö.

pqsauuä 10:

Pü. xäk.

Für pqsnuä’

pqstahe 3 b:

Pü. pöst.

pitum 10:

Pü. pit i göst.1

BrnL. Idg. F. 11, 138 hat HAUoJs Uebersetzung ‚father and bad‘ widerlegt

und pit u vat (päd ca saliä) in pit i göät corrigirt. Die Richtigkeit seiner Cor-

rectur ergiebt sich aus der Lesung‘ in K.

piriete 25b: peäötanus *tahüm ‘kpiryeite.

Pü. zand tanäpuhr [vgl. Vd. 4, 17 (4, 57 Sp.)] öigön 3 sat kar-

pak 3 sat hamgönak ham handäöakihä räd tanäpuhi‘ Wäncud.

Dass der Text in dieser Fassung nicht eorrect sein kann, unter-

liegt keinem Zweifel. HAUG 37 eorrigirt karpak 3 sat in ‚vanäs

e zakdi‘ (vimis i an) und übersetzt 73: ‚The explanation is a

tamivanür. The eall three hundred other sins of the same qua-

lity and measure, tanävanär.‘ Wnsr SBE. 5, 240 übersetzt: ‚The

meaning is a Tandpühar,‘ as they eall a good work of three

1 Vgl. pit i bör ‚Nahrung, die gekaut werden muss‘. N. 66'. 67.
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hundred a Tanäpühar, on account of the three hundred like

proportions of the same kind.‘

puxda 1, 10:

Pü. panjum, 5.

puära 4 f: s. yunjiti.

puöro 4 g: s. yazuä.

pusam 10:

Pü. aparsar.

Phl. aparsar ‚was auf dem Kopfe ist‘ (d. i. ‚Diadem‘).

ptat, pataj 10:

Pü. patet.

psyo 13:

Pü. fäuviän.

Statt fäuyö s. fäu.

baodaja! ? 25 a:

Pü. baden.

Vgl. baodmjaitiä (daonöjaitiä verschrieben): Pü. bödökäatih N. 67.

baodanhö 16:

Pü. venäk.

Wahrscheinlich aus der Komposition losgerissen: ‚das und da riechend,

wahrnehmend.‘

baodomaraätahe 2 c: s. äikayaf.

baoööwarätahe 25 a:

Pü. bödökvarät.

Die Erläuterung dazu ist unklar.

baodö 16:

Pü. böö.

baoäam 16:

Pü. böäiävt.

Statt baazvam oder baozäam.

baä 16:

Pü. 2,‘ vgl. BrnL. IF.11‚ 132.

baeäaza 16:

Pü. besazinisnih.

11*
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152 HANS REICBELT.

baya 16:

Pü. bay.

baxd/ra 16:

Pü. bahr.

haxsat 4 b: s. fradaäam.

bantd 16:

Pü. vimär.

bandd 16:

Pü. band.

baraite 4 d: s. gätum.

barozvdahim 3 g:

Pü. . . . i pa sar i pahlük vgl. BTHL. ZDMG. 46, 292.

baraära 2 f:

Pü. u ka varömand ist hier unverständlich. Vielleicht ist baro-

mand zu lesen, da v und b häufig verwechselt werden. Zu baro-

mand vgl. HORN Np. Et. N. 156.

INITQÖTQ, baraäri 16:

Pü. burtär öigön äpustan ‚Trägerin, soviel wie schwanger.‘

hast’ 16:

Pü. ?

Die Pü. zu N. 108 hat b c‘ k. Vgl. HÜBSCIIMANN Arm. Gr. J, 159.

be-ratäbyö 4g: yasö baratäbyö.

Pü. pa än i mat ästät bar-is'n i zöhr. Die Stelle entstammt Yt.

1, 9. yasö baratäbyö zaoäräbyö, wozu auch die Pü. passt.

Auch die Päzandversion bei SALEMANN, Parsenhandschrift 525

stimmt genau überein, während die Pü. an demselben Orte etwas

anderes bietet. Vgl. DARM. 22.

barazata 3c: s. vaöa.

bada 16:

Pü. bästän.

Vgl. Y. 62, 1 (61, 3 Sp.).

bämanivd 5: s. vaäa.

bämya 3 a:

Pü. bümik (cvigön nisäyak) ‚glänzend (wie das Land Nisäya).‘
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bäzaua, bäzua 3g:

Pü. bäzäk.

Statt bäzava.

bdärö ? 16:

Pü. ‘P

Vielleicht‘ ist das Phl.-Wort bär zu lesen. Vgl. aw. lqöra- ‚dunkel‘, np. tär.

bitim 1:

Pü. ditikar.

bipiöwo 25b: s. aiwi.gäme.

binaiemi 19:

Pü. ecvänem.

Statt dinayemi.

bis 27a: s. häßram.

bisiä 16: bisiä framätö ‚Erprobt als Arzt‘.

Pü. biäisk i frää özmütär.

buji 16:

Pü. buxt.

Loc. Sing., vgl. Y. 31, 13.

bunam 4 a: s. paityahmi.

buyat 16:

Pü. bavät.

byaraha 16:

Pü. bem.

brat 3h: s. aiahuä.

fadri 13:

Pü. pitar.

fraeazaite 4 e: s. yoyeöa.

fraeäta 13:

Pü. frahist.

fraiar 27 b: s. ayare.

fraiare, frayre 13:

Pü. fratäk.

Für frayara.

frauäxs 3 g:
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Statt „fraväxfi. Pü. srav Eigön näxun ‚llorn, (las heisst Nagel‘. Die Grund-

bedeutung ist wohl ‚llorn‘. Die Pii. ist verschieden. Vgl.fravä:c.? .3’ g: Pü.

kir; fiuväxää Y. 10, 5 (I0, 12 81).): Pü. tülc. Die Pü. kir stimmt wenig zur

Bedeutung ‚Horn‘.

frakürayoiä, frakarayoiä 5: Wcaräasäij ‘kfralcürayöiä.

Pü. kiä fräö kärä Vd. 9, 10 (.9, 21 Sp.). DARM. 24 übersetzt:

‚Tu creuseras des sillons.‘ Die Pü. bei Sp. lautet: kiäräa kärä. HAUG 18 hat merkwürdigerweise zaritönöd kärät).

fragatoij 27 b: s. xäafa.

fradaäam 4 b: yaära v0 ahurö mazrlä frudaäam baxäawt

änök lau ohwnazrl Smä/c räö fradahiänih bannt. ‚Wo euch

Ahuramazda das Glück zuteilen wird.‘ Phl. bamt ist auffallend.

fradaääi 13:

Pü. fradahiänih.

frabda 3 g:

Pü. frabd.

framätö 16: s. biäiä.

fousasta 13:

Pü. fräö äfrikän.

frasyazjaiti 25 a:

Piifrüö spöäiänih.

"glfraüa syazgiayfiif A. i}, 13. Pü. ün havät lca mart Ifrüri spöiät pas tälc ö K1‘

u Eaml äigön ‚rpöäät. ‚Das ist, wenn ein Mann vorwärts treibt, dann bis wo-

hin, warum und wieviel, wie er treibt.‘ (?) JAM. 3 erklärt: ‚The sin of driving‘

another to (lesperation, or stabbing or wounding him, without ceasing.‘ Aus

der Pü. ist das nicht lierausznlesen.

frazünaiti 5'): s. aEta.

frazdünaöm 41g: s. üpem.

frwäanam ? 3 g:

Pü. ‘R

frü 4 (l: (boxte.

früräzän 53g: wrazän.

früraiöya 4 c: *'vispaöa ahubya‚ ratubyu, rlüitya raöwya

v.f1'ürcm'3_1/r/‚ rßahe (lätäiä vahiätahe.

Pü. haruispöa ahüih u Iratih rlütihä frärön frär’: dütastänihä kü

rlrltast/In haäas‘. ‚Und alle für den Alm und Ratu zeitgemässen,
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zweckmässigcn nach den Gesetzen des Asavahista.‘ Ungefähr

so; die Pü. ist nicht in Ordnung. jfräraiäya aus frä + arefiw.

1)ARM. 18 übersetzt: ‚et toutes les operations de justice, eonformes

i‘: la loi et ä la reglc, que font l’Ahu et le Katu‚ selon les lois

d’Asha Vahishta.‘

frqä 13:

Pü. fräc’.

frim 13:

Pü. (löst.

fäu 5:

Pü. pah.

Der Zendist hat die beiden Wörter ‚fifu und fäfgo gründlich missverstanden.

Da er das ursprüngliche jäuyö (zu pamv- gehörig) in fiyo nicht mehr erkannte

[vgL Y. 48, 5 (47, 5 Sp.) fifuyö; Pü. fiuvüiziäiz Sp., jI-Fuviniän MxLLs 291], sah

er in ‘U0 statt des Pahlaviäquivalcnts für ‚Rind‘ das für ‚hinten‘ und schrieb

auch das übliehere semitische Ideogramm r‘m0’ dafür. Als ihm nun fiiyo für

par ‚hinten‘ feststand, las er demgemäss für fm nicht pr/‚h, sondern p?! ‚vorne‘.

fätäna 3 g:

Pü. pistüu.

Vgl. BTHL. IF. 7, 62.

fsyo 5: s. fsu.

ncomahe, naömahe 1:

Pü. nahum.

lnaere 4 e: s. paramnäi.

2naere 4 d: s. aoxte.

ndETn/l 3g: "vispc nafimq. A. Pl.

Pü. harvisp uömaJc ‚alle Seiten‘.

namnra 3 c: värrs‘.

navanta ? 23: yaöa uauanta.

Pü. ?

lnara 2 e:

Beispiel für den Dual: ka 2.

2‘narni 4 d: s. gätzim.

‘narö 2 e:

Beispiel für den Plural: ka
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156 HANS REICHELT.

i‘narö 25 b: s. aiwigäme.

‘narä 2 e:

Pü. mart ka Evak.

’narä 3 c: s. vaydanam.

ßnarä 4 a: s. stäram.

‘nä 2 d: ast yäd ku mart ast yäö ku adav. ‚Es gibt Stellen, wo

es ‘Mann’, es gibt Stellen, wo es ‘oder’ (heisst).‘ DicseVer-

wechslung beruht offenbar darauf, dass der Zendist sowohl nä

als auch vä gelesen hat. S. zu nä, nö.

’nä 4 a: s. vaedä.

näfö ‚Nabel‘ 3g:

Pü. näfak.

näiri 4a: s. vaädä.

näirika, näirikayä, näirikanqm 2 f:

Pü. äan.

nä 2 d:

Pü. änzäk gäsänik.

Die Pü. las vä, cf. nä, nö.

noit, nöit 4c: s. paramnäi.

nö, no 2 d:

Pü. ämäk.

Die Pü. ist falsch; es müsste amäk stehen. HAUG 47 bemerkt zu 116.- ‚This

word‚ meaning we, is translated by Ü’) you, which being evidently a mistake,

I have corrected it to 50 we.‘ Vgl. nä.

nänha 3 d:

Pü. vänik.

nizentam 26:

Pü. nizand än i pa xänak zäyet. ‚nizand ist der, welcher im

Hause geboren wird.‘ Eigentl. ‚eingeboren‘. Vgl. ai. nitamem 27 b: s. hääram.

nimmer; 4 a: s. stäram.

nmänöpaäni, nmanöpaäne 2 f:

Pü. katak bänük.
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maesma, maäsma 3g:

Pü. meäu, meäi

Die Pü. ist in Awestabuchstaben überliefert. meiii ist vielleicht nzädalc zu

lesen, vgl. Vd. 8, 13 (8, 37 Sp.). Das i müsste dann als Pahlavibuchstabe auf-

gefasst werden, um auch fiir g oder älteres I: gelten zu können. meäu ist un-

möglich.

m aya 11 :

Pü. apääak.

Ein terminus technicus, dessen Bedeutung fraglich ist. Etwa ‚Bund, Ge-

heimbund‘. GELDNER KZ. 28, 200. Zur Pii. vgl. Y. 29, 11; 53, 7 (52, 7 Sp.).

mayam 11:

Pü. may.

mayna 11:

Pü. brahanak.

mawäi 11:

Pü. maxä. Vgl. HORN, Np. Et., Nr. 989.

maite 6:

Pü. patmän.

maite ist D. S. des Suffixes -mant-,- die ihm hier beigelegte Bedeutung stammt

aus Y. 12,1, Vd. 19,11, wo die Tradition für vohiamaite-oöh patmän bietet.

BruL. Idg. 11, 134‚ Vgl. xratumd.

madu 11:

Pü. mad.

maömyehe 4 a: s. stärqm.

lmawt 2 b: apälc m01!‘C öiö i apäk öiö nä Hier fehlt offenbar ein

Awestawort, da mal nicht auch durch nä übersetzt werden kann.

2mali 11:

Pü. apäk.

manaoäri ‚Nacken‘ 3g:

Pü. gartan.

Vgl. Yt. 5, 127; Vd. 13, 30; VD. 125. Vgl. BTHL. IF. 11, 130.

mantä 4 g: s. yaätä.

mayat 7 6:

Pü. vinäsiän. .

Vielleicht zu ai. miniiti ‚er zerstört‘. Vgl. HAUG 109: ‚destroy, destruction.‘

mayd 11:
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158 HANs REICHELT.

Pü. ?

Vgl. BrnL. IF. 12, 147 f.

marata 4 e: s. gayehe.

masci 25 b: s. pasvo.

mastrauanrgm 3c: s. amgsta.

mastraynaia 3 c: s. aeöa.

mastraynqnz 3 c: s. amrgsta.

mastrynya 3 c: s. aeda.

masyanhö 3 c: s. aeda.

maza 11:

Pü. mas.

So in K.; in M. steht nur die Pü. JAM. hat sie einfach weggelassen.

mazaiaho 4f: s. yäradräjo.

mazgamöa 3 h:

Pü. mazg.

mazdayasnö 11:

Pü. öhrmazd yaz.

Die Pü. ist nicht in der Ordnung.

mazdäi 24: s. haöanrö.

maä 11:

Pü. vas.

masyö 11: s. auch uxöasna.

Pü. martum.

mä 6:

Pü. ma.

mäi 6 soll 1). S. von md. sein: vispam mäi anuhe.

Pü. harvisp patmän mihr i fräaflgöyöt. Es liegt jedoch ein

Irrthum des Zendisten vor. Die Stelle stammt aus Yt. 10, 5

bezw. Ny. 2, 14: eispamäi anuhemißrö yö vourugaoyaoitiä. Zu

vispem mäi vgl. aesam mahyä statt aesamahyä Y. 48, 12. Brnn.

ZDMG. 46, 305.

mäta 2 f:

Pü. mät.

mäta 6:

Pü. mätar u patmän ‚Mutter und Mass‘.
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maraxä 11:

Pü. murnjiniän.

Wahrscheinlich von zzhuvnßararrl}r Yt. 8, 59 losgerissen.

merazu ‚Haus, Wohnung‘ (?) 11:

Pü. xänak.

nzarazänäi 11:

Pü. mu/rä. (in Awestabuchstaben) und aäkambak.

murü soll mulän sein. Vgl. BTHL. IF. 9, 277.

moäu 11:

Pü. tää.

mä 4 d: s. aoxte.

mä 6:

Pü. mäh; ast yäö ku, patmän xratumä acratpatmän. ‚Es gibt

(einen) Ort, wo es Mass (heisst, nämlich) rm-atumä, Weisheits-

mass.‘ Es liegt hier derselbe Irrthum vor, wie bei maite.

mqm 6, 11:

Pü. man.

miäosäst ? 25 a:

Wahrscheinlich ein Pazandwort. haäaä viöäfiäm dröy änzööiänilt än bauät i

ka räs i dröy ö kas ämööät kaö rästihä ö kas anädänihä nimäyäl haöaä’ mitösäst

giriän. ,. . . . die falsche Lehre, das ist, wenn er den Weg der Lüge einen

lehrt und wenn er das Rechte einem auf keine Weise zeigt, ist ihm mißoaänt

zu machen (lies kuniän)‘

mißzva 11:

Pü. vimäöak.

Wahrscheinlich zu miäwana Vd. 2, 41 (2, 134 Sp.); I3, 51 (13, 168 Sp.).

mimarö 11:

Pü. hamääak öämurtär.

Vgl. BrnL. Grdr. d. iran. Phil. I, S. 55, 5 102.

miädam, maädam 11:

Pü. mizd.

muärem 11:

Pü. mütr . .

Statt müärsm, Pü. mütrisFn (i?) Y. 48, 10 (47, 10 Sp.). Vgl. HORN, Np. Et,

Nr. 138.
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160 HANS REICHELT.

musta maso 3 g:

Pü. must masäk.

Für muätinnaeö vgl. Yt. I4, 33.

mustamasö ? 11:

Pü. mürt.

mraoj 3 f:

Pü. gitft.

mravaj 3 f.

Pü. göwät.

mru 3 f:

Pü. göw. Vgl. Brnn, Grdr. d. iran. Phil. 1, ä 366.

mruta 11:

Pü. mütak.

Vielleicht statt mrüra, welches im Phl. überall durch mütak wiedergegeben

wird. Vgl. Y. I1, 6 (I1, 19 Sp.); Vd. 2, 22 (2, 48 Sp.).

myaäsi ? 11:

Pü. möäisn.

yaosäini 4g: yaosöini surahe.

Pü. yän awzär ‘R Wegen yaoä vgl. Y. 46, 18 (45, 18 Sp.), yä

maibyä yaoäy Pü. ke än man gän ‚wer mir ergeben‘. Zu gän

vgl. die Anm. zu aäudiän 3 h.

yaätatai‘? 4g: gczi tä yaötatara.

Pü. hakar (m mat ästöt hakar än m? mat ästöt. Etwa: ‚Wenn

die beiden sich um dich bemühen.‘ DARM. 22 übersetzt: ‚S’ils

sont venus.‘ Die Pü. ist unverständlich. HAUe 56 bemerkt dazu:

‚The Pahlavi translation appears to contain a perception of this

verbal form being a dual, as it is translated by an alternative

sentence.‘

yaätus 4f: s. zaämanö.

yaetuääta, yaätusä! 26:

Abl. zu yaäluä. Pü. fehlt.

yaesfanta 4 f: s. patanta.

lyaäa 3 f: vs. uxdasna.

i‘gaäa 4a: s. zä, stärqm, paityahmi.
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3yaßa 23: s. navanta.

4ya3a 27 b: s. antaraiäwam.

yaäaöa 4 b: s. kahmäiöiNt.

yaää 4 a: s. vaedä.

1yaßra 4 b: zand i yaöra har yäö änök. ‚Die Bedeutung von yaära

(ist) überall dort.‘ yaära wird sonst überall mit änök lau über-

setzt.

2yabwwz 4b: s. uzäriti‘.

yaörä 4 b: s. haäaite.

yat 3h: s. anhuä.

yayata 4 g: s. dunma.

yava 4c: ast yäö ku yava pa hangäm hangaret. ‚Es gibt einen

Ort, wo yazva in Bezug auf Zeit gewählt ist.‘ yava aäte *a1aha'n

zaraäuätra.

Pü. hangäm öään büt hend. ‚Au temps que furent ces hommes,

ö Zarathushtra‘ (DARM. 20).

yavaeäa 4g: yavaeäa yavaetätaeöa.

Pü. täk ö hamäk hamäk rawiänih. Vgl. DARM. 23. ‚A toujours

et ä tout jamais.‘ Vd. 3, 14; Yt. 13, 50 u. s. w.

yavaetataeäa 4g: s. yavaeäa.

yavata 4 e: s. gaya, gayehe.

1yavawt 4 d: s. isäi.

2yavaj 27 a: s. daacänzavitiä, häöram.

yavahe 4g: yavahe salrada.

Pü.- ‚äurtak sartak ‚Getreideart‘.

yaväkam 2 d:

Pü. ämälc ö 2.

yave 3h: s. aiahuä.

yasö 4g: s. baratäbyö.

yasnamäa 4g: yasnamöa vahnzamöa.

Pü. ra-w nyäyiän öä u zör afrinem. Die Pü. gibt die ganze

Stelle, wie sie z. B. am Schlüsse der Yaät’s vorkommt, wieder:

yasnamäa vahmamäa aojasöa zavaracva afrinämi. Vgl. DARM. 23.
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162 HANS REICHELT.

yazuä ‚der jüngste‘ 4g: yazuä puäro ahurö mazdä.

Pü. zahäk puhr i öhrmazd. ‚Der jüngste Sohn des Ahuramazda.‘

Wegen phl. zahäk vgl. G1. and Ind. 145. HAUG 57 übersetzt: ‚The

sublime son of Ahurörnazdä.‘ DARM. 22 gibt keine Uebersetzung.

yazaää a 4 g:

Pü. ‘man ist an sieh unverständlich, findet aber in Yt. I, 9 seine Erklärung.

Dort wird yazaääa mqm durch phl. yazä man wiedergegeben. Vgl. SALEMANN,

Parsenhandsehrift 525. Der Zendist hat demnach zwei Wörter ausgelassen.

yazäi 4g: s. äpam.

yaätä 4g: *ya.<‚"tä mantä.

Pü. mat ään patmän i fratum. Die Stelle stammt aus Y. 31, 7.

Die Pü., welche yastä mantä pouruyö wiedergeben soll, ist un-

verständlich.

yä 4d: s. gätum.

yäkara 3 g: Pü. yakar.

yätam 4f: yätam gaääavzqm.

Pü. bahr i gähän vgl. DARM. 21, BTHL. Idg. F. 11, 141.

yätam *ast'ryeiti.

Pü. yät astarät. ‚Er begeht die Sünde des Yäta‘. Vgl. DARM.21‚

BTHL. a. 0.

yätuxta 25 a:

Pü. yätük göwismhä.

Loe. Sing. ‚Mit (oder in) dem Zaubersprueh.‘ Pü. erläutert: (in bavät lca

göwät E lcut Im. yätulcih apä nlumjinäwz ‚das ist, wenn einer sagt, ich tödte dich

durch Zauberei‘.

yätumanta 20:

Pü. zand yätük.

‚Die Zauber treiben‘ [Bedeutung ist ‚Zanbererfl, vgl. Vd. 18, 55.

yäüzuoyn 4 f: yäßwqm pairikanqmöa.

Pü. yätükän u parikän.

yämäwzg 4 d: s. parasä.

yäradräjo 4f: yär9drä_j0 viro mazavho.

Pü. säl drahnäk ka virölc maz. ,Die Dauer eines Jahres fiir

den, der die Grösse eines Mannes hat; oder, wobei ein Mann

verpfändet wird.‘ Abgerissenes Citat. Vgl. Vd. 4, 2, 4, 9.
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yäskarastamam 4 f:

Pü. kär kartärtum.

Vgl. Yt. 1, 1, 3, 5.

yä 4c: yä gqmää asamöä däi.

Pü. ke göspand u ahräyihäa dät. Y. 37, 1. 10a gäsän yä 11a

än handäöak apärik yäd yo vas hamgonäk zand. ‚In den Gatha

(steht) yä in diesem Sinne; (an) andern Stellen (steht) yo, dem

dieselbe Bedeutung (zukommt).‘

1yo 3c: s. aeda.

5‘yo 4 c: s. yü, paramnäi.

33/0 4 d:

Pü. kt‘ apar ävak.

Hinter der Pü. steht väs göwät (vgl. auch die Stelle bei yä, Cap. 4c) ‘r’

‘lyo 4 d: s. aoxte.

5y0 4f: s. yüäam.

yoiätö, yöiätö ‚der jüngste‘ 4 e: yöistö öwaarsitä hvöiätö *pai-

tisääräi.

Pü. kas tuxääk framän burtär bavet mas tuwääk framän dä-

tär. ‚Der jüngste soll dienen, der älteste Beschliessungen fassen

[der geringere sei eifriger Befehlsträger, der höhere eifriger Be-

fehlsgeber].‘ Vgl. Nir. 1 hvöiätö vä yöiätö. DARM. 20 übersetzt:

‚Au petit le labeur, au grand le commandement.‘ Vgl. Brnn. IF.

11, 137.

yoyada ? 4 e: yoyada fraeazaite.

Pü. äyöäiän fräe’ zäyet. ? Nach der Pü. gehört yoyaöa zu ya0g-,

vgl. yaogat Y. 44, 4. fraeazaite weiss ich auch mit Hilfe der Pü.

nicht zu erklären.

yoädanahe, yaoädanahe ‚Name eines Geräthes‘? 4g: yaoäda-

nahe dära.

Pü. östaralc tas ‚Schneide eines Geräthes [zum Rasiren]‘.

DARM. 22 übersetzt: ‚Lc fil d’un rasoir‘ und liest die Pü. deta-

ralc täkh.

yö 3 e: s. amasta.

yö 5: s. aäta.
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yöi 4f: s. yuizjiti.

yöxätayö ? 4 g: yöxätayö avabarat/gm öriyawätiäöa.

Pü. 3 täk übersetzt nur das letzte Wort.

yezi 4g: s. yaütatara.

yehyä 4 d: s. varadä.

yämhya 4 f: s. avarota.

yuwta 4 f: yuxta öaäwarmaspahe.

Pü. ayöäiäiz i 4 asp . . . vgl. DARM. 21, BTHL. Idg. F. 10, 192.

yunjiti 4f: yüwta powruäaspö yunjiti tü yöi puüra äruü-

taönahe.

Pü. äg/öxt händ öääiz i frätön puhr. Vielleicht ist zu über-

setzen: ‚Es rüstete sich pouruäaspa; es rüsteten sich die Söhne

des Graütaona.‘

Dann würde ymijiti für yunjaite stehen.

yüxta, yuwta 4f: s. yuiajiti.

yüänzäkam 2 d:

Pü. ämäk ö 3.

Erläutert: u ka apir van apaslä/c ham Öiyöu du i ‚S‘ ‚und wenn sehr viele

(sind), (ist) der Awestatext derselbe wie der für 3‘.

yüämäkam 4 f: s. yüäam.

üä m : züäaviz 1 öi 1 üämzt zum.

1 a 4 f J *J J l

Pü. änzäk lcä martum ‚Et [,Euch, die ihr Menschen seid‘] ‘R Wahr-

scheinlich abgerissenes Citat.

vaoihxie, vaöhaxte 8:

Pü.. guft.

Für vaoxte.

vaädä 4 a: Jaäü ät utä nä 'uä'11(‚i1"i vä ‘vaärlü haiäivn.

Pii. ütön än har 2 nur u näirik dänäml äS/cärdk Y. 35, 6 (35,

16 Sp.). Pü. bei Sp. lautet: Etön (‘m har 2 nur u äanaä äkäs

baränd ääkäiwlk.

‘vaädayanza 8:

Pü. nivädivzänz.

‘vaövzat S:

Pü. du.
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vaäm 8:

Pü. amäk.

looiiifc 8:

Pü. nihuft.

Statt vaste BruL. IF. 11, 134.

2vaite 12:

Pü. nisäyet.

vaüe ist verschrieben für saäte.

vaide 12:

Pü. xmrsandih.

oaide ist verschrieben für saide (zu saidyä- ‚der Gefallen‘). Vgl. sadayaf. I2.

vaiäjö ‚schwingend‘ 8:

Pü. ?

Statt vaäjö Part. Yt. 19, 92. Die Pü. ist wahrscheinlich in ‘väzviän zu korrigiren.

vakquuaröis ? 8:

Pü. ?

Vvahrscheinlich für vakqmmaraoä. Vgl. das vorhergehende cadairayoä.

lvayöanam 3 e: vayöanam sar gowät narä cayöanam e vinäskär

än mart i vaydän apä sümbend. ‚vaydanam heisst Kopf, narä

vaydanam der Kopf eines Mannes, [wenn ein Sünder den Kopf

eines Mannes verletzt].‘ JACKSON AOS. Proeeedings Dee. 1894,

S. 155 übersetzt: ‚If a sinner crush the head of a man.‘

2vayöanam. 3 g:

Pü. vaydän.

3vayÖIJ/narii 4 a: s. stärqm.

vaxsaiaha ? 3 e:

Pü. göwiäu i süt . . .

‘vaöa 2 b:

Pü. apar har 2 katär.

vaöa steht für uvaöa. Vgl. BrnL. IF. 12, 125.

2vaäa 3 e:

Pü. göwisn.

‘kamavata vaäa.

Pü. amävand göwisnihä.

barazata vaöa.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 12
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166 HANS Rnrcmwr.

Pü. buland gözoiänihä. Yt. 10, 89.

3vaäa 8:

Pü. göwiän.

‘vaäa 5: *vasträsöa Wcaää bämanivä.

Pü. vastrak i lcart i bämik taräz. ‚Und fertige glänzende Kleider

[Kleid aus glänzender Seide gemacht]‘ Yt.17‚ 14. Die Schrei-

bung des Fr. beruht offenbar auf einer Verwechslung von „ und

b, wie sie ja häufig vorkommt; vgl. Cap. 14. ß in Verbindung

mit "r wurde dann als selbstständiges Wort uy1(")l3 losgetrennt.

q‘- statt E‘ ist übrigens ein Beweis, dass die Yaststelle, die dem

Zendisten vorgelegen haben mag, undeutlich oder verderbt ge-

wesen sein muss. Vgl. DARM. 23.

vaöä 3 e, f: s. uxdaäna.

xruäda vaää 3 e: Pü. wruäd göwiänilzci.1

haiäem vaää 3 e: Pü. ääkärak gjöwiänihä.2

paitiastö vaöä 3f: Püjoatiriän göwiän.

vaöaya 8:

Pü. vay.

Vgl. Vd. I9, 6 (19, 23 Sp.), wo die Pü. um hat. Vgl. Jncxson, Reader 48,

92 und WEST, SBE. 18, 217; 24, 103.

vaöairayoä, vaöairayöiä ‚briinstittgr‘3 8:

Pü. vahär.

vadairayoä steht für vadairyaoä’ vgl. Yt. 14, 11; Pü ‘P HAUG 62 übersetzt:

‚A channel of water, a flowing canal, a spring.‘

vaiöim, vaäöim 8:

Pü. äkäsih.

vuöumiöava; vaöumaöava ‚Witwe‘ 2 f:

Pü. viöavak.

HAUG Ö corrigirt viäwviäava; doch liegt eine Verbindung von vaäü- ‚Frau,

Weib‘ und vidaua- ‚Witwe‘ vor; vgl. DELBRÜCK, Syntax I, 421.

vafra 8:

‘ Die Uebersetzung dieser Stellen ist, so lange man ihre Herkunft nicht

kennt, zweifelhaft.

2 Wegen haiäam muiü,o vgl. haiäün aäavanö Y. 11, l und haiäünßäavajanasöa

Yt. 10, 38, 45.

8 Von Kameelen gebraucht vgl. Yt. 14, 11. 12. 39; 17, 13.
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DER FRAHANG 1 ein. 167

Pü. vafr.

vaieri 8:

Pü. vahär.

vanri steht für vamhri; vgl. BTHL. Grd. d. iran. Phil. I, 9 268, 46; HORN,

Np. Et. 243.

vaiehat 12:

Pü. guft.

verschrieben statt sarshat.

vavahänö 8:

Pü. nihän.

varahqm ? 3 g:

Pü. puät i pahan.

vaiahä 3 f.: s. uxöaäna.

vana 8: Päz. van. 4

vanaämä 4 d: s. varedä.

vanatanqm 2 f.: s. vanta.

vanatähua 2 f: s. vanta.

vanaite 8:

Pü. vänät.

vanatqm 8:

Pü. vänitär.

vana/rß 8:

Pü. ?

vankram ? 8:

Pü. vas.

vanta 2 f: vanta, *vantähva, =l‘vovrztu‚nq'rrz.

Es ist von schönen Frauen die Rede: (äan) u ka xüp.

vayozuätö ? 27 b:

Pü. ‘P

Vgl. DARM. 28 und WEST SBE. 37, S. 79; BTHL. IF. 12, 125 trennt: vayö +

zuätö.

vayä 2 b:

Pü. apar ahravan u druvandän.

Statt ‘uvayä; die Pü. ist unverständlich.

vayäi 2 b:

l2*
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168 HANs REICHELT.

Pü. apar har 2 (Päz.) ainänän ?

Statt uvayd; das -i ist offenbar das phl. Pron. i, welches vom Zendisten

fälschlich dazugenommen wurde. Die Pü. ist unverständlich. Soll das letzte

in Awestabuchstaben geschriebene Wort: ädenän (= np. äyinän) sein?

vayagsöit 2 b:

Pü. apar 2 martän (?) newak u vat.

Statt uvayäsdit.

vavaxda 2. _Sing. Perf. Akt. 8:

Pü. guft.

vaväata 11:

Pü. ?

Da die Wörter des Cap. 11 sämmtlich mit m beginnen, liegt jedenfalls eine

verderbte Form vor. Die Pü. ist undeutlich; in K. grifl oder lcart.

va ra a n a ‚Kraushaar‘ 8:

Pü. varsak.

Für varana. HAUG 63 übersetzt: ‚A bit of cloth, or small bag, in which

1nedicines or drugs are put,‘ fügt aber in der Note hinzu: ,This is doubtful.‘

varakahe ‚Blatt‘ 8:

Pü. vark.

Vgl. HORN, Np. Et.‚ Nr. 203.

vareöd 8:

Pü. vas varäiän.

Nach der Pü. ist asmaraöä zu erwarten. Yt.19‚ 57. 0'091 liest JAM varzlin;

11109: ist wahrscheinlich fehlerhaft statt ‚m91.

varetata 8:

Pü. oartin.

varetata ist nach der Pü. 2. Pl. Imp.

rare d‘ a 3 h:

Pü. välit este ku ‚frapih. ‚Sei gewachsen, d. h. fett.‘

varaöaia 8:

Pü. välet.

Statt varadaya. Die Pü. ist auffallend. Man sollte irä»: oälin erwarten. Vd.

2, 4 (2,13 Sp.).

v a r a .9 r a 8 :

Pü. peröäkar.

Statt varaära.

oaremanö 3h: s. ayryotamö.
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varaäyo 8:

Pü. vurtik.

varo 8:

Pü. värän.

Statt värä.

varö 3 g:

Pü.. var.

varto 8:

Pü. vaät.

varnava 8 i’:

Pü. öftak ?

Für varanava Yt. 5, 90.

varsa 3 b:

Pü. [m66] (m i apar sar ‚das Haar auf dem Kopfe‘.

varsöa 4 c: gätumäa *varöa zrvänamöa.

Pü. pa . . . dätawar gäs vom‘ (‚Ordal‘) u äamän ?

vasowäaärqm 3 h:

Pü. hämak Watädih.

vastra 8:

Pü. vastrak.

vasmi 8:

Pü. kämak.

Zur Form und Pü. vgl. Y. 29, 9.

vahisvtahe 4 c: s. fräraiäya.

vahiätam 8:

Pü. pahlum.

vahmäi 8:

Pü. nyäyiän.

vahmemöa 4 g: s. yasnamöa.

‘vä 4 a: vaedä.

2vä 27 a: s. antaraiäwam.

växä 3 e:

Pü. väng.

‘kxäayaj växä.

Pü. pätixsäh göwiänihä.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



170 HANS Rmcnnnr.

*uamra växä.

Pü. äpdt göwisiz ‚ehrerbietige Worte sprechend‘.

vüxä boratibyö väraäraynibyö.

Pü. göwiän bariänih i pöröäkarihä ‘P

vätam 8:

Pü. vät.

vääim 8:

Die Pü. ast yäd‘ ku vinäs ‚Es gibt Stellen, wo es Sünde (bedeutet)‘ ist mit

dem Wort nicht zu vereinbaren.

väiti ? 25 a: haudäöiän än bavät ka 10a viuäskärih haä pas i kas

davät. ,. . .. ist, wenn einer, indem er sündigt, hinter dem

Schwäehern herläutt.‘ Die Stelle ist wahrscheinlich verdorben.

Zu hamläöiän vgl. die Pü. von voißwa.

väraiti 8:

Pü. värät.

väraäraynibyö 3 e: s. växä.

västrayaiahva ‚Betreibe Landwirtschaft‘ 8:

Pü. kär varzisn.

västrayamhva ist Imperativ; HAUG 63 übersetzt: ‚agriculture‘ und bemerkt

119 dazu: ‚It looks like a loc. pl. of västrya, an agriculturist.‘

västräi 5: s. vaäa.

varatka ‚Nieren‘ 3 g:

Pü. ourtak.

Statt iaredka Vd. 18, 138 Glosse (Sp.) vgl. BrnL. IF. 3, 168; WACKERNAGEL,

Ai. Gr. r, 135.

varadä 4 d: yehyä varadä vanaämä dr:.l‚ji"in.l

Pü. ka 10a an i‘ m‘ vurtih vänihast. Y. 31, 4; Vd. 20, s (20,

20 Sp.) vgl. DARM. 19.

varadvö 8:

Pü. narm.

Statt varadvö.

uaranavant, varanoat 8:

Pü. varaviän.

Wegen varaviän vgl. Hoau, Grd. d. iran. Phil. 1, 2, S. 128.

1 GELDNER schreibt in seiner Ausgabe Y. 31, 4 drujem, obwohl Pt. 4 und I. 2

drujim haben, gibt aber Vd. 20, 8 wieder drujim den Vorzug.
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DER FRAHANG 1 0m. 171

verengte 8:

Pü. äpus.

Steht fiir varanüüe Vd. 18, 35.

varazyag 8:

Pü. varziän.

vah/rkahe 8:

Pü. vurk.

vä 2 d:

Pü. ämälc [i gäsävzik].

1110 2 d, 8:

Pü. ämäk.

2v0 4b: s. fradaöam.

voiö ‚Wehruf‘ 25 b:

Die Pü. ist offenbar verdorben.

voiöwa ‚zu jagen‘ 8:

Pü. handääiän.

Zu väy- vgl. Y. 57, 29 (56, 11 Sp.), Vd. 15, 5 (15, 17 Sp.).

vostram 8:

Pü. vindiän.

Für vöistram.

vohu 8:

Pü. väh.

vohugaonam 3 b: s. gaesa.

vohuni 3 h: Pü. wün.

väwha 12:

Pü. marak.

Statt ‚Jnaha.

vqäwa ‚Heerde‘ 8:

Pü. mmak.

viusaiti 8:

Pü. uzäyiän.

Steht statt vtusaili vgl. Vd. I9, 28 (19, 91 Sp.).

vikayo 8:

Pü. vikäs.

viöä 8:

Pü. apä.
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172 HANS Rmcnnnr.

viöiddrö ‘P 8:

Pü. viöitar gäsäiz.

viöidärö ist eine Päzandform.

‘vitasti 8:

Pü. vitast.

Steht für vitasti.

2vitasti 27 a:

Pü. äigön 12 angust ‚Soviel wie 12 Finger‘.

viduä 8:

Pü. äkäs.

vindat 8:

Pü. vindät.

viviädätö, viädätö 5: *kö asti gkaääö fliiäatö.

Pü. katär ast dätawar z‘ älcäs dät. ‚Wer ist ein erlesener

Richter? [Wer ist ein gesetzeskundiger Richter?].‘ viädätö steht

für viäätö = ai. vi-khyäta- ‚erleuchtet‘. viädätö ist aus bvßg-‘(vb

viäkätö, viäätö verschrieben; das ursprüngliche 5 k von 5-‘9

‚ök, ä wurde offenbar als 5 d gelesen. Vgl. Bann. IF. 12, 140.

viro 4f: s. yäredräjo.

visö ‘P 8:

Pü. in's.

vise ‚ich nehme an‘ 8:

Pü. patiräm.

viste ? 8:

Pü. vindät.

vispa 8:

Pü. harvisp.

Statt väspa.

vispaäa 4 c: s. fräraiäya.

vispäi 3h: s. aiahuä.

vispö 3h: s. aiahuä.

vizuta 26: ‚Beim Ausruf der Waaren (seitens des Händlers)‘

Loc. Sing. S0 im Anschluss an die Pü.: väöärakämh bavöt

‚Handel ist‘.
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vv1 2 d: ast yäd‘ [ku] ämäk u ast yäö ku xvähiäwz. ‚Es gibt Stellen,

wo es ‘euch’, und solche, wo cs ‘Wunsch’ heisst.‘ v2 für v9

‚euch‘. v? = wvähiän ‘P

väkaiehe 27 b: s. flcaääahe.

viöißramöit ‚ausgezeichnet‘ 25 b:

Statt vaöismöig vgl. Yt. 12, 1 (Pt. 1, E. 1) N. 108. Pü. ?

vispe 3g: s. naämq.

vyäxanqm 5: s. karäo.

vyämtiha-va 2 f: Instrum. ‚Mit ihrem Schmucke‘.

Pü. ka ärästak ‚wenn geschmückt‘. Vgl. CALAND, KZ. 33, 303.

raoäavahqm '37 b: s. wäafa.

raööavhem 17:

Pü. röänih.

raoöaj 17:

' Pü. rust.

raere 17:

Pü. rät.

raere steht für raire 3. Sing. Perf. Med. von rä-‚

raäva 17:

Pü. rayömand.

ratubya 4 c: s. fräraiäya.

raäzvya 4 c: s. fräraiöya.

raäwyä 3 f: s. uacöä.

rafnä 17:

Pü. rämiän.

razö ‚Zier, Schmuck‘ 17:

Pü. viräst.

räjim ‚Reihe‘ (‘r’) 17:

Pü. rää.

Vgl. I-Iünscnnuuu, Pers. St, S. 66. Anstatt phl. räs‘ möchte ii-‚h jetzt raäa-

kih lesen.

räna 3 g:

Pü. rän.

räzqvn 5: s. karäo.
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rääta m 17 :

Pü. razistak.

urua 3 d:

Pü. röö.

Statt urva. Die Pü. ist unverständlich, setzt etwa uruda = raodn. voraus.

uruöiöieiti 9:

Pü. ärixt. urudidieiti steht für urvidyeiti, Wurzel ‘kvrid, nach

der Pü. ‚verletzen, schädigen‘, vgl. Skh. 243; vielleicht ist got.

wreitan, nhd. reissen, ritzen zu vergleichen. Vgl. jetzt BTHL. IF.

12, 113.

urußa! ? 9:

Pü. draxt.

uruöat gehört jedenfalls zu uruß- ‚wachsen‘; wie die Pü. draxt ‚Baum‘ da-

mit zusammenhängt, ist einstweilen noch unklar.

urußware 3 g:

Pü. äkamb.

Zur Pü. vgl. np. äikamba.

urunaäöa 3 h: s. havanhem.

urva 9:

Pü. ruväir.

urvaesa, urvaäsa 9: s. urvaösö.

Pü. vartiäaz.

u/rvaädqs, urvaädqm 9:

Pü. äring.

urvaädry ist wahrscheinlich Part. derselben Wurzel, die in urudidieiti vor-

liegt; auf diese Weise lassen die beiden durch die Pü. gleich übersetzten

Wörter auf eine gemeinsame Grundform zurückführen.

urvaösö 9:

Pü. aspräs.

Die Pü. ist unvollständig; wahrscheinlich stand ursprünglich vartiän i

aapraa, vgl. urvaeea.

urvatam 3 g:

Pü. rötik.

urvaöö 9:

Pü. döst.
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saä ‚Waisenkind‘ 2 f:

Pü. apurnäy kä pit m? äivandak. ‚Ein Kind, dessen Vater nicht

mehr am Leben ist.‘ saä ist aus der Composition losgerissen.

Vgl. Brnn, Idg. F. 11, 133.

saxta 12:

Pü. saöiän.

sadayaf I2:

Pü. sahät.

‘sazaham 3 e:

Pü. saaflau.

2saiaham 3 e: s. antamäilb.

3sanaluarri 12:

Pü. saxvan.

sarada 4g: s. yavahe.

säsnä 3 f: *güstä säsnu‘.

Pü. nigöäiäu ämööisnih. Vgl. Y. 2.9, 8; 31, 18.

savista 12:

Pü. sütxvästür.

siäialt ‚er spaltet‘ 12:

Pü. nisihät.

Zu saäd-‚ hisidyalg, Yt. 8, 54; ä-sistw, Y. 60, 3. Vgl. HORN, Np. Et., N. 922.

sukam ‚Gesicht‘ 12:

Pü. väniän.

Statt sükam Yt. 14, 29.

suäa 12:

Pü. vänäk.

Statt süöä Y. 30, 2.

surahe 4 g: s. yaosäini.

suri ‚Haut‘ 3 b:

Pü. pöst i äivandak martum. ‚Haut eines lebenden Mannes.‘

Zu lit. skurä BTHL., Grd. d. iran. Phil., ä 55.

susi 3 g:

Pü. suä.

sürä 12:
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Pü. awzär.

skaptam 12:

Pü. äkaft.

Vgl. Hünscnnnrwn, Pers. Stud, N. 787.

söindayaj 12:

Pü. äkast.

Sonst säandayat, vgl. aäandayeinti Yt. 13, 31; ‚niandayeiti (Pt. l) Yt. 14, 62.

staxtö 12:

Pü. stääät.

Vielleicht Inf. ‚um zu vergewaltigen‘.

staxrö 12:

Pü. stark.

Phl. aturk ist durch Ausgleichung von ‘Fstür (bal. istür) an buzurk (np.

buzurg) entstanden.

stäta 12:

Pü. ästiän.

stärqm 4a: nitamaöit avaääqm stärqm yaäa narä *madam-

yehe vayöanam.

Pü. änä z‘ nimmt haö öään stärän «fand martl i mayänak vay-

öän. ‚Der kleinste dieser Sterne ist sogar wie der Kopf eines

mittleren Mannes.‘ DARM. 17 übersetzt: ,La plus petite de ces

etoiles est grande eomme la täte d’un homme de taille moyenne.‘

stanbya 12:

Pü. stää.

Vgl. BTHL. IF. 11, 139.

stri 12:

Pü. äan.

strim 2 f:

Pü. mätak.

spaxätim 12:

Pü. päspän.

Zu apaä; vgl. avaßpaitiäina und avauupaänaog Yt. 11, 5. Brrm, Grd. d.

iran. Phil. I, ä 86.

spamaha ? 3 d:

Pü. haäaöar z‘ dandävl. ‚Unter den Zähnen.‘
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sparaza 3 g:

Pü. sparz.

Vgl. HORN, Np. Et., N. 702.

snätö 12:

Pü. äust.

snävara 12:

Pü. äusr.

Die Pü. ist sicher ein Fehler; cf. V. I4, 9.

snus 12:

Pü. sokinit (sökinät).

Vgl. Brnn, Grd. d. iran. Phil., 5 86.

sraöni 3 g‘:

Pü. sränük oder srönak ?

Zu phl. srän- vgl. bal. sarän aus *srEn. GEIGER, Et. d. Bal.‚ N. 338.

sraoni.masä 25 b: s. pasvo.

sraöäam 3 f: s. zoxdem.

srayrim 7: ayra, ayram, srayrint.

Pü. ayryak.

srayrim ist in sr = phl. sar ‚Kopf‘ und ayrim zu zerlegen. Dadurch wird

die Stelle verständlich. Es ist also herzustellen: ayra, ayrem, Pü. sar; ayrinz,

Pü. ayryak. ayra, ayram sind Formen des Substantivs, ayrinz. ist Form des

Adjectivs.

sravatö 12:

Pü. wvaätäp.

Vgl. upamatö, Pü. apar fiaätäp kar Vd. 7, 27.

s/ravaj 12:

Pü. srüt.

srita 12:

Pü. apaspärt.

srira 3 e:

Pü. näwak nikäh ‚schönen Anblick habend, schön aussehend.‘

srira steht statt srira.

sräram 3 f: s. uxöam.

srära" 12:

Pü. nEwak nikäh, s. srira.
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sruta 12:

Pü. nämik.

srunaoiti, srunäiti 12:

Pü. nigöäiän.

svö 12:

Pü. süt.

zaoä/ra 20:

Pü. zöhv‘.

zaoäö, zaöäö 20:

Pü. döäiäz.

zaeäo, zaääö 20:

Pü. ziät.

Vgl. dazu Hünscnnnuu, Pers. Stud. S. 70.

zaänaiaha, zanavaha 20:

Pü. zönävand.

zaävnanö 4 f: yaätuä zaämanö.

Pü. mat zänävand ? Zu yaätuä vgl. Y. 1, 2 (I, 6 Sp.) yaötuä-

tamäi, Pü. matärtum und zu zaämanö Y. 44, 5 (43, 5 Sp.) zaä-

mäöä, Pü. zänävandih. DARM. 21 gibt keine Uebersetzung. Die

Pü. erklärt er falsch durch ,venu vivant‘. Vgl. HAUG 56, Note.

zaurva 20: i

Pü. zarmänöh.

zatö, jatö 20:

Pü. äat.

In M. ist zatö statt jatö verschrieben.

zaöaaaha, zaöaha 3 g:

Pü. kün.

Vgl. Einleitung, S. 3.

zanta 20:

Pü. änäsiniän.

Eine Nominalform der Wurzel zan- ‚kennen, erkennen‘.

zaraäuätra 4 e: s. yava.

zasta 3 g, 20:

Pü. dast.
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zastavat 20:

Pü. tuvän.

Vgl. Y. 29, 9.

zä 4 a: yaäa *i'm *zä.

Pü.. öand än zamik Y. 19, 7.

zämaoiö ‚Schwiegersohn‘ 20:

Pü.. dämät.

zäntaoiö steht für zämaoyö aus *zä1nu-vya‚ Vgl. afgh. zum GEIGER S. bayr.

AW. xx (1893), 1, 28.

zävara 20:

Pü. zör.

zärasöa ‚Galle‘ 3 g:

Pü. zahrak.

Vgl. HÜBSCHMANN, Pers. Stud, S. 71.

zrma 3g:

Pü. zang.

zaraa steht für zaraga, zanga. Vgl. Vd. 8, 65 (8, 207 Sp.).

zamana 20:

Pü. mizd.

HAUG 30 liest die Pü. mozd; es liegt jedoch nur ein Schreibfehler vor. Vgl.

N. 17 und Vd. 13, 50 (13, 166 Sp.).

lze/rnö 5: s. karäviä.

229m?) 26: Wcvaöit aivahä‘ zemö.

Pü. öikämöi 1 pa än zamik km‘ yäd‘ räd guftak. ‚Irgendwo

auf dieser Erde [von jedem Orte kann die Rede sein].‘ Yt. 12,

22. Vgl. DARM. 26 und HAUG 74.

zaraöaiem 20:

Statt zmdaäm; Pü. ist ausgelassen.

zita ? 20:

Pü. awzäyät öigön ärädisn ?

Vielleicht gehört aw. zita zu demselben Stamm, wie phl. aw-zäy-Et, also zu

einem Stamm ir. *zäy-. HORNS Etymologie von phl. awzäyät (Np. Et, S. 23)

ist unmöglich. Vgl. dazu HÜBSCHKANN, Pers. Stud.‚ S. 16.

zinda 20: *zanda yätumanta.

Pü. zand yätük Vd. 18, 35 (18, 116 Sp.). DARM. 24 übersetzt:

‚Les Zandes livres a la sorcellerie.‘
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zi 20:

Pü. öi nimäyisviik ‚denn, hinweisend‘.

zurö 20: s. avaratä.

zus-a 20:

Pü. xvastak.

Phl. afastalc steht wahrscheinlich für xwistak; vgl. N. 92, wo fi-azuäö durch

phl. frää xvästak wiedergegeben ist.

zitsta ? 20:

Pü. drahm.

zä 20:

Pü. zamilc.

zqära 20:

Pü. zät.

JAM. 30 schreibt: zätlrwa.

zgaragnam 20:

Pü. girt.

Statt zgarasnam. Vgl. Brm.., IF. I0, 7.

zyei 25 b:

Pü. zinitär.

zyeii ist vielleicht aus zyüti verdorben. Vgl. zinäg Y.11, hadasl dätastäi: i

aparalcilzä ?

zgqm 20:

Pü. zamastän.

zrva 20:

Pü. ‚zvamäu.

zrvänanzöa 4c: s. varsäa.

saoäaiti 5:

Pü. razcEt.

Vgl. Brnn, Grd. d. iran. Phil. 1, g‘ 328, 2.

äaöiärö, soiärö 5:

Pü. röstäk (rööasfälc).

Wöiöro- ist aus der Komposition losgelöst; s. xfiaßrü.

äaütü 5:

Pü. xvästalc.

‚Eaito 5:
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Pü. äätik.

Statt Sätö vgl. Pt 4 zu Y. 60, 11.

äänza 3 g:

Pü. riyiän.

Vgl. fi-a-ääinlna, Pü. riyün, N. 37.

92mm ‘P 5:

Pü. täg.

Vgl. Brnn, Grd. d. irau. Phil. I, 5 12, IIÜBSCIIMANN I1“. Anz. 6‘, 32.

äieiti 5:

Pü. mäniän.

suqs ‘P 25 b:

Vielleicht zu slyavq vgl. Afrnafusaiti Vd. 4, 17. Die Pü. ist verderbt.

äutasnze ? 5:

Pü. ?

Eudam 5:

Pü. äuö (oder söö P).

äustonz 5:

Pü. vitäxt.

Steht für xsluslmn vgl. Y. 51, 9 (50, 9 Sp.).

ätuiti 5:

Pü. stäyiän.

Vgl. Brnn, Idg. F. 11. 133.

äyütö 5:

Pü. äsünih.

äyülö stammt, nach der Pii. zu schliessen, aus Y. 51, 8 (50, 8 Sp.).

‚änmu 3 g:

Pü. zänük.

Enma ist wahrscheinlich aus änüm verderbt. JAM. ll schreibt auch so.

haoiü 3 g: *haöyö daäinö.

Pü. hüy u, daän ‚links und rechts‘.

huosrauavaham 3 h: s. havavalzam.

haousravavähe 24:

Pü. acusravilz.

Statt haosrava/ahe.

haäna 24:

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. I3
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Pü. hän.

haiti 24:

Pü. ast.

Zu hant- Part.

haiäam 3 e: s. vaöä.

haiäi 24:

Pü. ääkärak.

haiäim 4a: s. vaädä.

hake! 2 b:

Pü. haknin.

Vgl. BTHL. IF. 12‚ 94, Note 4.

hakeraf 2 b:

Pü. ävak t‘ fräräst.

haaca 24:

Pü. hambrätak.

hawam ‚Sohle‘ 3g:

Pü. hax i haäadar i päd.

Vgl. HORN, Np. Et., N. 103.

haxta ‚Schenkel‘ 3 g:

Pü. haxt.

Dazu die np. Glosse: haxt ‚Farm gäh znmän. ‚hart Schamort der Frauen‘.

haäaite 4b: yaärä aää *haöaitä ärmaitiä.

Pü. änök im aävahiät apäk buvandak meniänih. Y. 46, 16 (45,

16 Sp.).

hacitä ‘P 24:

Pü. päkih.

‘hada 2 b:

Vgl. die Anm. im Text.

zhada 24:

Pü. haknin; s. zu hakat.

hadavaarö 24: fraääm äigüvi göwät haöaiarö pqm mazdäi uxöqm

fraäänz pänak än i öhrmazd sax"an. ? DARM. 25 übersetzt: ‚Qui,

recitee a Mazda, protege 1a fin.‘

haöaiarö 24: s. hadawarö.

hapta 5: s. karäuqm.
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DER FRAHANG I 01m. 183

haptmahum 1:

Pü. haftütak.

hapsne 2 f: *hapa3ne *afna1ahvä ‚mit einer Nebenfrau wer

Vermögen hat‘. Pü. äigön bavöt 2 äan u ävalc äöd. Vgl. Brnn.

ZDMG. 43, 668.

haaehäma ‚Verbindung der Gelenke‘ 3 h:

Pü. äranj i handänl.

Zu aw. häy-, ai. säy- (si-) ‚binden‘.

havahuharene ‚die zwei Kinnbacken‘ 3 g:

Die Pü. fehlt; vgl. Y. II, 4, wo die Pü. ärvärak hat.

hankärayemi 24:

Pü. hangartinäm.

handäta 24:

Pü. hamdahiänih.

handeraiti ? 25 a: handart ...

JAu. korrigirt hafiderekhti. Die Pü. ist verderbt.

hama 25 b: s. aiwigäme.

havalehem 3 h: tanvaäöa ‘khaosravamhanz urunaäöa darayenz

havmehem.

Pü. tan husravih u ruvän der axvih. ‚Guter Ruf der Person

und der Seele langes Wolsein.‘

harota 24:

Pü. sardär.

Zu haratar- ‚Ernährer, Beschützer‘.

hazö ‚Gewalt, Raub‘ 25 b:

Pü. staxmak . . . (‘z’)

Vgl. Y. 2.9, 1; 33, 12.

hääram ‚Abteil‘ 27 b: aätam nitsnwm hääram ärLvaöalzirn.

Pü. ä nitum patman i 3 göwiän. ‚Das kleinste Abteil [Zeit-

mass] (ist) 3 Worte enthaltend (dauernd).‘ Die Pü. fehlt in M.

horäöa 3 a: *ao-rääa paräöa tarasöa.

Pü. avarön u parön u tarist ? Offenbar Adverbialbildungen

von Präpositionen.

hikzt ‚trocken‘ 24:

13*
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184 HANS Rmcmwr.

Pü. xuäk.

Vgl. Y. 61, 30, Vd. 18,62.

hixäat, haacäat 24:

Pü.. haxt.

Vgl. BTHL.’ Grd. d. iran. Phil. I, 5 136, lI; zur Pü. vgl. N. 9.

hitö 3 e:

Pü. frahätihä.

Zu aw. häy-, ai. säy- (si-) ‚binden‘ wie harahänza.

iiiizäaj 24:

Pü. ?

Vgl. Brnn, Grd. d. iran. Phil. 1, ä 130.

hizva 3 e:

Pü. huzvän.

hukarefä 3 a:

Pü. hukarp öigön pasäöakihä i handänt ‚von schönem Körper,

nämlich mit Ebenmässigkeit der Glieder‘.

hugaonam 3 b:

Pü. möö i pa handämän yut haä an i 10a sar. ‚Das Haar auf

dem Körper mit Ausnahme des Kopfhaars.‘

hutarast ? 3 a:

Pü. pas haö hamäk kustak ?

hutäätö 3 a:

Pü. hutääit öigön wüpih i 10a ast ‚schön gebaut, nämlich (ge-

meint ist) Schönheit des Knochenbaues‘.

huvirqm 2 f:

Pü. xüp UTT apäyiämk büt.

hu raoö ö 3 a:

Pü. hurust äigöiz xüpih i gösvt ‚schön gewachsen, nämlich Schön-

heit des Fleisches‘.

hvare 4b: s. uzäiti.

hvoiätö 4 e: s. yoiätö.

hvqm. 24:

Pü. xvää.
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DER FRAHANG I-OIM. 185

Waädäm ‚Schweiss‘ 3 h:

Pü. 90'736,

aflaiaha 2 f:

Ohne Pü.

xvarahe 25:

Pü. 0c"ar öigön res än ämäi‘ *ka mön haäas äyät pas täkas ku

äigön u (Sand pa äi äanät än i haö bunaä rää än i haä än apä

awzäyät. ‚Nämlich eine Wunde von der Bedeutung (oder Ab-

sicht), dass Blut herauskommt.‘ Der übrige Theil der Stelle ist

unsicher. HAUG’s Uebersetzung ist unsinnig: ‚The sin of wound-

ing any one and eausing the blood to flow, or retarding the cure

of a wound and thus increasing the injury.‘

xvaröäiäram, aflaröäißanqm 3 e: s. amgsta.

Zum I. Theil sind folgende Verbesserungen nachzutragen:

S. 184, Z. 4 b, W. 5 lies yüehnäkam; S. 186, Z. 6 b, W. 7 lies hcnd; S. 190, Z. 9 b,

W. 2 lies axvih, W. 4 lies vispö, Z. 11 b, W. 8 lies aäudiän; S. 191, Z. 9 b, W. 9 lies

haEaite; S. 194, Z. 1 b, W. 1 lies yoyada; S. 197, Z. 9 b, W. 1 lies airiäto; S. 198, Z. 6 b,

W. 5 lies vaxiinitär; S. 199, Z. 7 b, W. 9 lies vurtilc; S. 202, Z. 4 b, W. 9 lies apaspärt;

S. 206, Z. 2 b, W. 8 lies fraiäm; S. 207, Z. 6 b, W. 4 lies änzödiänih; S. 209, Z. 7 b,

W. 11 lies axväi; S. 212, Z. 10, W. 9 lies .29, dann». In den Verbesserungen Z. 9

lies hinter afsinihöt: Z. 4, W. 7.

Im II. Theil sind folgende Verbesserungen vorzunehmen:

S. 115, Z. 22 lies dätastän; S. 136, Z. 24 lies Icunet statt giräi; S. 146, Z. 21,

22 lies (d. i. peilt yeimi statt (paiti einti B bl; S. 147, Z. 32 lies arduäcva; S. 153,

Z. 20 lies buyäg; S. 161, Z. 13 lies yaoa.

Anhang.

Die Frage nach der Zeit der Aufschreibung awestiseher Texte

ist eigentlich verfrüht, da wir noch zu wenig Anhaltspunkte haben,

um entscheiden zu können, ob schriftliche Texte die Zeit der Stürme

des makedonisch-persischen, und der darauffolgenden Kriege bis in

die Zeit Strabon’s überdauert haben. Denn A. LUDWIG S. kgl. böhm.
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186 HANS Rmcnnnr. Drm FRAHANG r 01m.

G. W. 1900 xn hat auf Grund zweier Angaben bei Strabo 733, 15

und Pausanias v, 27. 3 nachgewiesen, dass es im r. oder im Anfange

des n. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung bereits geschriebene Texte

gegeben haben muss. Derselbe Gelehrte nimmt allerdings und zwar

mit grosser Wahrscheinlichkeit an, dass schriftliche Ueberlieferung

aus der Zeit vor Alexander in die spätere nicht hinübergerettet

worden ist.

So wichtig eine endgiltige Lösung dieser Frage für die Alters-

bestimmung des Frahang i oim wäre, da in ihm Awestastellen aus

teils erhaltenen teils verlorenen Texten citirt werden, glaube ich

doch für eine beiläufige Zeitangabe seiner Abfassung genügende

Gründe anführen zu können.

I. Der Frahang i oim muss zu einer Zeit abgefasst worden

sein, als sich das Verständnis für die Awestatexte schon stark ver-

mindert hatte. Dies geht nicht nur aus dem Zwecke des Frahangs,

der ausschliesslich grammatische und lexikalische Belehrungen ent-

hält, hervor, sondern auch aus der teilweisen Unkenntnis des Ver-

fassers selbst.

II. Dem Verfasser müssen geschriebene Texte zur Verfügung

gestanden haben, da er sonst z. B. nicht m1 (2 d) für vä u. s. w. hätte

lesen können. Ausserdem heisst es am Anfange des Kap. n: dätas-

tän handaöakihä öigön kä räö andar den saxvan mat ästät Eand

apastäk yuttar haäaä zand. Richtschnur und Mass [dessen ist], wie

[und] weshalb in den Religionsbüchern das Wort vorkommt;

einige Awestastellen gibt es, denen die Erklärung fehlt.

Da nun für die Verminderung des Verständnisses der Awesta-

texte keine andere Ursache gefunden werden kann, als der make-

donisch-persische und die darauffolgenden Kriege, muss der Frahang,

gleichgiltig ob die Awestatexte erhalten blieben oder neu redigirt

werden mussten, aus viel jüngerer Zeit stammen. Wegen der alter-

tümlichen Lautgestalt der meisten Pahlaviwörter möchte ich gleich-

wol nicht wesentlich über die Zeit der Arsakide-n hinausgehen.
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Das Bohnenverbot bei Pythagoras und im Veda.

Von

L. v. Schroeder.

Als ich vor Jahren meine Arbeit über ‚Pythagoras und die

Inder‘ 1 schrieb und den Nachweis zu liefern suchte, dass der sagen-

umwobene griechische Philosoph und Ordensstifter seine Weisheit

zum grössten Theile aus Indien übernommen habe, da legte ich neben

vielem Anderen auch ein Gewicht auf das seltsame, mir damals noch

unerklärlich scheinende Bohnenverbot des Pythagoras, welches mit

dem entsprechenden Verbot in den Yajurveden (na mäshänäm agniyät)

so überaus merkwürdig zusammenstimmt. Ueber die Herkunft der

pythagoräischen Lehren denke ich in der Hauptsache heute noch

ebenso, wie vor siebzehn Jahren; bezüglich des merkwürdigen

Bohnenverbotes bin ich aber inzwischen zu wesentlich anderen An-

schauungen gelangt, welche darzulegen schon die Pflicht der Wahr-

haftigkeit von mir fordert. Und ich erfülle diese Pflicht um so lieber,

als jenes bisher unerklärlich erscheinende Verbot unter dem neu-

gewonnenen Gesichtspunkte sich sehr schön erklärt und in den Be-

stand uralt-indogermanischer Sitten und Bräuche einrückt.

Es empfiehlt sich zunächst, den bisherigen Stand der Frage

kurz zu skizziren.

Das Bohnenverbot des Pythagoras, resp. das Verbot des Bohnen-

essens seitens dieses Philosophen, wird im Alterthum oft erwähnt.

Bekannt ist die faba Pythagorae cognata des Horaz (Sat. 2, 6, 63)

1 Leipzig 1884, Verlag von Orro SCHULZE.
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188 L. v. Scnnonnnn.

u. a. m. Wenn Aristoxenus bei Gell. dagegen behauptet, dass Py-

thagoras, weit entfernt, die Bohnen zu verbieten, dieses Gemüse

vielmehr vorzugsweise empfohlen habe, so ist darauf um so weniger

Gewicht zu legen, als, wie schon ZELLER scharfsinnig bemerkt hat,

gerade der Widerspruch des Aristoxenus voraussetzt, dass das Bohnen-

verbot schon damals dem Pythagoras beigelegt wurde, wenn es auch

von denjenigen Pythagoreern, deren Ueberlieferung er folgte, nicht

anerkannt wurde.‘

Der Grund des Bohnenverbotes soll von den Pythagoreern

standhaft verschwiegen worden sein. Neugierige Frager wurden von

den Schülern des Philosophen mit der Antwort ,ipse dixit‘ abgefertigt.

Schon das Alterthum erging sich infolgedessen in mancherlei Ver-

muthungcn über die Gründe des Verbotes, ohne dabei zur Klarheit zu

gelangen. Wie sehr gerade dieser seltsame, dunkle Punkt die Phan-

tasic der Zeit beschäftigte, sieht man unter Andrem auch aus der

sonderbaren Geschichte, Pythagoras sei auf der Flucht erschlagen

worden, weil er es verschmähte, sich über ein Bohucnfeld zu flüchten.2

Sehr merkwürdig ist es nun in der That, dass wir in den

ältesten indischen Ritualtexten, im sogenannten Yajurveda, eben das-

selbe Verbot finden; zwar nicht als allgemeine Lebensregel, aber

doch als Verbot für die Zeit, wo der Opfernde sich ‘in frommer

Observanz zum Opfer würdig vorzubereiten strebt; und zur Be-

gründung wird bemerkt, die Bohnen seien nicht opferrein, nicht

opferwürdig, opferfahig. Sowohl die Mäitrayani Samhita (1, 4, 10),

als auch das Käthaka (32, 7), also die ältesten Yajurveden, deren

l Vgl. meine Arbeit ‚Pythagoras und die Inder‘ p. 35.

2 Vgl. zu alledem ZELLER, Die Philosophie der Griechen und ihre geschicht-

liche Enl-ioiclclung, Th. I (4. Aufl.), S. 291, Anm. 1; p. 292, Anm. i. — Nach Jamblichus,

De vilu Pylhayor. 214 hätten die Anhänger des Pythagoras lieber sterben, als

seine Satzungen über die Bohnen unbeachtet lassen wollen: Ilepi 8% aivöpsiag 1:01.16;

515.‘: Zar, zai. röiv aipnttävwv oizäiui; zai web; aüfilv 3x51, oiov 1:5: 1:29‘: lhgzüxav (Oaiupacrä 39W)

zu‘: 1:5: ‘Cöiv älouävmv ainollavaiv npb ‘m5 1:: uapaßfivati rüiv öpicßävtwv {m50 llullayöpou nepi

zuaiuoiv aal. 52m 1:5: rüiv toioürwv äiurnösuuairwv äxöuava, 30a: 1:2 [lullayöpag aürb; äirarälscs

‘(avvaiiwg etc. Ich glaube nicht, dass Nsncx mit Recht 1:59‘: zuaiuwv als ‚additamentum

insipidum‘ eingeklammert hat.
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DAs Bonunuvnnnor nur PYTHAGORAS UND 1M VEDA. 189

Entstehung etwa in das neunte bis zehnte Jahrhundert vor Chr. zu-

rückreichen dürfte, geben dem Opfernden die Vorschrift: na mä-

shänäm agniyät ‚er esse keine Bohnen‘. Die Maitr. Samhita fügt als

Grund hinzu: ayajüiyä‘ väi mäshäh ,die Bohnen sind ja nicht opfer-

rein‘, während das Kathaka an der entsprechenden Stelle (32, 7)

die Bohnen als amedhya bezeichnet, ein Synonym zu ayajüiya,

welches das Petersburger Wörterbuch durch ‚nicht opferfähig oder

-würdig, unrein, unheilig, nefastus‘ wiedergiebt.

Ganz möglich ist es übrigens, dass auch Pythagoras ursprüng-

lich — wie die Inder — die Enthaltung vom Bohnengenuss nur für

gewisse Zeiten verschrieb, in welchen man sich besonders rein und

würdig zu halten habe. Bei einer solchen Annahme würde sich

wenigstens der vorhin angeführte Widerspruch des Aristoxenus und

die aus demselben hervorgehende Differenz in der pythagoreischen

Ueberlieferung auf das Beste erklären. Bezog sich das Verbot des

Pythagoras nur auf gewisse Zeiten und liess er im Uebrigen die

Bohnen als empfehlenswerthes Gemüse gelten, dann stand er ganz

auf dem Standpunkte der Inder.

Es wird mir wohl Niemand einen Vorwurf daraus machen, dass

ich seinerzeit diese von mir bemerkte Congruenz eines vedischen

Bohnenverbotes mit dem pythagoreischen in der Kette meiner Be-

weisführung von der indischen Herkunft der pythagoreischen Lehren

mit verwerthet habe. Dennoch befand ioh mich dabei in einem Irr-

thum, denn der Punkt ist in dieser Beziehung nicht beweiskräftig.

Das lehrt eine wichtige Thatsache, welche mir damals, als ich jene

Arbeit schrieb, unbekannt war: Das Erscheinen desselben Bohnen-

verbotes auch bei den alten Römern, unter Umständen, welche eine

eventuelle pythagoreische Beeinflussung von vornherein ausschliessen,

und in einem Zusammenhange, welcher sehr lehrreich, ganz dazu

angethan ist, das erwünschteste Licht in die bislang dunkle Frage

nach dem Ursprung des seltsamen Verbotes fallen zu lassen.

Es ist die so überaus conservative, an Alterthümlichem reiche

sacrale Tradition der Römer, welcher wir dieses Licht verdanken.

Nach dem Handbuch der römischen Alterthümcr von MARQUARDT

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 14
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190 L. v. Scnnonmsn.

und Momasnr:1 durfte der römische Flamen Dialis ‚nichts Un-

reines berühren, nicht einen Todten oder ein Grab, nicht

Bohnen, die den Unterirdischen heilig sind, nicht die Ziege,

weil sie mit der fallenden Sucht behaftet ist, nicht ein Pferd, weil

dessen Galle giftig sein soll, nicht einen Hund, nicht gesäuerten

Brodteig, noch rohes Fleisch‘.

In der That berichtet uns z. B. Gellius 10, 15, 12 (mit Be-

rufung auf Fabius Pictor, lib. I): Capram et carnem incoctam et

hederam et fabam neque tangere Diali mos est neque nomi-

nare. Also der Flamen Dialis durfte nach ihm die Bohne nicht

berühren, ja nicht einmal beim Namen nennen!2

Dasselbe sagt auch Festus epitome p. 87, er fügt aber auch

die für uns hier besonders wichtige Motivirung des Verbotes hinzu:

Fabam nec tangere, nec nominare Diali flamini licet, quod

ea putatur ad mortuos pertinere. Nam et Lemuralibus jacitur

larvis, et Parentalibus adhibetur sacrificiis, et in flore ejus luctus

litterae apparere videntur.

Wesentlich das Gleiche lesen wir auch bei Plinius n. h. 18,

118. 119, und zwar bezüglich der Motivirung des Verbotes mit Be-

rufung auf Varro. Ich setze die ganze Stelle (n. h. 18, 117-119),

die für uns wichtig und interessant ist und auf die wir uns noch

mehrfach zu beziehen haben werden, hierher (Plin. n. h. 18):

(117). Sequitur leguminum natura, inter quae maxumus honos

fabae, quippe ex qua temptatus sit etiam panis. — fabae multiplex

usus omnium quadrupedum generi, praecipue homini. frumento etiam

miscetur apud plerasque gentes, et maxime panico solida ac delicatius

fracta. (118) Quin et prisco ritu pulsa faba suae religionis diis in

sacro est, praevalens pulmentari cibo et hebetare sensus existimata,

1 J. MARQUARDT und T11. Momusnn, Handbuch der röntischen Alterthümer,

Bd. v1, 2. Aufl. (Leipzig 1885); Röm. Staatsverwaltung, Bd. m, 2. Aufl.‚ besorgt von

G. WISSOWA, p. 330.

’ Bei der Prüfung der Stellen klassischer Autoren hat mich mein verehrter

College, Herr Prof. E. BORMANN, wiederholt in freundlichster Weise unterstützt, wofür

ich ihm hier meinen herzlichsten Dank sage.
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Das Bormnxvnnnor BEI PYTHAGORAS um) IM VEDA. 191

insomnia quoque facere, ob haec Pythagoricae sententiae dam-

nata, ut alii tradidere, quoniam mortuorum animae sint in

ea, qua de causa parentando utique adsumitur. (119) Varro

et 0b haec flaminem ea non vesci tradit et quoniam in flore

ejus litterae lugubres reperiantur. in eadem peculiaris reli-

gio‚ namque fabam utique ex frugibus referre mos est auspici

causa, quae ideo referiva appellatur. et auctionibus adhibere eam

lucrosum putant. sola certe frugum etiam exesa repletur crescente

luna. aqua marina aliave salsa non perooquitur.

Es hat also in Rom seine eigene Bewandtniss mit der Bohne.

Sie hat ihre peculiaris religio. Vor Allem aber finden wir auch hier

das Bohnenverbot, und zwar bei einem Priester, der auf Reinhaltung

seiner selbst besonders bedacht sein soll; und, was noch wichtiger

ist, zugleich auch eine durchaus einleuchtende Begründung dieses

Verbotes.

Unrein ist nach einer über die ganze Erde verbreiteten An-

schauung der Todte und Alles, was mit ihm zusammenhängt. Un-

reinheit bewirkt daher auch die Berührung mit dem Todtenopfer,

— und dass die Bohnen gerade als solches eine Rolle spielten, ist

uns für Rom sicher bezeugt.

Am 9., 11. und 13. Mai —— also an drei nicht unmittelbar auf

einander folgenden Tagen — wurden die sogenannten Lemurien ge-

feiert, Feste oder Opfertage der bösen Geister oder Gespenster, an

welchen die Tempel geschlossen und Hochzeiten vermieden wurden.

Und das Opfer, welches den Lemuren, den gespenstisch und gefahr-

bringend gedachten Seelen der Abgeschiedenen bei nächtlicher Weile

dargebracht wurde, bestand —— in Bohnen!1

Besonders eindrucksvoll schildert uns Ovid dies Lemurenopfer

im Mai, Fasti 5, 429—-4.44:

Nox ubi am media est somnoque silentia praebet,

430. Et oanis et variae conticuistis aves,

Ille memor veteris ritus timidusque deorum

l cf. MARQUARDT-MOMMSEN a. a. 0., p. 575.

14*
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192 L. v. Scnnonnna.

Surgit. habent gemini‘ vincula nulla pedes.

Signaque dat digitis medio cum pollice junctis,

Occurrat tacito ne levis umbra sibi.

435. Cumque manus puras fontana perluit unda‚

Vertitur, et nigras accipit ore fabas,

Aversusque jacit. sed dum jacit, haec ego mitto,

His, inquit, redimo meque meosque fabis.

Hoc novies dicit, nec respicit. umbra putatur

440. Colligere et nullo terga vidente sequi.

Rursus aquam tangit, Temesaeaque concrepat aera,

Et rogat, ut tectis exeat umbra suis.

Cum dixit novies, manes exite paterni,

444. Respicit et pure sacra peracta putat.

Also mitten in der Nacht, alten Brauches eingedenk, nimmt

er die Bohnen und wirft sie abgewandt hinter sich. Dazu spricht

er neun Mal ohne sich umzuschauen: ‚Das gebe ich! mit diesen

Bohnen kaufe ich mich und die Meinigen los !‘ Man meint, dass der

Schatten das Hingeworfene aufsammle. Dann reinigt er sich mit

Wasser, fordert die Geister auf, sich zu entfernen, schaut sich um

—- und die Ceremonie ist zu Ende.

Deutlich ersieht man aus dem Gebahren des Opfernden die

Scheu vor der Berührung mit jenen gespenstischen Wesen, welche

man dennoch durch Opferung zu begütigen für nöthig erachtete.

Interessant und wichtig ist auch eine Stelle des Nonius, ins-

besondere darum, weil sie auf Varro als Quelle zurückgeht.

Nonius p. 135: Lemures larvae nocturnae et terrificationes ima-

ginum et bestiarum. Varro de vita populi Romani lib.1: Quibus tem-

poribus in sacris fabam jactant noctu ac dicunt, se lemurios domo

extra januam eicere.1 — Ueber die Bedeutung der Bohnen bei den

1 Lucmn MÜLLER hat hier in seiner Ausgabe für das gut überlieferte eicere

(= ejicere) die unhaltbare Conjectur elicere in den Text gesetzt. Schon Ovid Fast. 5,

442. 443 hätte ihn davon zurückhalten sollen. Nun zeigt uns aber noch die Ver-

gleichung, dass gerade das Hinauswerfen oder Hinaustreiben der Seelen am Schlusse

des Todtenopfers eine sehr charakteristische altindogermanische Sitte war. Dahin
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DAS Bonunnvnnnor BEI PYTHAGORAS UND IM VEDA. 193

Lemuralien vgl. auch Lonncx, Aglaophamus p. 254, wo noch andere

Stellen angeführt sind; ferner O. Cnusrus, Rhein. Mus. XXXIX p. 164 flg.

Aber auch noch in einer anderen Weise fungirt die Bohne

bei den Römern als Todtenopfer. Sowohl Plinius als auch Festus in

den oben angeführten Stellen berichten uns, dass dieselbe bei den

sogenannten Parentalia verwendet wurde, d. h. bei den feierlichen

Todtenopfern an den Gräbern von Eltern, Verwandten und sonstigen

theuren Dahingeschiedenen; parentando utique adsumitur, sagt

Plin. n. h. 18, 118 von der Bohne; während Festus ep. p. 87 von ihr

bemerkt: nam et Lemuralibus jacitur larvis, et Parentalibus ad-

hibetur sacrificiis. Auf dieselbe römische Sitte dürfte sich wohl

auch die Notiz des Lydus de Mens. 4, 42 beziehen: rot-rau xdpiv eiq

‘wir; raiqaoug xöaaot pimovrai imäp cm-qpiag ävßpdmwv. Aus der letzteren

Stelle geht auch noch hervor, dass man damit den Menschen, d. i.

den Lebenden, Heil zu schaffen hoffte, — hier wohl schon durch so

zu erlangende Segnungen seitens der geliebten Todten, denen man

mit diesen Opfern wohlthat.

Diese römischen Zeugnisse sind sehr vielbedeutend, doch glück-

licherweise stehen dieselben nicht ganz vereinzelt da. Noch von einer

ganz andern Seite her, von einem andern Gliede der indogerma-

nischen Völkerfamilie, kommt uns eine merkwürdige Notiz über die

Bohnen, welche ihre uralte Function als Todten- oder Seelenspende

noch um Vieles wahrscheinlicher macht.

gehörte in Griechenland der Ruf: ßöpaCs, Kfipsg, oüx Er‘ ’Av0ecr1fipia! Bei den alten

Preussen fegte der sacrificulus die Seelen wie Flöhe hinaus, mit den Worten: ‚Edi-

stis‚ bibistis‚ animae, ite foras, ite foras!‘ Bei den Indern sagt der Priester am Ende

des pindapitryajiia, die Pitaras entlassend: ‚Gebet hin, ihr lieblichen Pitaras, auf

den alten geheimuissvollen Wegen! gebet uns hier Reichthum und Glück und ver-

leihet uns reichen Besitz an Männern!‘ oder dgl. (vgl. CALAND, Todterwerehrung bei

einigen der indogerm. Völker, p. 6; ders. Altind. Ahnencult, p. 11 u. öfter; O. ScnnAm-zn,

Reallexilczm der indogerm. Alterthumslcunde, p. 31). Der Missgrifl‘ eines so ausgezeich-

neten Latinisten wie LUCIAN MÜLLER ist in doppelter Beziehung lehrreich; nicht nur

als Warnung, einen gut überlieferten Text nicht leichthin zu ändern, sondern nament-

lich als Zeugniss dafür, wie werthvoll selbst für die Textkritik der klassischen Au-

toren unter Umständen die vergleichende Berücksichtigung der verwandten indo-

germanischen Völker, ihrer Vorstellungen, Sitten und Bräuche sein kann. Gerade

diese Vergleichung stellt hier das überlieferte eicere absolut sicher.
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194 L. v. Sonnonnnn.

In Skandinavien wird während des Julfestes der folgende merk-

würdige Brauch beobachtet: Ganz gesondert von dem leckeren

Festmahle, das natürlich an dem Esstisch eingenommen wird, steht

auf dem Gesindetisch eine Schüssel mit gekochten Bohnen,

mit Kochfett übergossen. Angeblich soll dieselbe daran erinnern, dass

Keiner sich so satt essen solle, dass er keine Bohnen mehr zu ver-

zehren vermöchte. Und nach altem Brauche isst Jeder nach der

Mahlzeit aus dieser Schüssel eine Bohne. -—- ALEXANDER TILLE,

welchem ich diese interessante Notiz entnehme, bemerkt dazu: ‚Ur-

sprünglich diente das Gcricht offenbar einem Aberglauben, dessen

Spuren hat die Zeit jedoch ausgetilgt, und es ist ja eine nicht sel-

tene Erscheinung der Geschichte, dass die Form den Gedanken

überdauert, der ihr das Leben gab.‘ 1

Das ist gewiss richtig. Mir scheint aber auch die Erklärung

des seltsamen Brauches jetzt nahe genug zu liegen. Ist doch die

Julzeit, die Zeit der Zwölften, die alte Seelenzeit, in welcher das

Geisterheer, die wilde Jagd, vorzugsweise umherziehend gedacht

wird. Das Abseitsstehen des Bohnentopfes, das Essen je einer Bohne

durch jeden der Festtheilnehmer lässt eine ceremonielle, rituelle Be-

deutung dieses Actes vermuthen. Liegt es nun nicht unmittelbar

nahe anzunehmen, dass jene abseits stehenden Bohnen eben ein

Opfer darstellten, welches dem umherziehenden Seelen, Geister- oder

Gespensterheere dargebracht wurde? Ich glaube — zumal wenn

man an die entsprechende Verwendung der Bohne bei den Römern

denkt — es wird sich daran kaum zweifeln lassen.

Wesentlich dieselbe Sitte findet oder fand sich aber auch bei

den Esten, und das ist in mehr als einer Beziehung interessant und

bemerkenswerth.

Die Esten haben bekanntlich vor mehr als anderthalb Jahr-

tausenden sehon starke Cultureinflüsse von altgermanischer Seite her

— von Gothen, resp. Skandinaviern — und ebenso auch in der Folge

‘ ALEXANDER TILLE in seinem Aufsatz: ‚Nordische Weihnachten‘, nach der

‚Wes. Ztg.‘ abgedruckt im Feuilleton der Neuen Dörptschen Zeitung, zu Weih-

nachten 1889.
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DAS BOHNENVERBOT BEI PYTHAGORAS UND IM VEDA. 195

erfahren. Das beweist ihre Sprache mit den vielen wohlerhaltenen

altgermanischen Lehnwörtern; das lässt sich bei ihnen aber auch auf

dem Gebiete von Mythus, Sage, Aberglauben, Sitte und Brauch sehr

deutlich erweisen, worüber ich einiges Material im Laufe der Jahre

gesammelt habe. Altskandinavische Sitten und Bräuche, resp. Reste

derselben, haben sich unter den Esten speciell auch beim Julfeste

erhalten,1 welches sie noch heute mit wohlerhaltener altnordischer

Namensform jöulu nennen — eine Form, die nach Nonnen eine ur-

nordische, auf skandinavischem Boden nicht mehr erhaltene Endung

des Nom. acc. plur. der Neutra conscrvirt hat,2 also in sich schon von

jenem altskandinavischen Einfluss, sowie von dem auch sonst sich

zeigenden, zahconservativen Charakter der Esten Zeugniss ablegt.

Unter diesem Gesichtspunkte sind auch die folgenden Mittheilungen

zu beurtheilen.

Wie mir ein trefflicher Kenner des Estenvolkes, Herr CARL

MASING, Custos und Bibliothekar der Naturforschergesellschaft zu

Dorpat, aus eigener Kindheitserinnerung berichtet hat, war es bei

den Esten im Dörptschen Kreise ehemals Sitte, dass während der

Weihnachtstage in der Weihnachtsstube ein Topf mit Bohnen

stand, aus welchem immer ab und zu einer der Festtheil-

nehmer eine Bohne entnahm und ass. Der Boden der Stube

war dabei (wie übrigens auch in Skandinaviens) mit Stroh bedeckt.

Bei Nacht brannten beständig Lichter und wurde gewacht, aus Bibel

oder Gesangbuch gelesen. In dieser Beleuchtung erhält das Bohnen-

essen noch einen eigenthümlich solennen Charakter.

Herr Pastor JAKOB HURT in St. Petersburg, der ausgezeichnetste

Kenner estnischen Volksthums, hat mir auf mein Befragen ganz

wesentlich dasselbe für die Werrosche Gegend aus eigener Erinne-

rung bestätigt. Das Fortleben dieses Brauches auf estnischem Boden

‘ Man vergleiche z. B. den originellen jöulu-ofikae oder ‚Weihnachtseber‘

der Esten, WIEDEMANN, Aue dem inneren und äusseren Leben der Esten, p. 344.

’ cf. ADOLF Nonnen, Altnordische Grammatik I, ä 266, Anm. 7.

8 cf. ALEXANDER TILLE a. a. O.
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196 L. v. Scnnonnnn.

zeugt von der Festigkeit und Energie der Tradition auch in diesem

Falle.1

Noch nach einer andern Seite hin muss ich mir hier eine kleine

Abschweifung gestatten.

Alter Brauch flüchtet bisweilen in das kindische Spiel und ist

erst im Gewande solchen Treibens vor der Verfolgung einer über-

klugen Gegenwart oder zelotischer Frömmigkeit sicher. So ist wohl

auch das Folgende zu beurtheilen.

In vielen Ländern Europas findet oder fand sich früher der

Brauch, am heiligen Dreikönigstage ein Bohnenfest oder Bohnen-

königsfest zu feiern. In den Festkuchen wird eine Bohne gebacken

und derjenige, welcher dieselbe in seinem Kuchenstück vorfindet,

ist Bohnenkönig und darf sich seine Bohnenkönigin, resp. auch noch

einen Hofstaat wählen, empfängt harmlos-heitere Ehrungen und hat

ebenso harmlos-heiteren Pflichten zu genügen. Es findet sich dieser

Brauch namentlich in den Niederlanden und Frankreich, auch in

England, in verschiedenen Theilen Deutschlands und Russlands, so

auch in meiner Heimath Livland. Das Fest oder Spiel weist viel-

fache Abstufungen auf, von der üppigen Feier mit prächtigem Gast-

mahl, wie sie die holländischen Maler uns in lebendiger Anschauung

vor die Augen führen, bis zu der abgeschwächten Form eines blossen

harmlosen Kinderspiels, wie es mir aus den Tagen meiner Kindheit

in Livland erinnerlich ist.

Namentlich in Frankreich und den Niederlanden scheint das

Bohnenkönigsfest seit Jahrhunderten grössere Bedeutung gehabt zu

haben. Es wurde in Frankreich auch bei Hofe gefeiert. Jakob Jor-

daens (1593—-1678), ein Schüler des Rubens, hat es wiederholt dar-

gestellt. So auf einem grossen, eindrucksvollen Gemälde im k. k.

Hofmuseum zu Wien (Saal xm, Nr. 1087), ‚das Fest des Bohnen-

‘ Das Feierliche und Aengstliche der alten Seelenzeit, um die es sich hier

handelt, prägte sich bei den Esten ehemals auch darin aus, dass man, im Dunkeln

ins Freie tretend, beileibe nicht pfeifen durfte; vielmehr machte man Kreuze in die

Luft mit den Worten: ‚Vater, Sohn und heiliger Geist!‘ —- Auch diese Mittheilung

verdanke ich Herrn CABL MASING.
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Das Bonunuvnnnor nur PYTHAGORAS UND IM VEDA. 197

königs‘ benannt. An einer reich besetzten Tafel sitzen der Bohnen-

könig und seine Königin, mit Kronen geschmückt, sammt anderen Glie-

dern der ausgelassen lustigen Gesellschaft, in üppigem Schwelgen be-

griffen, wobei die Freuden von Schüssel und Becher sich mit denen

der Liebe zu vereinigen scheinen. Entsprechende Bilder desselben

Meisters finden sich im Louvre zu Paris, in der Pinakothek zu Mün-

chen, im Museum zu Cassel. Ein Bild von Gabriel Metsu in der

Münchener Pinakothek, eines von Jan Steen im Casseler Museum

zeigen uns dasselbe Fest. — Nach Deutschland und Russland ist

das Bohnenfest wahrscheinlich erst aus den Niederlanden, resp. von

England her importirt worden.

Es ist nun wohl zu beachten, dass der heilige Dreikönigstag,

an welchem dies Fest gefeiert wird, noch zu den Zwölften gehört,

resp. den Abschluss dieser altheiligen Seelenzeit bildet. Das Bohnen-

fest gerade an diesem’ Tage, in dieser Zeit erscheint im Zusammen-

hange mit den früheren Mittheilungen durchaus bedeutsam und lässt

die Frage berechtigt erscheinen, ob nicht hier ein letzter Rest des

alten Bohnenopfers der Seelenzeit im kindischen Spiele sich er-

halten hat.

Für gewöhnlich wird das Bohnenfest mit den römischen Satur-

nalien in Zusammenhang gebracht, und das widerspricht auch nicht

eigentlich meiner Ansicht. Es fragt sich nur, ob dieser Zusammen-

hang als directe Abstammung oder als blosse Verwandtschaft zu

gelten hat. Ich glaube das Letztere. Die römischen Saturnalien, vom

17.—24. December mit lärmender Lust gefeiert, fallen fast mit un-

seren Zwölften zusammen und sind, wie diese, Vegetationsfest und

Seelenfest zugleich, gemäss einer uralt-indogermanischen Anschauung,

nach welcher Vegetationsdämonen und Seelen in engem, untrennbarem

Zusammenhang stehen. So wurde neben dem Vegetationsgott Satur-

nus während der Saturnalien der Dis Pater verehrt, der Herr der

unterweltlichen Schaaren, der um dieses Zusammenhangs willen eine

Capelle neben dem Altar des Saturnus hatte; desgleichen am 23. De-

cember die dem Saturnus verwandte Göttin Acca Larentia, eine

Ackergöttin, deren Name schon sie mit den abgeschiedenen Seelen,
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198 L. v. Scnnononn.

den Laren, resp. Larven, in Zusammenhang bringt. Und es ist

interessant, dass diese Göttin, welche im December mit Grabes-

spenden geehrt wird, den Beinamen Fabola‚ Fabula, ‘Daßöha tragt,l

welchen O. Cnusrus gewiss richtig mit dem alten Todtenopfer der

Fabae in Zusammenhang bringt, während ihn Monnsnn ganz verfehlt

durch ,Schwatzmaul‘ übersetzt. Die Ackergöttin, die zugleich Todten-

göttin ist, heisst sehr passend die Bohnenfrau. Ich kann auf das Detail

dieser Zusammenhänge hier nicht eingehen, aber ich denke, es wird

einleuchten, dass wir berechtigt sind, die Bohne‘ des Bohnenfestes,

die scheinbar ohne jeden vernünftigen Grund seit Jahrhunderten sich

doch so fest erhalten hat, mit der uralten Sitte des Todtenfestes in

der Mittwinterzeit und dazu gehörigem Bohnenopfer in Zusammen-

hang zu bringen. So erklärt sie sich auf das Schönste.

Die üppige Lust dieses Festes darf uns aber nicht irre machen,

ebensowenig wie die der Saturnalien. Tiefster melancholischer Ernst

und ausgelassenste, üppigste, wildeste Lust gehen bei den Todten-

festen neben einander, wie auch die Vorstellung von der abgeschie-

denen Seele bei den Indogermanen diese doppelte Seite hat. Sie

wird bald ruhend, trauernd, wehmüthig oder düster ernst gedacht,

bald orgiastisch, in wilderregtem Zug dahinfahrend, in ausgelassener

Lust umherschwärmend. Dieser Gegensatz prägt sich auch in der

bildenden Kunst aus, wie das z. B. für die Manade RAPP und D11.-

THEY gezeigt haben.’

Mit den üppigen, ausgelassenen Bohnenfesten, die ursprünglich

Todtenfeste waren, hängt wohl auch das alte, verschollene Bohnen-

lied zusammen, an dessen saftigen Inhalt sich eine Erinnerung er-

halten hat in der Redensart: ‚Das geht noch über das Bohnenlied!‘3

Im Lichte der römischen und der nordischen Sitte wird nun

aber das Bohnenverbot bei Pythagoras und im Yajurveda mit einem

‘ cf. O. Cnvsms, Rhein. Mus. xxxrx, p. 167; Plutarch quaestt. Rom. 35, p. 105:

rfi 8% Aapevtiqz (Daßdlav änixhnaiv slvau Ääyouciv.

2 Vgl. diese Zeitschrift, Bd. 1x, p. 246.

i’ In Livland auch abgeschwächt in der Form: ‚Das geht doch über die

Bohne.‘
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DAS BOHNENVERBOT am PYTHAGORAS um) IM Vnnn. 199

Male verständlich. Die Bohne diente als Opfer für die abgeschie-

denen Seelen, die Geister oder Gespenster der Verstorbenen. Diesen

warf sie‘ der Römer bei nächtlicher Weile hin, diesen weihte sie der

Skandinavier in der Seelenzeit, wenn das Heer der Abgeschiedenen

durch die Lüfte zog, und genoss von ihnen in solenner Weise, ge-

wissermassen in Vertretung der unsichtbaren geisterhaften Gäste.

Aber eben gerade wegen dieser nahen Beziehung zum Reiche der

Abgeschiedenen konnte und musste die Bohne und ihre Verwendung

in anderer, höherer Richtung als bedenklich und zweifelhaft er-

scheinen, konnte und musste sie dazu gelangen, für unrein, unheilig

zu gelten. Ebendarum wurde ihr Genuss dort verboten, wo das

Streben nach besonderer, aussergewöhnlicher Reinheit vorlag, wo

der Mensch sich darauf vorbereitete und dazu anschickte, mit seinem

Opfer vor die Götter zu treten. Ebendarum war sie nicht opferrein,

d. h. nicht rein für das Opfer, welches den Göttern dargebracht

wurde. Götteropfer und Seelenopfer sind streng von einander ge-

schieden und es erscheint unstatthaft, die Grenzen beider zu ver-

wischen.

Plinius sagt (n. h. 18, 118), Pythagoras habe verboten, die Bohnen

zu essen, weil die Seelen der Verstorbenen darin wären (cf. oben

p. 191). In dieser Form klingt die Begründung unsinnig und sie ist

darum auch oft genug belächelt und verspottet worden. Dennoch

erscheint sie jetzt sehr bedeutsam, denn —— mag nun Pythagoras

wirklich sein Verbot so begründet haben oder mag seine Begründung

erst später so verdreht worden sein — es steckt in ihr auf jeden

Fall das Eine: Die Bohnen wurden von Pythagoras verboten, weil

sie in irgend einer näheren Beziehung zu den Seelen der Verstor-

benen standen.1 Diese Beziehung aber, so dürfen wir wohl hinzu-

1 ‚Gründe, welche sich auf die Seele beziehen,‘ nimmt für das pythagoreische

Verbot auch Jamblichus v. Pyth. 109 an: zazl xuoipwv alnäxsoeai 8a‘: noÄÄäz; iepci; re xai

qauomä; xai. sig rfiv «luuxfiv äwf/‚oooag airiag. Darnach habe Pythagoras geboten, ‚der

Bohnen sich zu enthalten wegen vieler sowohl religiöser als auch physischer und

auf die Seele sich beziehender Gründe‘. ——- Der Ausdruck ist etwas allgemein und

unbestimmt, vermuthlich weil der Autor selbst nicht viel mehr zu sagen wusste.
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200 L. v. Sonsonnna.

setzen, hatte ursprünglich mit der Seelenwanderungstheorie nichts

zu schaffen. Sie bestand vielmehr nach dem Früheren eben darin,

dass die Bohnen das Todtenopfer bildeten, oder richtiger einst ge-

bildet hatten, was den sie umgebenden Vorstellungskreis entscheidend

und dauernd beeinflusste, auch bis in eine Zeit hinein, in welcher

das Bohnenopfer für die Todten als solches nicht mehr lebendig war.

Ich erinnere in diesem Zusammenhang auch noch an den als

orphisch, von andern auch als pythagoreisch bezeichneten, recht

kräftig sich ausdrückenden Vers (Lonnox, Aglaophamus, p. 251):

‘Ioäv T0! xuaiuoug 1:: eaysii’ xaqakai; ‘ca ‘cowfiwv!

Bohnen zu essen ist gleich, die Häupter der Eltern zu essen!

Desgleichen an den orphischen Vers:

Asütoi, waivösf/toz, xuaiuwv dito xaipa; äzaofla!

(s. Lonnox a. a. 0., p. 251).

Es erscheint sehr bemerkenswertli, dass nicht die Pythagoreei‘

allein unter den Griechen die Bohne für unrein hielten.

Pausanias VIII, 15 sagt, es gebe einen ispbg ÄÖYOQ, eine ‚heilige

Rede‘, eine religiöse Tradition oder Erzählung darüber, warum die

Bohne unrein sei: xüauov uäv oöv äcp’ änp u-‘q zaßapbv siva: vouiCouati‚

öcwpzov, äcmv ‘zspbg ä-rc’ ozürd) 7.670; Nach demselben Schriftsteller hat

Demeter mit der Bohne nichts zu schalten, sie hat sie nicht ge-

funden und nicht geschenkt. Die Bohne hat ihren besonderen Bohnen-

gott Kuapitnq, und Paus. deutet an, dass die in die eleusinischen und

orphischen Geheimnisse Eingeweihten von dieser Sonderstellung der

Bohne wissen; cf. Paus. 1, 37: äv oig aal ö "laxxo; massiven- dmcääun-

tou es xwcä ‘rljv 55b‘: ‘Mio; o1’) uäyag, xazltoüi/‚evog Kuauitou ‘ caqä; öä oüöev

äxw Ääyezv ein npärtoc; xuatuouq äortazpev oircoq, sits ‘rwäz äareqfiutoav fipwa ‘

(Silov Es) in ‘cöv xuaiuwv äveveweiv oüu. äcmv äg Afiuntpa 1+,» ebpscw‘ Sau;

öä ‘fiön teletiqv ’E7tsucivl eiöev i} ‘rät xaloüusva ’Op<p'.1.ä äfiEÄ€5dTO‚ oiöev

5 15'711).

Aus Diogenes Laärt. VIII, 33 geht hervor, dass nicht nur die

Pythagoreer, sondern alle diejenigen, welche die Weihen oder reli-

giösen Cercmonien bei den Opfern vollzogen, sich neben Anderem
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Das BOHNENVERBOT um PYTHAGORAS nun IM VEDA. 201

auch der Bohnen enthielten. Ich setze die ganze Stelle hierher: T-‘qv

Sä alyveiozv elvaz aal xarßapuöv aal Äourpöv aal areplppavrnpimv. Karl ötä ‘toü

abrbv zaßapeüezv ä-rro’ ‘ca x-riöoug aal Ääxoug aal uiaiauatoq srocvrbg, aal 6m-

äxecßou ßpwröv Övncelälwv ‘ca xpeüw xazl rpryköv xozl pekozvoüpwv aal diöv

‘Aal 16W cboröawv Crbwv aal xuaiuwv mzl ‘cäw 667.10»), (IN wapaxsÄeüov-tal

aal ol ‘rdg ‘releräg äv ‘coi; lepoig ämrekoüvrsg.

Sehr klar und unzweideutig ist das Zeugniss des Artemidor,

nach welchem die Bohne allen Mysterien und Opfern ferngehalten

wurde: aüauog rcotcng relerfi; aal rrovrb; iepoü ämelvlllozrar, Artemid. I, 65

p. 58, eine Notiz, die Lonacx im Aglaophamus p. 254 mit den Worten

einleitet: Neque Ceres solum Pythagorae sententiam approbavit, sed

idem in aliorum quoque deorum mysteriis pro lege valuit.

Also die Anschauung von der Unreinheit der Bohne war nicht

auf Pythagoras und seine Anhänger beschränkt. Sie fand sich ebenso

bei den Orphikern und im eleusinischen Cult; es gab einen iepbg Äöyog,

eine religiöse Tradition darüber; allen Mysterien und Opfern blieb

die Bohne fern. Die Anschauung hatte also in Griechenland tiefe

Wurzeln und einen geheimnissvollen Hintergrund.

Wenn es für Griechenland eine Vermuthung — obwohl eine sehr

wahrscheinliche — bleiben muss, dass den verdunkelten Hintergrund

für die Sonderstellung der Bohne ihre ursprüngliche Verwendung beim

Todtenopfer bildete, so glaube ich für Indien dies Verhältniss noch

direct erweisen zu können. ‚Zum gewöhnlichen Todtenopfer gehören

die Bohnen schon in der vedischen Zeit nicht mehr — die Knödel

oder Klösse (pinqla) hatten schon damals die Bohnen verdrängt ——,

aber doch können wir mit Bestimmtheit schliessen, dass dies in einer

noch weiter zurück liegenden Zeit jedenfalls der Fall war.

Wir haben aber gesehen, dass das Bohnenverbot im Veda Mäitr.

S. 1, 4, 10 und Kath. 32, 7) mit der Bemerkung begründet wird, die

Bohnen seien nicht opferrein, nicht opferfahig, unrein, unheilig (ayaj-

üiya, amedhya). Auch im Qatapatha Brähmana findet sich eine Stelle

(1, 1, 1, 10), in welcher von den Bohnen gesagt wird, dass man sie

nicht zum Opfer (so. Götteropfer) nehme. Der Ausspruch wird da-

selbst dem Barku Värshna als Autorität in den Mund gelegt und er
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202 L. v. Scmzonnnn.

bedient sich dabei des Wortes havis, welches ausschliesslich eine

Opfergabe für die Götter bezeichnet. Zugleich darf man wohl aus

der Stelle schliessen, dass im Uebrigen die Bohnen damals ein gern

genossenes Gemüse waren, denn Barku Varshna sagt: ‚Kochet mir

Bohnen! von denen nimmt man ja nicht zur Opfergabe für die

Götter!‘

Da die Stelle und der Zusammenhang, in dem sie erscheint,

wichtig und interessant sind, setze ich sie sammt den vorausgehenden

Paragraphen hierher.

(‚lat. Br. 1, 1, 1, 8—-10:

8. tan m) evdnavalclptam, yo manushyeshv anagnatsu pürvo

üjniyäd, atha kim u yo deveshv anagnatsu pürvo ’gniyät; tasmäd u

näivägniyät.

9. tad u hovrica yäjfiavalkyalz: yadi nägnziti, pitrdevatyo bha-

vati, yady u, agnäti, devän atyagndtiti. sa yad evägitam anagitam,

tad agniyäd iti,‘ yasya mit havir na ggiznanti, tad agitam anagitaw;

sa yad agnäti, tenäpitrdevatyo bhavati; yady u tad agnäti, yasya

haviv‘ na grhnanti, teno devän nätyagndti.

10. sa vä‘ drang/am evägniydt; yä väraqzya‘ oshadhayo yad m?

vrkshyam, tad u ha smähäpi barkuo‘ värshrzo: mäshzin me pacata,

na vä eteshriw havir grhzzantiti. tad u tathä na kurydd, vrihi-

yavayor vd etad upajam yachamidhänyam, tad vrihiyavciv eväitena

bhüyäwsäu kairoti, tasmäd äranyam evägniydt.

Es ist hier von dem vorbereitenden Fasten vor einem Opfer

die Rede. Der Verfasser des Brahmana ‘erklärt: Es ist schon un-

passend, zuerst zu essen, wenn die (andern) Menschen noch nicht

essen; um wie viel mehr (ist es unpassend), zuerst zu essen, wenn

die Götter noch nicht essen. Das ist der eigentliche Grund für das

Fasten vor dem Opfer. Isst man aber Speise, die sonst nicht ge-

gessen wird (ein agitam anagitam), so liegt darin keine Verletzung.

Darum empfiehlt er wildwachsende Kräuter und Baumfrüchte zu ge-

niessen. Mit Bezug darauf hat nun Barku Värshna gesagt: ‚Kochet

mir Bohnen! von denen nimmt man ja nicht zur Opfergabe (havis)

für die Götter!‘ Dieser Specialansicht pflichtet allerdings der Ver-
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DAS BOHNENVERBOT BEI PYTHAGORAS UND IM VEDA. 203

fasser des Brähmana nicht bei, sondern empfiehlt nochmals wild-

wachsende Dinge. Er bestreitet aber in seiner Entgegnung die Be-

hauptung des Barku Värshna nicht, dass man Bohnen nicht zur

Opfergabe für die Götter verwende, Diese Behauptung —- für uns

hier die Hauptsache — bleibt also zu Recht bestehen.

Angesichts dieser übereinstimmenden Zeugnisse aus Yajurveden

und Brähmanas über die Unbrauchbarkeit der Bohnen zum Götter-

opfer, erscheint es zunächst besonders auffallend, dass gerade die

Yajurveden —- das Kathaka, die Kapishthala Samhitä und die Täit-

tiriya-Samhitä —- inmitten eines der grössten und heiligsten Götter-

opfer von einer Bohnenspende berichten, resp. eine solche anordnen.

Es handelt sich um die sogenannte Agniciti, die Schichtung eines

Feueraltars, eine sehr complicirte, durch längere Zeit sich hinzie-

heude, hochheilige Ceremonie, welche gerade viel Alterthümliches

enthält. Ein Bohnenopfer im Verlaufe dieser Ceremonie scheint mit

dem, was uns Yajurveda und Brahmana über die Untauglichkeit der

Bohnen zum Opfer lehren, in directem Widerspruch zu stehen. So

verdienen und erfordern die bezüglichen Stellen eine sorgfältige

Prüfung.

Die Bohnenspende findet gerade bei einem der wichtigsten Acte

dieses grossen und sehr complicirten Opfers statt, nämlich bei der

Niederlegung des menschlichen Hauptes, welches in den Feueraltar

eingemauert wird, ——- offenbar um demselben besondere Festigkeit

und Bedeutung zu verleihen, gemäss einem bekanntlich fast über

die ganze Erde verbreiteten Aberglauben, resp. Elementargedanken.l

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass es sich hier um ein altes

wirkliches Menschenopfer handelt. Die Texte bezeugen dasselbe in

einer nicht misszuverstehenden Weise. Mag in späterer Zeit, bei

milderen Sitten, ein rituelles Substitut für den Opfermenschen, den

yajüapurusha, und sein Haupt in Gebrauch gekommen sein, — ur-

sprünglich wurde ohne allen Zweifel der Opfermensch wirklich ge-

1 Vgl. das Capitel ‚Einmauern‘ bei R. ANnnEE, Ethnologieche Parallelen und

Vergleiche (Stuttgart 1878), p. 18 flg.
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204 L. v. Scnnonnnn.

schlachtet und sein Haupt, inmitten eines Kreises von Thierhäuptern,

in den Feueraltar eingemauert. '

In wörtlicher Uebereinstimmung sagen nun die beiden nahver-

wandten Yajurveden Kathaka (20, 8) und Kapishthala-Samhita (32,

10) bei diesem Punkte der Ceremonie das Folgende: ekaviwgatinz

Imäshdn pratiizyupya purushagirsham äharaty,‘ amedhyä oäi mäshä,

amedhyam purushagi'rsham‚ amedhyenäivämedhyam k-räquity; ekaviw-

gatir bhavanty, ekaviwgo vlii purusho; yävän eväsyätmä, tam kripäti,

d. h. ‚Ein und zwanzig Bohnen hinwerfend bringt er das Menschen-

haupt herbei; nicht opferrein sind die Bohnen, nicht opferrein ist

das Menschenhaupt; mit Nichtopferreinem erkauft er so das Nicht-

opferreine. Ein und zwanzig sind es: der Mensch besteht aus ein

und zwanzig (Componenten); wie gross das Selbst des Menschen ist,

das erkauft er (damit).‘

Nicht wesentlich davon abweichend sagt die Täitt. Samhita (5,

1, 8, 1): ekaviwgatyä mcishäilz purushagirsham acchäity; amedhyä‘ väi

mäshri, amedhyam purushagfrsham, amedhyäir evdsyämedhyam nim-

vadäya medhyanz ky-tväharaty; ekaviwgatii‘ bhavanty, ekaviwgo väi

purushalz, purushasyäptyäi, d. h. ‚Mit ein und zwanzig Bohnen tritt

er an das Menschenhaupt heran; nicht opferrein sind die Bohnen,

nicht opferrein ist das Menschenhaupt; durch die nicht opferreinen

(Bohnen) das nicht opferreine (Menschenhaupt) abfertigend (d. h. es

abfindend, ihm sein Theil zukommen lassend), es zu etwas Opfer-

reinem machend, bringt er es herbei; ein und zwanzig sind es; der

Mensch besteht aus ein und zwanzig (Componenten); (das geschieht)

zur Erlangung des Menschen.‘

Der Zusammenhang redet hier so deutlich, dass ich mir eine

weitläufige Erörterung ersparen kann. Mit einundzwanzig (3 X 7')

Bohnen tritt der Opfernde zu dem Haupt des geopferten Menschen

heran. Er streut sie hin und nimmt das Haupt, welches er nun

vollwerthig erworben zu haben, dem er sein Theil gegeben zu

haben (niravaddya) glaubt; und nun erst setzt er es an seinen Platz

in dem Altar, wo es im weiteren Verlaufe der Ceremonie ein-

gemauert wird.
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Liegt es nun nicht auf der Hand, dass diese Bohnen, die ja

doch sonst vom Opfer ausgeschlossen sind, hier eine Rolle spielen

als Spende für die Seele des unglücklichen Menschen, den man als

Opferthier seines Lebens beraubt hat? Dieser abgeschiedenen Seele

ihr Theil zu geben, sie abzufertigen, sie zu beruhigen, waren die

Bohnen bestimmt. Lässt sich nicht deutlich in dieser Ceremonie das

Bohnenopfer als altursprüngliches Todtenopfer erkennen? Und nun

können wir vollends nicht daran zweifeln, dass eben darin der Grund

für die öfters hervorgehobene Unreinheit der Bohnen lag. Unrein

war der Todte, hier in Indien wie auch anderwarts, darum auch das

ihm speciell dargebrachte Opfer. Der Todte und die Bohnen werden

in all diesen Stellen in Bezug auf ihre Reinheit, resp. Unreinheit,

ausdrücklich ganz auf die gleiche Stufe gestellt.

Die Uebereinstimmung des Bohnenverbotes bei Pythagoras und

bei den Indern hat nach alledem bezüglich der Herkunft der pytha-

goreischen Lehren jede Beweiskraft verloren. Dafür aber ergicbt

sich uns jetzt ein Resultat, das nicht weniger interessant sein dürfte.

Das Zeugniss der Inder, Griechen, Römer und Germanen führt

uns übereinstimmend zu dem Schluss, dass aller Wahrscheinlichkeit

nach in uralt indogermanischer Zeit, resp. wohl schon in der so-

genannten indogermanischen Urzeit, die Bohne als Opfer für die ab-

geschiedenen Seelen verwendet wurde. Die in allen sacralen Dingen

so überaus conservativen Römer scheinen den Brauch in der alter-

thümlichsten Form bewahrt zu haben und besonders bedeutsam er-

scheint das römische Todtenopfer für die Lemuren, die furchtbar,

schreckhaft, gespenstisch gedachten Seelen der Abgesehiedenen, denen

dasselbe bei nächtlicher Weile, abgewandten Gesichtes, dargebracht

wird. Bedeutsam, weil gerade das primitivste Seelenopfer aller Wahr-

scheinlichkeit nach diesen Charakter der scheuen Abwehr gefürchtetcr

Geister oder Gespenster trug, während wohl erst später auch pietät-

volle Liebe auf Speisung und 'l‘rä.nkung der abgeschiedenen Vater

bedacht war und vorschreitende Cultur des Genlüthes ein herzlicheres,

zum Theil naiv-cordiales Verhaltniss zwischen dem Menschen und

wenigstens einem Theil der Seelenschaar sich entwickeln liess. Auch

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 15
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206 L. v. SCHROEDER.

bei den Indern sieht die Bohnenspende für den Todten sehr alter-

thümlich aus, ein verwitterter Rest uralter Sitte, der sich — nur

halb noch verstanden — bis in spätere Zeiten erhalten hat: die Ab-

findung oder Abfertigung der —— gewiss zürnend und gefährlich ge-

dachten —— Seele eines Getödteten, eines Geschlachteten. Freund-

licher muthet uns der Brauch im Norden, bei Skandinavier-n und

Esten an, doch wird Ernst und Feierlichkeit und eine gewisse Scheu

auch hier nicht vermisst. Bei den Griechen endlich hat das Opfer

selbst sich nicht mehr erhalten, doch lässt sich die alte Beziehung

der Bohnen zur Welt der abgeschiedenen Seelen noch aus einer

ganzen Reihe von Vorstellungen erkennen, welche namentlich im

Kreise der Pythagoreer, Orphiker, eleusinischen Mysten u. s. w.

fortleben.

Mit dem Nachweis des Todtenopfers der Bohnen für die indo-

germanische Urzeit ist meines Wissens die erste Opferspende für

jene Zeit auch in ihrem materiellen Bestande festgestellt. Sie be-

stätigt ergänzend, was wir auch nach anderem Material und allge-

1neinen Erwägungen schon mit Sicherheit voraussetzen konnten: einen

primitiven Seelencult in der Urzeit.1 Sie bezeugt andererseits das

Vorhandensein der Bohnen in jener Zeit und ihre Verwendung als

Nahrungsmittel, denn nur ein solches konnte zum Todtenopfer werden.

Dass die Bohne schon in sehr früher Zeit den Indogermanen

bekannt war, dass speciell ihre Cultur in Europa weit zurückreicht,

steht schon lange fest. Man hat sie in neolithischen Funden Italiens,

Spaniens und Ungarns nachgewiesen, desgleichen in den Pfahlbauten

der Poebene und der Schweiz (aus der Bronzezeit).2 Es ist möglich,

1 Noch einen originellen Zug des urindogermanischen Todtenopfers können

wir durch die Vergleichung erschliessen, wie die oben p. 192 Anm. gemachten Mit-

theilungen lehren. Die Uebereinstimmung der Römer, Griechen, Inder und alten

Preussen zeigt, dass jenes urindogermanische Todtenopfer mit einer Entlassung,

Verabschiedung, respective Hinaustreibung der gesättigten Seelen endigte.

2 Vgl. O. SCHRADER, Reallexikon der indogermanischen Allerthunrskunde, p.107.

G. BUSCHAN, Vorgeschichtliche Botanik, p. 213. Bei BUSCHAN a. a. O. findet man sämmt-

liche prähistorische Fundstätten der Bohne (Vicia Faba L. = Faba vulgaris Mch.) aus

der neolithischen Periode, der Bronze- und Eisenzeit übersichtlich zusammengestellt.
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vielleicht wahrscheinlich, dass jene neolithischen und pfahlbauenden

Völkerschaften wenigstens zum Theil auch Indogermanen gewesen

sind. Doch in die indogermanische Urzeit liessen sich die Bohnen

bisher noch nicht mit Sicherheit verfolgen. Die sprachlichen That-

‘ sachen machten es wahrscheinlich, dass die Bohne in die europäische

Urgeschichte, respective in die Urgeschichte der europäischen Indo-

germanen zurückreicht. Dafür sprach die Gleichung lat. faba, alt-

slav. bobü, albanes. bade. Der asiatische Zweig der Indogermanen

bot aber abweichende Benennungen: sanskr. mdsha, neupers. mdä,

Pamirdial. max.1 Ein Wort für ‚Bohne‘, das in die indogermanische

Urzeit sich verfolgen liesse, haben wir also nicht. Aber wir wissen

es ja, dass Namen schwinden und wechseln können, und die Sprache

ist nicht das einzige Document zur Aufhellung der Urgeschichte.

Namentlich müssen wir uns hüten, das Argument ex silentio mit

allzugrosser Sicherheit zu verwerthen. Das lehrt auch unser vor-

liegendes Beispiel. Culturgeschichtliche Thatsachen führen uns zu

der Annahme, dass die Bohne schon in der indogermanischen Urzeit

bekannt war und genossen wurde, obwohl wir sie an der Hand der

sprachlichen Thatsachen nur bis in die speciell europäische Ur-

geschichte zu verfolgen im Stande sind.

Doch es ist Zeit, dass wir hier noch einen wichtigen Punkt

berühren und klarstellen. Da es mancherlei ‚Bohnen‘ giebt, so er-

hebt sich die Frage, um welche es sich denn in diesem Falle han-

delt? Ich glaube, dass sich darauf eine ganz präcise Antwort geben

lässt, wenn die Sache auch vielleicht nicht so einfach ist, wie es

nach der Bemerkung von SCHRADER in seinem Reallexikon der indo-

germanischen Alterthumskunde p. 107 den Anschein haben könnte.

Es kann hier in der That nur von Vicia Faba L. (= Faba vulgaris

Moench), der sogenannten Saubohne‚ auch Pferde- oder Puffbohne

genannt, die Rede sein. Sie allein ist es, die der Römer mit faba,

der Grieche mit xüauoi; bezeichnet. Um sie allein handelt es sich bei

dem Weihnachtsbrauch der Esten und ebenso gewiss auch in Skan-

1 Vgl. O. Scnnanna, Sprachvergleicltung und Urgeschichte, 2. Aufl. S. 411. 427.

429. 433.
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dinavien. Sie allein begegnet uns in den früher erwähnten prähisto-

rischen Funden. Nur das sanskrt. mrisha weicht ab, denn dieser Name

bezeichnet — wenigstens im späteren Gebrauch — Phaseolus radia-

tus. Diese Species müsste also in Indien als Stellvertreter für Vicia

Faba L. eingetreten sein, — und dass dem wirklich so ist, erhellt

aus dem Folgenden.

Wie mich Herr Hofrath WIESNER belehrt, wird nach WATT

(Dictionary of the Econ. Prod. of India T. VI, Part 4, p. 234) Vicia

Faba allerdings jetzt in Indien gebaut, doch ist sie dort nach nn

CANDOLLE (Origine des plantes cultiväes p. 256) eine neue Einführung

(tout recemment).1 Demnach konnten die Inder im Alterthum gar

nicht anders, als auch im Ritual für Vicia Faba einen Stellvertreter

eintreten zu lassen. Mit der Thatsache, dass Vicia Faba erst neuer-

dings in Indien eingeführt ist, hängt offenbar die andre Thatsache

zusammen, dass die Inder die altindogermanische Bezeichnung für

dieses Gemüse (faba, bobü, baäe) verloren haben.

DE OANnoLLE nimmt ein doppeltes Ursprungsland der Vicia Faba

an: 1. die Länder südlich vom Kaspischen Meere; 2. Nordafrika.

Zu einem ganz ähnlichen Resultat haben seine prähistorischen Unter-

suchungen G. Busonsu geführt, der schon in der vorgeschichtlichen

Zeit zwei Varietäten unterscheidet: 1. eine mehr rundliche, die in

den südkaspischen, kleinasiatischen und vielleicht auch osteuropäi-

schen Gebieten zu Hause ist; 2. eine mehr längliche, deren Heimat

in den westlich gelegenen Mittelmeerländern zu suchen wäre.2 F. Hocx

gicbt als wahrscheinliche Heimat der Faba bloss die Mittelmeer-

ländcr an} Alle stimmen darin überein, dass Vicia Faba seit Urzeiten

‘ Cf. DE CANDOLLE a. a. O. p. 256: Düapres ces documents, la culture de la

feve est prehistorique en Europe, en Egypte et en Arabie. Elle a sie introduite en

Europe, probahlemeut par les Aryens occidentaux, lors de leurs prcmieres migra-

tions (Pelasges, Celtes, Slaves)‚ (Test plus tard qu’elle a sie portee en Chine, nn siecle

avant Pere chretienne, plus tard encore au Japon; et tout recemment dans l’Inde.

(Der ganze Abschnitt bei DE Csunonnn a. a. O. p. 253—-257 ist beachtenswerth).

g Vgl. G. Buscnsn, Vorgeechichtl. Botanik p. 216.

3 F. Höcx in seinem Aufsatz ‚Ueber die ursprüngliche Verbreitung der Cultur-

pflanzen‘ (Geogr. Zeitschr. 1899, Leipzig) p. 401.
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DAS Bonnnnvnnnor am PYTHAGORAS um) IM VEDA. 209

in Europa einheimisch gewesen sein muss;1 und Alle schliessen In-

dien aus.

Nach O. Scmmonn käme für die Culturgeschichte Alteuropas

schon darum bloss Vicia Faba L., die Saubohne, in Betracht, weil

‚unsre heutige Gartenbohne‘ (Phaseolus vulgaris L.) nachweislich erst

aus Amerika bei uns eingeführt worden.2 Doch ist diese Angabe

nicht ganz genau und auch nicht unanfechtbar. Es gilt dies mit

Sicherheit doch wohl nur für ‚Phaseolus Inultiflorus Willd., die Feuer-

bohne, die aus Südamerika stammt, wie mich wiederum Herr Hof-

rath WIESNER belehrt. Dagegen erscheint es mir noch nicht aus-

gemacht, dass auch Phaseolus vulgaris L., unsre gewöhnlich-e ‚Fisole‘,

dem europäischen Alterthum fremd gewesen sei. Man hat dieselbe

früher stets ganz natürlicher Weise in dem griech. qaicrfieg, lat. pha-

selus, phaseolus gesucht, und ohne Zweifel ist dies die nächstliegende

Annahme. Nun haben allerdings zuerst Wrrriuacir,3 dann Könmcxn‘

den Beweis zu liefern gesucht, dass auch Phaseolus vulgaris aus

Amerika stamme und dass wir in dem oaEs-qlog, phaseolus der Alten

vielmehr gewisse Dolichos-Arten zu erkennen hatten. Indessen muss

‘ Ueber das hohe Alter der Bohne und zwar der Vicia Faba L. s. auch

V. Haus, Culturpflanzen und Hauethiere p. 407. — Dass die Bohne (faba) in Italien

die am frühesten angebaute Hülsenfrucht war, haben schon die Alten behauptet;

cf. Ovid fast. vr, 180: terra fabas tantum duraque farra dabat; dazu vgl. Plin. n. h.

18, 117; Isid. xvn 4, 3. M. Pronn hat dies auch noch durch Hinweis auf alte Eigen-

namen, sowie sacrale, religiöse, agrarische Gebräuche eingehend zu beweisen ge-

sucht in seiner werthvollen Schrift ‚De antiquissima apud Italos fabae cultura ac

religione‘, Dissert. Berol. 1845. — Für die griechische Culturwelt interessant und

wichtig ist SCHLIEMANNS Entdeckung von reichlichen Bohnenmassen unter den Ruinen

des alten Troja (cf. m: Csnnonnn, Origine des plantes cultiveea p. 254; BUSCHAN, Vor-

gescliichtl. Botanik p. 210). Ein aus der Bronzezeit stammender Fund zu Heraclea

auf Creta enthält ebenfalls Bohnen (Vicia Faba L.); cf. BUSCHAN a. a. O. p. 213. Bei

Homer sind die xöauol als cultivirte Frucht wohlbekannt, wie der Vergleich Il. 13,

588-592 beweist.

g SCHRADER, Reallexikon der indogerm. Alterlhumskztnde p. 106. 107. Ebenso

BUSCHAN, Vorgeschichtl. Botanik p. 216.

8 WITTMACK, Sitz-Bei‘. des botan. V er. der Prov. Brandenburg vom 19. Der‘. 1879.

‘ Kömucxn, Verhandlungen des viatw-lzislor. V91‘. der preuss. Rheinlande 1835.

p. 136-453.
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210 L. v. Scnnonnnn.

ich gestehen, dass mir die Gründe für diese Annahme nicht völlig

überzeugend sind. Es sind zwar auf dem berühmten peruanischen

Todtenfelde zu Ancon, unweit Lima, Samen von Phaseolus, speciell

wohl auch Phaseolus vulgaris, gefunden worden, doch scheint mir

daraus noch nicht mit Sicherheit hervorzugehen, dass die Heimat

dieser Pflanze überhaupt und ausschliesslich Amerika gewesen sein

müsse. Eine nähere Erörterung dieser complicirten Frage würde uns

hier zu weit führen. Erweist sich die von ‘VITTMACK und Könuioxn

vertretene, von BUSCHAN, Sonnnnnn u. A. acceptirte Ansicht dennoch

als richtig, dann ist das nur um so besser für unsre Ansicht, dass

für das urindogermanische Todtenopfer mit Bohnen nur Vicia Faba L.

in Betracht kommen könne. Indessen steht diese letztere Annahme

wohl auch ohnedies auf hinreichend gesicherten Füssen, da über

faba und aüoqio; der Alten, sowie über die prähistorischen Funde

kein Zweifel besteht und bestehen kann. Die Saubohne also war es,

die ein Nahrungsmittel der indogermanischen Urzeit bildete und schon

zu jener Zeit als Todtenopfer diente.

Erscheint nach alledem das seltsame Räthsel des Bohnenver-

botes bei Pythagoras und im Veda zufriedenstellend gelöst, so zeigt

sich auch hier — wie so oft bei wissenschaftlicher Forschung —

alsbald ein neues Rathsel auf der Bildfläche.

Es scheint, dass die Bohne bei den Aegyptern eine annähernd

äthnliche Rolle gespielt hat, wie bei den Indogermanen. Nach Hero-

dot hätten die Aegypter die Bohne nicht gebaut und auch die wild-

wachsende nicht genossen. Die Priester aber hatten sich ihrer so

durchaus enthalten, dass sie dieselbe nicht einmal ansahen, und

zwar weil sie meinten, dass sie eine unreine Frucht sei; Hdt. 2, 37:

zuotueu; Es oii-‚a e: uafAa cwsipouec Aiyümzoz äv rfi 73.3911, too; ‘C5 Yavouävou;

\

‚

lycvts; Tcaräovtat‘ oi 5% 5:1} ipäs; süße Öpäovte; äväypvrat,

(n

M

„"‚-

v‘).

(I)

‘tplbyous’. sie’:

‘lspilfovts; ab 740x919) eivai um 256x920‘). Dass indessen, wenigstens in

früheren Zeiten die Bohne (und zwar die Saubohne, Vicia Faba L.)

bei den Aegyptern ein Nahrungsmittel bildete, darf wohl mit Sicher-

heit aus den Gräberfundcn, die der Zeit der 12. Dynastie entstam-

1nen, geschlossen werden. Vielleicht fand man später weniger Ge-
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DAs BOHNENVERBOT BEI PYTHAGORAS UND 1M VEDA. 211

schmack an ihr und ersetzte die Bohne durch anderes Gemüse,

doch wird es wohl auch gestattet sein, an der absoluten Oorrectheit

der Nachricht des Herodot zu zweifeln, zumal im heutigen Aegypten

gerade die Saubohne, wie mich Herr Hofrath REINISCH belehrt, das

gewöhnlichste und häufigste Essen des gemeinen Mannes bildet.

Jedenfalls sind es nach Herodot die Priester der Aegypter, welche

sich vorzugsweise und besonders streng der Bohne zu enthalten haben,

und das stimmt in» merkwürdiger Weise zu den analogen Regeln für

‘die Priester der Inder und Römer. Merkwürdig erscheint es auch,

dass in dem altägyptischen Märchen von Anepu und Batau der

ältere Bruder das Herz des jüngeren gerade in einer Bohne gefunden

haben soll.1 Das erinnert an den dem Pythagoras zugeschriebenen

Gedanken, die Seelen der Verstorbenen wären in den Bohnen (cf.

Plin. n. h. 18, 118).2

Woher nun aber dieser Zusammenklang? Eine Beeinflussung

der indogermanischen Welt durch Aegypten darf in diesem Falle

wohl als ausgeschlossen gelten. Dafür haben die respectiven Vor-

stellungen und Bräuche zu tiefe und zu weitreichende Wurzeln auf

dem indogermanischen Gebiete selbst. Nach Skandinavien und In-

dien konnte solcher Einfluss doch wohl schwer dringen, und der

römische Brauch ist so alt, so festgewurzelt, so durchaus zu der

zäh-conservativen genuin-römischen Sacral-Tradition gehörig, dass

man an derartiges nicht wohl denken kann. Und dazu kommt als

sehr wichtiges Moment, dass die Vermeidung, respective das Verbot

der Bohnen auf indogermanischem Gebiet seine deutliche Begrün-

dung findet in dem Umstände, dass die Bohne als Todtenopfer diente.

Auf ägyptischem Boden aber ist solches nicht nachgewiesen. Die

altägyptischen Denkmäler wissen nichts von einem Todtenopfer mit

Bohnen. In den Menus der Todtenmahle erscheint, wie mich Herr

Prof. KRALL belehrt, die Bohne nicht.3 Hier fehlt also die Wurzel,

die Begründung, — hier erscheint demnach das Bohnenverbot, re-

1 Vgl. meine Arbeit ‚Pythagoras und die Inder‘ p. 13.

g Vgl. meine Arbeit ‚Pythagoras und die Inder‘ p. 38, Anm. 2; oben p. 191.

5 Vgl. MASPERO ‚La Table d’ofl'rande des tomheaux egyptiens‘, p. 67.
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212 L. v. SCIIROEDER. Das Bonunxvnnnor nro.

spective die Enthaltung vom Bohnengenuss weit räthselhafter und

schwieriger zu erklären.

Man könnte, da die Sachen so liegen, schon eher Beeinflussung

Aegyptens durch ein indogermanisches Volk annehmen, doch er-

scheint mir auch das bedenklich. Es bleibt die Möglichkeit genuiner

Entstehung des Abscheus vor den Bohnen auf ägyptischem Boden;

aber freilich auch noch eine andere, wie mir scheint, sehr erwägens-

werthe Möglichkeit, nämlich die, dass vielleicht die ganze Nach-

richt des Herodot auf einem Irrthum beruht. Sie wird durch die

ägyptischen Denkmäler, bildliche wie schriftliche, nicht bestätigt.

Die Stelle des Plinius, welche LIPPERT in seiner Culturgeschichte

der Menschheit (1 p. 582) zur Unterstützung und tieferen Begründung

der Stelle des Herodot heranzieht, redet überhaupt nicht von den

Aegyptern, sondern nur von Römern und römischer Sitte, respective

von Völkern im Allgemeinen (Plin. n. h. 18, 12 = 18, 118 nach

anderer Zählung; cf. den Text oben). Die Darstellung LIPPERTS

beruht demnach auf -Missverständniss und Confusion.1 Sie wirkt

direct irreführend. Ich neige mich demnach jetzt dahin, die ganze

Nachricht des Herodot zu bezweifeln, zumal sie in einem Theile

schon durch die Gräberfunde u. a. sich als unrichtig erwiesen hat.

Der angeführte Zug in dem Märchen von Anepu und Batau würde

für sich allein schon jedenfalls nicht ausreichen, um tiefer greifende

Zusammenhänge zu beweisen. Nun aber kommt noch hinzu, dass

die ‚Bohne‘, in welcher das Herz des Batau gefunden wird, nicht

einmal wirklich eine Bohne ist. LUDWIG STERN hat das Wort zwar

so übersetzt,’ doch — wie mich wiederum Herr Hofrath REINISCH

belehrt — handelt es sich hier vielmehr um eine Akazienschote.

So kommt denn dieser Punkt für die Vergleichung überhaupt nicht

in Betracht und es bleibt nichts übrig als die Stelle des Herodot,

auf welcher allein man schwerlich allzuviel wird aufbauen dürfen.

1 Dieselbe Confusion, respective irrthüinliche Darstellung findet sich bei

Buscusu, Vorgeschichtliche Botanik, p. 210.

1 Vgl. ‚Pythagoras und die Inder‘ p. 13. 14.
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Banas Kädambari und die Geschichte vom König

Sumanas in der Brihatkathä.

Von

L. v. Mankowski.

I.

Dass die von Bäna in der Kädambari bearbeitete Geschichte

sich in Somadevas Kathasaritsagara (59, 22—178) als die Geschichte

vom König Sumanas wiederfindet, ist längst bekannt. Schon W EBER

hat in seiner ‚Analyse der Kädambari‘ (Indische Streifen, I, 358,

Note 2) darauf aufmerksam gemacht und zugleich über das Verhält-

niss der Kädambari zu der Erzählung im Kathäsaritsägara bemerkt:

,Es lasst sich nämlich nicht mit Bestimmtheit feststellen, 0b Somadeva,

der Verf. des letztern Werkes, dabei wirklich die Kädambari selbst

als Quelle benutzt hat. Vielmehr ist auch die Möglichkeit im Auge

zu behalten, dass beide Autoren nur aus einer und derselben

Quelle schöpften (s. oben p. 354), der Brihatkathä nämlich, von der

wir oben (p. 357) sahen, dass sie von Bäna im Harshacaritam direkt

erwähnt wird‘ (l. c. S. 368). WEBER hätte hinzufügen können, dass

Bäna auch in der Kadambari selbst (Parnasmfsche Ausgabe, Bombay

1889, 1, S. 51, Z. 15) die Brihatkatha erwähnt.

Seit der Entdeckung der Brihatkathamafijari des Ksheniendra

ist der Zweifel WEBERS nicht mehr begründet; denn dieses ‘Verk

deckt sich inhaltlich mit dem Kathäsaritsägara und enthält an (ler-

selben Stelle (von dem in beiden enthaltenen Auszug aus dem

Paficatantra nur durch die Geschichte von Süravarman getrennt) die
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214 L. V. MAnKowsxI.

Geschichte vom König Sumanas. Da nun bekanntlich die genannten

Werke Kshemendras und Somadevas unabhängig von einander ent-

standene Uebersetzungen der Brihatkathä des Gunädhya sind, so

war ihre Quelle sicher keine andere als das uns nicht mehr erhaltene

Werk Gunadhyas. Dass ferner die von Bäna erwähnte, also ihm

offenbar bekannte Brihatkathä. die Brihatkathä Gunadhyas ist, kann

ebenfalls nicht bezweifelt werden. Dafür spricht sich denn auch

Pnrnnson (l. c. n, 156) entschieden aus, und dies bestätigt auch der

Commentar zu der oben von WEBER erwähnten Stelle des Harsha-

carita (s. Pnrnason l. c. n, 82, Fussnote), wie die Nennung des

Naravähanadatta, der Hauptperson der Rahmenerzählung im Katha-

saritsägara, beweist. Kannte aber Bäna das Werk Gunädhyas, das,

wie wir sahen, die mit der Kädambari fast identische Geschichte

vom König Sumanas sicher enthielt, so liegt nichts näher als die

Behauptung, dass Bänas Quelle ebenfalls die Brihatkathä des

Gunädhya war (vgl. Pnrnnson l. c. n, 95 f.).

Wir besitzen somit drei verschiedene Bearbeitungen einer und

derselben Geschichte, die in zwei Recensionen zerfallen: die uns nur

mittelbar durch Kshemendra und Somadeva überlieferte Recension

der Brihatkathä und die Kädambari. Diese letztere weicht von der

ersteren in manchen Puncten ab, und es soll in dieser Abhandlung

der Versuch gemacht werden, das Verhältnis der Kädambari zu ihrer

Vorlage näher zu bestimmen.

Zu diesem Zwecke muss vor allem die ursprüngliche Recension

der Brihatkathä. auf Grund der genannten drei Bearbeitungen recon-

struirt werden. Die Aufgabe ist jedoch nicht ganz so einfach, wie

dies scheinen möchte. Man sollte meinen, dass alles, was sich in

je zwei von den drei Bearbeitungen findet, als der Brihatkathä ent-

nommen gelten könne. Dies ist jedoch nicht der Fall, da der Text

Kshemendras, der, nebenbei bemerkt, ausserordentlich kurz ist, bald

dem des Somadeva, bald dem des Bana sich nähert, so dass man

sich unwillkürlich die Frage stellt, ob Kshemendra neben der Brihat-

kathä nicht auch die Kädambari benutzt habe. Dass er das Werk

Banas kannte, wissen wir aus seinem Kavikanthäbharana, wo er
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BÄuAs KAnAMnARi nro. 215

nicht nur einen Vers aus der Kadambari des Bäna citirt,1 sondern

auch einige Proben aus seiner eigenen versificirten Kadambari an-

führt. Dies geschieht stets mit den einleitenden Worten yathä mama

kädambaryrivn oder yathri mama paolyalcä‘(Zambarg/rirrz.2 Eine dieser

Proben führe ich hier an zum Beweise, dass sie thatsätchlich die

Paraphrase einer unserer Kadambari entnommenen Stelle ist.3

aizgenaflgujvarahutavalzas cakshuslzi dhyänamudrzi

kanflw jivalz karakisalaye dirghasäyi lcapolalz, |

arhse ‘veni kucapzrrisare candanam mici maunaah

tasyälz sarvan‘: sthitaan iti 11a tu tvdn‘: vimt kvfipi cetalz

Dieser Stelle entspricht Kad. 252, 22-253, 13, eine Stelle aus

dem Uttarabhaga, der nicht von Bäna selbst, sondern von seinem

Sohn Bhüshanabhatta verfasst ist: sawuiizgiriam anangasaranizai-

razuiya kavacam iva bhavarlavlztsvnaraparomdücam»udvahati | . . .

vzimcnit w vämakapolableaawzjaqlävigitlim . . . jvalitanzctdanalzu-

tcisanaviplushymndnakamakuualayadalam vadanam ajasimlsravada-

srubhayapaldyanzdnalolalocanam tUCl. bibharti] . . . urasr? bisini-

paldäaprävaraqzavh kaqzthena _jioitcuiz karalcamalena ltapola-

pdlim tvadaldpenüsrupdtam lalrigaplzalakena candztnalekhikrint

amsena venäm adhund dhzirayati.

Man sieht aus dieser Zusammenstellung einerseits, dass Kshe-

mendra die Kadambari sehr genau kannte, andererseits aber auch,

wie ungenau er seine Vorlage wiedergab und wie leicht er sich

seine Aufgabe machte. Denn die Worte cakshzcslti dhydnztnzztdrci

1 S. Scnöusnno, Kshemendra’s Kavikanthabharana, Wien 1884, S. 13.

9 S. Scnöunnne l. c. Schon daraus ersieht man, dass es ein lrrthum ist, wenn

auf S. 63 der Einleitung zu der von Prrrnnson und PANDIT DURGÄPRASÄDA herausge-

gebenen Subhäshitavali (Bombay 1886) diese Proben Bäna zugeschrieben werden.

Wahrscheinlich ist auch der Vers hdro jalärdravasanmit, der in Kshemendras Auci-

tyavicaracarca angeblich als ein Vers aus Bänas Kädambari citirt ist, nicht von

Bäna, sondern aus Kshemendras Padyakädambari, und mithin die Annahme, Bana

habe auch eine Kädambari in Versen geschrieben, nicht begründet.

3 Ich citire nach Subhashitävali, wo diese Proben in extenso mitgetheilt

sind, nur habe ich im dritten Halbvers mit Scnöusnne S. 19 von? statt vtud ge-

schrieben.
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216 L. v. MAÜKOWSKI.

bez. vrici maunam widersprechen geradezu denjenigen der Kädam-

bari vadanam lolalocanam bez. tvadaläpena, und der Sandel auf der

Stirn in der Kädambari erscheint bei ihm auf der Brust. Dass Kshe-

mendra überhaupt wenig zuverlässig ist, dafür liessen sich noch

viele Beispiele anführen; wir thun ihm daher gewiss nicht Unrecht,

wenn wir ihm auch eine Vermischung zweier verschiedenen Recen-

sionen zumuthen. Eine solche Vermischung liegt denn auch, wie ich

glaube, in seiner Bearbeitung der Geschichte vom König Sumanas

thatsächlich vor. Ganz deutlich tritt dieselbe hervor in der folgenden

Stelle des weiter unten abgedruckten Textes seiner Sumänasä-

khyätyikfi.l

In V. 42 giebt Manorathaprabhä dem Somaprabha Auskunft

über das Verbleiben ihrer Freundin, die sie zu Makarandika ge-

schickt hat. Nach V. 43 erscheint die Freundin unmittelbar nach

dieser Erklärung Manorathaprabhäs. Soweit stimmt unser Text mit

der Darstellung im Kathasaritsägara V. 120 völlig überein: evam

vadanti . . . tadaiva tcim | svasakhim daräayämrisa tasmai Somapra-

bhriya sri. Aber in den folgenden Versen sagt Somadeva, dass alle

drei die Nacht in der Einsiedelei der Manorathaprabhä zubringen

und am anderen Morgen einen Vidyädhara aus der Luft herabsteigen

sehen; Kshemendra dagegen lässt dieses Detail aus und fügt V. 44

die Worte ‘vidycidharendnugatä hinzu, lässt also die Freundin mit

dem Vidyädhara zusammen erscheinen. Hiermit vergleiche man

Kadambari S. 178 f., wo Mahäsveta dem Oandräpida die Abwesen-

heit ihrer Freundin erklärt, worauf die Nacht hereinbricht, die beide

in der Einsiedelei verbringen, und am andern Morgen die Freundin

in Begleitung des Gandharven Keyüraka erscheint. Der Zug von

dem Einbruch der Nacht und von dem Erscheinen des Vidyädhara

bez. des Gandharven am andern Morgen ist sicher ursprünglich, da

ihn Somadeva und Bäna haben; bei Kshemendra ist für denselben

kein Platz, da die Freundin mit dem Vidyädhara sofort, also vor

Einbruch der Nacht, zusammen ankommt. Kshemendra weicht hier

l Auf andere Fälle solcher Vermischung wird in den sachlichen Anmerkungen

aufmerksam gemacht.
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BÄnAs KÄDAMBARI ETC. 217

also von seiner Vorlage ab. Andererseits muss unbedingt die Dar-

stellung als die ursprüngliche gelten, wonach die Freundin der Ma-

norathaprabha sofort erscheint, denn die fast wörtliche Uebereinstim-

mung Kshemendras (ity uktavatydnz . . . tasminn eva kshane) und

Somadevas (evaviz vadanti . . . tadaiva) kann nicht zufällig sein,

‚sondern muss auf die Darstellung in der Brihatkatha zurückgehen.

Daraus folgt, dass Bana hier von seiner Vorlage abweicht. Aus dem

Gesagten ergiebt sich erstens, dass hier Somadeva allein das Ursprüng-

liche bewahrt hat, und zweitens, dass Kshemendra die Darstellung

der Brihatkatha mit derjenigen der Kädambari verquickt hat.

An und für sich wäre freilich auch die Annahme möglich,

dass Kshemendra hier die ursprüngliche Fassung, Somadeva aber

den bei diesem fehlenden Zug der Kadambari entlehnt habe und

ihr zum Theil gefolgt sei, so dass die Vermischung zweier Recen-

sionen ihm zur Last fiele. Dies ist jedoch höchst unwahrscheinlich.

Denn abgesehen davon, dass wir nicht wissen, ob Somadeva Bänas

Kädambari gekannt, haben wir gar keinen Grund, seiner Erklärung

Kathäsaritsägara 1, 10 zu misstrauen. Er sagt da über das Verhält-

niss seiner Uebersetzung zum Original: yathci nzülaviz tathaivaitan

na manäg apy ati/cramalz. Das Wort atikranza (Ueberschreitung)

ist, wie ich glaube, im strengen Sinne zu nehmen, m. a. W. Soma—

deva erklärt, dass er zu seinem Original nichts hinzugefügt habe.

Letzteres habe ich denn auch früher1 bezüglich seines im Kathasa-

ritsägara enthaltenen Auszugs aus dem Paficatantra constatiren

müssen, der wohl Lücken, aber keinen Zusatz hat, während der-

selbe Auszug bei Kshemendra gerade umgekehrt keine Lücke, wohl

aber sechs Zusätze zu der ursprünglichen Zahl der Erzählungen

enthält. Wie Kshemendra diese Zusätze einer anderen Recension

des Paficatantra entlehnt hat, so hat er auch seine Zusätze zu der

Geschichte vom König Sumanas der Kädambari entnommen. S0—

lange also nicht bewiesen ist, dass Somadeva die Kädambari ge-

kannt und sein Original durch Zusätze erweitert hat, müssen wir

1 Der Auszug aus dem Paficatantra in Kshemendras Brihatkathäniafijari

(Leipzig 1892), S. 1x und LV.
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218 L. v. NIASIKovVSKI.

auch in diesem Falle seinen Kathäsaritsägara als eine abgekürzte,

aber treue Uebersetzung der Brihatkathä betrachten.

Aus dem Gesagten ergiebt sich, welche Richtschnur bei der

Reconstruction der ursprünglichen Fassung der Geschichte vom König

Sumanas zu befolgen sei. Als völlig sicher der Brihatkatha ent-

nommen ist nur das anzusehen, was entweder in allen drei Bear-

beitungen oder aber nur bei Kshemendra und Somadeva oder nur

bei Somadeva und Bäna sich findet. Dagegen ist die Ueberein—

stimmung zwischen Kshemendra und Bäna noch kein Beweis für

die Ursprünglichkeit dessen, worin ein solcher Einklang besteht: wo

Somadeva widerspricht, ist ihm zu folgen; wo dies nicht der Fall,

ist immerhin die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass Somadeva

eine Lücke habe, Bäna und Kshemendra aber das Ursprüngliche

bewahrt haben. Endlich können solche Einzelheiten, die sich nur

in je einer der drei Bearbeitungen finden, wohl ursprünglich sein;

sehr wahrscheinlich ist dies bezüglich solcher Züge im Kathäsaritsä-

gara, dagegen sind diejenigen, die nur Bana oder nur Kshemendra

hat, als eigene Zusätze dieser Bearbeiter stark verdächtig. Nur

bezüglich der Eigennamen bei Kshemendra ist vielleicht eine Aus-

nahme zu machen. Kshemendra hat nämlich einige Namen, die bei

Somadeva fehlen, und umgekehrt; da jedoch die beiden Bear-

beitungen gemeinsamen Namen entweder ganz identisch sind oder

nur unbedeutend von einander abweichen, so glaube ich, dass auch

die nur von Kshemendra angeführten Namen als der Brihatkathä.

entnommen gelten können.

Nach diesen Grundsätzen will ich im Folgenden, indem ich die

Bearbeitung Somadevas zu Grunde lege, den ursprünglichen Inhalt

der Geschichte vom König Sumanas möglichst vollständig wieder-

herzustellen suchen. Die wenig zahlreichen Zusätze Kshemendras

lasse ich unberücksichtigt, zumal dieselben aus dem weiter unten

abgedruckten Text ersichtlich sind; dagegen sind solche Zusätze

dieses Textes, die auch in der Kadambari enthalten sind, sofern sie

der Darstellung Somadevas nicht widersprechen, in die Inhaltsangabe

aufgenommen und durch gesperrten Druck hervorgehoben. Auch
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BÄNAS KÄnAMBARi ETC. 219

die Eigennamen, die Kshemendra allein hat, sind durch solchen

Druck, alles aber, was im Kathäsaritsägara allein sich findet, ist

durch Cursivschrift kenntlich gemacht. Die Belege findet man in

den sachlichen Anmerkungen, die sich an den Text Kshemendras

anschliessen.

Auf die in diesen Anmerkungen zusammengestellten Citate aus

dem Kathasaritsägara und der Kadambari1 lege ich Werth. Was

namentlich die letzteren anlangt, so war ich bemüht, möglichst alles

aus der Kadambari anzuführen, was sich auch bei Kshemendra und

bei Somadeva oder nur bei einem dieser Autoren findet. Um jedoch

nicht allzuviel zu citiren, wird auf den Kathfisaritsagara, wo dies

mir genügend schien, nur verwiesen, und werden die betreffenden

Stellen daraus meist nur da in extenso angeführt, wo dieselben mit

den entsprechenden Stellen der Kadambari verglichen werden sollen.

Dagegen habe ich mich bezüglich der Citate aus der Kadambari

nicht in derselben Weise beschränken zu müssen geglaubt. Die

Prosa dieses Werkes hat WEBER (l. c. S. 353) mit einem indischen

Wald verglichen, in dem man ‚sich den Weg erst mit aller An-

strengung durchhauen muss‘; ich glaube daher, dass die Citate, in

denen alle überflüssigen Zuthaten weggelassen sind, dem Leser will-

kommen sein werden.2

Der Inhalt nun der Geschichte vom König Sumanas ist folgender:

In Kaficanapuri lebte einst ein König von grossem Glanz, sieg-

reich über seine Feinde, Sumanas mit Namen. Als er eines Tages

in der Audienzhalle sass, meldete ihm der rPhorsteher, dass die

Tochter des Nishadakönigs, namens Muktälata, von ihrem Bruder

Viraprabha begleitet, vor de1n Thore stehe; sie habe einen Käfig

mit einem Papagei gebracht und wünsche den König zu sprechen.

1 Den Kathasaritsagara (59. Taraiiiga) citire ich nach der Bombayer Aus-

gabe, ‚Nirnaya-Sagara Press‘ 1889, die Kädambari nach der bereits erwähnten Aus-

gabe von PETERSON (I. Band).

2 Mir selbst hat die Orientirungin diesem ‚indischen Walde‘ die leider nicht

ganz vollständige englische Uebersetzung von Miss RIDDING (The Kädambari of

Bäna, London 1896) sehr wesentlich erleichtert, was ich an dieser Stelle dankbar

anerkenne.
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220 L. v. Msuxowsxi.

Sumanas befahl, das Mädchen vorzulassen, und als Muktalata, vom

Thorsteher eingeführt, in den Audienzsaal trat, erregte sie allgemeines

Aufsehen durch ihre grosse Schönheit. Sie verbeugte sich vor dem

König und übergab ihm einen smaragdfarbenen Papagei, der,

sagte sie, Sdstragaftja heisse, die vier Veden auswendig wisse und ein

Dichter sei, in allen Wissenschaften und Künsten erfahren; sie habe

ihn zum König gebracht, weil er ein seiner würdiges Geschenk sei,

‚er möge ihn daher annehmen. Da der König sich neugierig zeigte,

wurde der Papagei durch den Thorsteher vor ihn gebracht und be-

grüsste den König mit einer Strophe, in der er das Feuer seines

Illachtglanzes pries, welches durch die Seufzer der Wittwen seiner

Feinde fortwährend angefacht werde und selbst durch ihre Thränen

nicht verlösche. Er fügte noch die Frage hinzu, welchen Lehrsatz

aus welchem Sästra er beweisen solle.

Der König staunt über diesen Vorgang, wird aber von seinem

Minister dahin belehrt, dass der Vogel wohl ein durch einen Fluch

in einen Papagei ver-wandelter Eishi sei, der seine Bildung in einer

früheren Geburt erlangt habe und sich dank seinen Verdiensten des

Gelernten erinnere.

Nun entfernt sich Sumanas, um seinen täglichen Be-

schäftigungen nachzugehen, lässt aber später den Papagei

holen und sagt ihm, er ‘sei neugierig, zu erfahren, wo er geboren,

woher er, ein Papagei, seine Gelehrsamkeit habe und wer er sei.

Der Papagei erklärt sich unter T hränen zur Beantwortung dieser

Fragen bereit mit den Worten: ‚So vernimm denn, o König, die

wunderbare Geschichte!‘ und erzählt, er sei auf einem grossen, dem

Veda gleichenden Rohitakabaum, wo viele Vögel nisteten, in dem

grossen Wald Haimavati in der Nähe des Hinzavat als Sohn eines

alten Papageien, der daselbst mit seinem Weibchen wohnte, durch

Schicksalsfügung geboren. Seine Mutter sei gleich nach seiner Ge-

burt gestorben, sein greiser Vater aber habe sich selbst und ihn mit

Resten von Obst aus den benachbarten Nestern ernährt und ihn

zärtlich gepflegt. Eines Tages zog durch den Wald unter grossem

Getöse ein Heer jagender Sahara; es versetzte den Wald in Aufruhr,
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BÄnAs KÄDAMBARI ETC. 221

scheuchte das Wild auf, tödtete es und kehrte mit rohem Fleisch

beladen zurück. Ein alter Sabara aber, der kein Fleisch erbeutet

hatte, sah am Abend den Rohitakabaum, und da er hungrig war,

kletterte er auf denselben, zog die Papageien und andere Vögel aus

ihren Nestern heraus, tödtete sie und warf sie auf den Boden. Als

Sästragaüja ihn, einem Diener Yamas gleichend, kommen sah, ver-

steckte er sich aus Furcht unter die Flügel seines Vaters; nachdem

aber der Sahara diesem den Hals umgedreht und ihn zu Boden

geworfen hatte, fiel er mit ihm zusammen auf einen Haufen

Blätter und blieb, weil es sein Schicksal mit sich brachte,

am Leben. Dann trennte er sich von seinem Vater und versteckte

sich furchterfüllt in Laub und Gras. Der Sahara aber stieg vom

Baurne herunter, röstete und ass einige von den Vögeln und ging

mit den übrigen von ihm getödteten Papageien fort nach seinem

Dorfe. Nun wich Sästragafijas Furcht, und nach einer langen, "weil

kummervollen Nacht schleppte er sich am Morgen, von Durst ge-

plagt, häufig strauchelnd und sich auf seine Flügel stützend, mühsam

nach einem benachbarten Lotusteich. Dort erblickte ihn ein Büsser

namens Marici, der eben gebadet hatte; als wäre er die Verkörperung

von dessen Verdiensten in einem früheren Leben, bespritzte er ihn mit

einigen Tropfen Wasser, legte ihn in ein Blatt und brachte ihn aus Mit-

leid nach seiner Einsiedelei. Als ihn dort Pulastya, das Haupt der

Büssergemeinde, angesehen hatte, lachte er, und von den andern Büssern

nach dem Grunde seines Lachens befragt, sagte der mit himmlischem

Auge Begabte, der Papagei ernte die Frucht seines eigenen

schlechten Lebenswandels, er sei in Folge eines Flaches zu einem

Papagei geworden, und vor Schmerz darüber‘ habe er gelacht; seine

Geschichte aber werde er nach Verrichtung der vorgeschriebenen

religiösen Handlungen erzählen, und der Papagei werde sich dann

seines früheren Lebens erinnern. Nach diesen Worten erhob er sich,

um an sein Tagewerk zu gehen, und nachdem er es verrichtet und

wiederum zum Erzählen aufgefordert worden, erzählte er, wie folgt.

In der Stadt Ratnäkara herrschte ein mächtiger König namens

Jyotishprabha, dem andere Könige unterthan waren. Bis an’s

Wiener Zeitsclir. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 16
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Meer streckte sich seine Herrschaft aus. Ihm gebar seine Gemahlin

Harshavati durch die Gnade Sivas, den sie durch schwere Busse

beschwichtigte, einen Sohn, der aller Welt Augenweide war. Weil

nun die Königin vor ihrer Schwangerschaft im Traume den Mond

in ihren Mund hatte eingehen sehen, so nannte der König seinen

Sohn Somaprabha. Als dieser zu einem mit allen Vorzügen begabten

Jüngling und zum Liebling der Unterthanen herangewachsen war,

weihte ihn sein Vater hocherfreut zum Mitregenten und bestellte

ihm zum Minister den ausgezeichneten Priyamkara, den Sohn seines

eigenen Ministers Prabhdkara. Am Tage der Weihe stieg Mdtali mit

einem himmlischen Ross vom Himmel herab und übergab dasselbe

dem Prinzen mit den Worten: ‚Du bist ein incarnirter Vidyridhai-a,

ein Freund Indras; drum sendet dir Indra aus früherer Liebe dieses

treffliche Ross Äsusravas, einen Sohn des Uccaihsravas; wenn du es

reitest, wirst du deinen Feinden unbesieglich sein.‘ Ehrenvoll emjofanv

gen stieg der Wagenlenker Indras wieder gen Himmel auf. Der Tag

verging in Festlichkeiten; am anderen Tage aber erklärte Somaprabha

seinem Vater, es zieme sich einen Kshatriya, nach Sieg zu ver-

langen,- er möge ihm daher befehlen, zur Welteroberung auszurücken.

Der König willigte erfreut ein und besorgte den Feldzug. An einem

glückverheissenden Tage bestieg Somaprabha, nachdem er sich vor

seinem Vater verbeugt hatte, sein von Indra geschenktes Ross und

zog, von Priyamkara begleitet, an der Spitze eines zahlreichen Heeres

zur Weltbesiegung aus.

Nachdem er dank seinem Rasse die Könige in allen Welttheilen

besiegt, sie ihrer Schätze beraubt, die Häupter seiner Feinde gebeugt

und die ganze Erde erobert hatte, liess er, auf dem Rückmarsche

begrilfen, sein Heer in einem Walde in der Nähe des Himälaya Halt

machen und begab sich selbst auf die Jagd. Da erblickte er auf

einmal einen mit prächtigen Juwelen bedeckten Kimnara; um ihn zu

fangen, ritt er ihm voll Neugier nach, konnte ihn aber nicht ein-

holen. Der Kimnara verschwand in einer Berghöhle, er aber wurde

von seinem windschnellen Rosse gar weit fortgetragen. Die Sonne

neigte sich schon zum Untergange; da kehrte Somaprabha ermüdet
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um und erblickte einen grossen See in einer öden Gegend. An

dessen Ufer‘ gedachte er zu übernachten. Er stieg vom Rosse ab,

gab ihm Gras und Wasser, ass und trank selber, worauf er etwas

ausruhte. Plötzlich hörte er den Ton eines Gesangs, und indem er

demselben voll Neugier nachging, gewährte er einen Tempel Sivas

und in diesem, vor dem Linga des Gottes singend und auf der

Laute spielend, ein himmlisches Mädchen. Erstaunt über ihre

wunderbare Schönheit, stellte er sich die Frage, wer sie wohl sein

möchte; das Mädchen aber erwies ihm, da er von edlem Aussehen

uar, Gastfreundschaft und fragte ihn ihrerseits, wer er wäre und

wie er allein an diesen schwer zu erreichenden Ort gelangt wäre.

Somaprabha erzählte ihr seine Geschichte und richtete dann an sie

die Frage, wer sie wäre, was ihr Verbleiben in diesem Walde zu

bedeuten hätte und weshalb sie in so zartem Alter Busse thäte,

worauf die Jungfrau erwiderte: ,Wenn du neugierig bist, so höre,‘

und sie erzählte unter Thränen, wie folgt.

Im Himälaya liegt die Stadt Kaficanäbhä; dort wohnt Padma-

küta, der König der Vidyadhara. Seine und seiner Gattin Hemapra-

bhd Tochter bin ich, Manorathaprabhä genannt, dem Vater theuerer

als ein Sohn. Durch die ‚Macht meiner Zauberkunst besuchte ich

täglich mit meinen Freundinnen die Dvipas, Hauptberge, Wälder und

Haine, und nachdem ich mich also belustigt, kehrte ich nach drei

T agewachen zur Essenszeit meines Vaters nach Hause zurück. Als

ich, zur Jungfrau herangewachsen, einst lustwandelte und nach

diesem See gekommen war, um zu baden, gewährte ich hier einen

Ascetensohn, der dem Liebesgott glich, mit seinem Gefährten.

Seine Schönheit zog mich gewaltig wie eine Liebesbotin an, und ich

ward vom Liebesgott überwältigt. Auch er sah mich mit ver-

liebtem Blick an. Ich setzte mich nieder, und meine Freundin Pad-

malekhä, welche unser beider Gefühle merkte, fragte hierauf seinen

Gefährten Budhadatta, wer jener Jüngling wäre. Dieser erzählte:

Nicht gar weit wohne in einer Einsiedelei der grosse Enthaltsam-

keit übende Ascet Didhitimat; als er einst nach diesem See baden

gekommen, habe ihn Sri erblickt und, von Liebe ergriffen, ihm einen

16"
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ihrem Geiste entsprungeuen Sohn geboren und mit den Worten über-

geben: ,Nimm deinen Sohn in Empfang.‘ Hierauf sei die Göttin

verschwunden. Der Ascet aber habe den so leicht erhaltenen Sohn

freudig angenommen, ihm den Namen Rasmimat gegeben, ihn gross-

gezogen, geweiht und liebevoll unterrichtet. Der Ascetensohn sei

eben derselbe Rasmimat, der ‚Sohn Sris, und sei mit ihm lustwan-

delnd hierher gekommen. Hierauf gab jenem auf seine Frage meine

Freundin Auskunft über meinen Namen und mein Geschlecht sowie

über alles, was ich vorhin erzählt habe,‘ und als ich seine und er

meine Abstammung erfahren, wuchs unsere gegenseitige Liebe.

Inzwischen kam von Hause eine andere Freundin von mir,

Sasilekha, um mich zu holen, da mich mein Vater in der Speise-

halle erwarte. Ich erwiderte, dass ich sofort kommen würde, trennte

mich von Rasmimat und begab mich aus Furcht zu meinem Vater.

Ich konnte nur wenig geniessen, dachte ausschliesslich an den

Geliebten und war wie wahnsinnig und von einem Dämon

besessen. Als ich den Speisesaal verlassen, kam Padmalekha‘ an

mich heran und sagte 1nir leise, dass Budhadatta vor dem Hofthore

stehe; er habe ihr in der Eile erzählt, dass Rasmimat ihm seine

vom Vater ererbte Zauberkunst des Fliegens verliehen und ihn jetzt

zu mir geschickt habe, um mir zu sagen, dass er vor Liebe schmachte

und ohne mich nicht einen Augenblick leben könne. Ich brach so-

fort auf mit meiner Freundin und mit Budhadatta, der voranging,

und kam hierher, fand aber den Geliebten leblos: der Mond be-

schien seine Leiche; bei dessen Aufgang hatte er, von mir ge-

trennt, den Geist aufgegeben. Die Liebe hatte ihn getödtet.

Wehklagend und mir darüber Vorwürfe machend, dass ich

selbst noch lebte, wollte ich mich mit seinem Leichnam in’s Feuer

stürzen, als eine leuchtende Gestalt vom Himmel herabstieg und

mit dem Körper Rasmimats wieder gen Himmel hinaufflog. Als ich

hierauf allein den Scheiterhaufen besteigen wollte, vernahm ich eine

Stimme, die vom Himmel kam: ‚Manorathaprabhä, thue dies nicht,

denn du wirst ihn zu einer bestimmten Zeit wiedergewinnen.‘ Ich

gab also den Gedanken an den Tod auf und bleibe nun hier, voll
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Hoffnung den Geliebten erwartend und der Verehrung Slivas ergeben.

Budhadatta aber habe ich aus den Augen verloren.

Als das Vidyadharamädchen ihre Erzählung beendet hatte, fragte

sie der Prinz, wieso sie allein und wo denn ihre Freundin Padma-

lekhä sei. Manorathaprabha erwiderte: ‚Die schöne Tochter des

Vidyadharakönigs Simhavikrama, Makarandika mit Namen, von

Kind auf meine beste Freundin und Gespielin, die mir theuer ist

wie mein Leben und meinen Schmerz theilt, hat heute ihre Freundin

zu mir geschickt, um von mir Nachricht zu erhalten. Mit ihrer

Freundin habe ich die meinige zu ihr geschickt, und deshalb bin

ich jetzt allein.‘ Während Manorathaprabha also sprach, kam Pad-

malekha vom Himmel herabgestiegen. Manorathaprabha zeigte sie

ihrem Gaste, und nachdem diese ihr Nachricht von Makarandikä

gegeben, liess sie sie ein Lager aus Blättern für Somaprabha bereiten

und seinem Rosse Futter geben.

Nachdem nun alle daselbst die Nacht zugebracht hatten, standen

sie am Morgen auf und gewahrten einen vom Himmel herabgestie-

genen Vidyadhara, der an sie herantrat. Dieser Vidyädhara, Deva-

jaya mit Namen, verbeugte sich vor Manorathaprabhä, liess sich

dann nieder und sprach zu ihr: ‚Manorathaprabharder König Sim-

havikrama lässt dir sagen, dass seine Tochter und deine Freundin

Makarandika aus Liebe zu dir nicht heirathen wolle, so lange auch

du keinen Bräutigam hast; du mögest also kommen und sie ermahnen,

dass sie sich zur Heirath anschicke.‘ Als Manorathaprabha dies

gehört hatte und aus Liebe zu ihrer Freundin sich zum Aufbruch

bereit machte, sagte ihr Somaprabha, er sei neugierig, die Vidyädhara-

welt kennen zu lernen, sie möchte ihn also mitnehmen,‘ sein Ross

könne, mit Futter versehen, in der Einsiedelei bleiben. Manoratha-

prabhd willigte ein und brach sofort auf mit Padmalekhä sowie mit

Somaprabha und Devajaya, der den Prinzen auf ihr Geheiss auf

den Schoss nahm, da sie durch die Luft flogen.

Makarandika nahm ihre Freundin gastlich auf, umarmte sie,

setzte sich mit ihr zusammen auf einen Stuhl und fragte sie

leise, wer Somaprabha sei. Als ihr Manorathaprabha dessen Ge-

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



226 L. v. MAnxowsxr.

schichte erzählt hatte, ward ihr Herz alsbald von ihm gefesselt, und

sie verrieth ihre Liebe durch äussere Zeichen. Auch auf

Somaprabha machte das schöne Mädchen einen tiefen Eindruck, und

er dachte: ,Wer ist wohl der Glückliche, der sie heimführen wird?‘

Nun fragte Manorathaprabha‘ im Geheimen ihre Freundin, weshalb

sie nicht heirathen wollte, worauf diese liebevoll erwiderte: ‚Wie

sollte ich einen solchen Wunsch hegen, so lange du keinen Bräutigam

hast‘!Z Du bist mir ja theurer als ich selbst.‘ Darauf antwortete

Manorathaprabha‘, sie habe schon einen Bräutigam gewählt und warte

auf die Wiedervereinigung mit ihm, worauf ihr Makarandikd ver-

sprach, ihrem Wunsche nachzukommen. Nun kannte jene die Gefühle

der Freundin und forderte sie auf, dem Somaprabha, der nach Durch-

wanderung der Erde als ihr Gast angelangt, Gastfreundschaft zu

erweisen. Makarandika erwiderte: ‚Alles bis auf mich selbst habe

ich ihm jetzt in Gastfreundschaft angeboten; aber auch mich mag er

zu der seinen machen, wenn es ihm beliebt‘ Als Manorathraprabhä

dies gehört, setzte sie den Vater Makarandikäs nach und nach von

ihrer Liebe in Kenntniss und beschloss, sie mit dem Prinzen zu ver-

heirathen. Erfreut darüber, erklärte ihr Somaprabha, er werde

jetzt nach ihrer Einsiedelei zurückkehren, wo er sein Heer und

Priyamkara anzutreffen hoffe, die vielleicht, seiner Spur folgend,

dort anlangen würden. Fänden sie ihn nicht, so könnten sie, etwas

Böses vermuthend, wieder umkehren; er werde also Nachricht von

seinem Heere einholen und dann wieder zurückkehren, einen end-

giltigen Beschluss fassen und an einem glückverhe/issenden Tage

Makarandikä heirathen. Manorathaprabhä erklärte sich damit ein-

verstanden und brachte ihn nach ihrer Einsiedelei, indem sie wieder

Devajaga ihn auf den Schoss nehmen liess.

Inzwischen war Priyamkara, den Fussspuren des Äsusravas

folgend, mit dem Heere dort angelangt. Als Somaprabha mit ihm

zusammengekommen war, erzählte er ihm, hocherfreut und von dem

Gedanken an die Geliebte erfüllt, alles, was er unterdessen

erlebt hatte. Da kam ein von seinem Vater gesandter Bote mit einem

Briefe, in dem er den Prinzen zur sofortigen Rückkehr aufforderte.
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Auf den Rath seines Ministers brach Somaprabha, um dem Befehle

des Vaters zu gehorchen, mit dem Heere sofort nach seiner Stadt

auf. Beim Aufbruch gab er Manorathaprabhä. und Devajaya das

Versprechen, bald zurückzukehren, nachdem er seinen Vater gesehen.

Die Abreise des Geliebten erfuhr Makarandika von Devajaya.

Aus Kummer über die Trennung gerieth sie in Verzweiflung: sie

fand an ihrem Garten keinen Gefallen, Gesang war ihr zuwider, sie

entfernte ihr Gefolge; der Papageien ergötzliches Geschwätz hörte

sie nicht an; sie nahm keine Nahrung zu sich und dachte noch viel

weniger an Schmuck und dergleichen. Ih-re Eltern bemühten sich,

sie zur Vernunft zu bringen, konnten sie aber nicht beruhigen. Es

kam bald so weit, dass sie ihr Lager aus Lotu-sblättern verliess und

wie wahnsinnig umherwandelte. Dies verursachte ihren Eltern grossen

Kummer, und da sie auf ihre Trostworte nicht hören wollte, so

geriethen sie in Zorn und verfluchten sie mit den Worten: ‚Du wirst

mit diesem deinem Leibe auf eine Zeitlang unter die unglücklichen

Nishzida gerathen, ohne dich deiner gegenwärtigen Geburt erinnern

zu können.‘

So gelangte Makarandikä in das Haus eines Nishdda und

wurde sofort zu einem Nishädamädchen. Simhavikrama aber empfand

Reue und starb aus Gram; ebenso starb auch seine Gattin. Nun

war der Vidgädharakönig in einer früheren Geburt ein mit allen

Sdstras vier-trauter Rishi gewesen; zur Strafe für einen Rest früherer

Sünden wurde er jetzt als Papagei, seine Gattin aber als wilde Sau

wiedergeboren. Das ist eben der Papagei, der sich vermöge seiner

Ascese des früher Gelernten erinnert.

Als ich dessen wunderbare Schicksale erwog, habe ich gelacht.

Der Papagei wird aber erlöst werden, wenn er diese Geschichte an

dem Hofe eines Königs erzählt haben wird. Seine Tochter Makaran-

dikä, die jetzt zu einer Nishädi geworden, wird Somaprabha als

Vidyädharamädchen zur Gattin, Manorathaprabhä aber den jetzt als

König wiedergeborenen Ascetensohn Rasmimat zu gleicher Zeit zum

Gatten bekommen. Was Somaprabha anlangt, so hat er sich, nach-

dem er seinen Vater gesehen, nach der Einsiedelei Manorathap-rabhäs
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begeben; er weilt jetzt dort, Siva verehrend, um seine Geliebte wieder-

zugewinnen.

Pulastya war mit seiner Erzählung zu Ende; ich aber (fügte

der Papagei hinzu) erinnerte mich meiner früheren Geburt und ward

von Freude und Schmerz erfüllt. Der Ascet Marici, der mich aus

Mitleid nach der Einsiedelei gebracht hatte, nahm mich und zog

mich auf. Als meine Flügel gewachsenwaren, flog ich mit der Vö-

geln eigenen Unstätigkeit hin und her und entfaltete mein wunder-

bares Wissen, bis ich in die Hände eines Nishäda gerieth und mit

der Zeit zu dir gelangte. Nun aber sind meine Sünden getilgt da-

durch, dass ich als Vogel geboren wurde.

Als der Papagei diese Geschichte vor dem versammelten Hof

erzählt und zu sprechen aufgehört hatte, wurde alsbald das Herz

des Königs Sumanas von Liebesregungen und Staunen erfüllt. In-

zwischen gab Siva, da er sich befriedigt fühlte, Somaprabha im

Traume folgende Weisung: ,Erhebe dich, o König, und gehe hin

zum König Sumanas; dort wirst du die Geliebte treffen. Denn Ma-

karandikd, die durch den Fluch ihres Vaters in das Nishddamädchen

Muktälata‘ verwandelt worden, hat sich mit ihrem zu einem Papagei

gewordenen Vater zu diesem König begeben. Sie wird sich, wenn sie

dich sieht, ihrer früheren Geburt als Vidyädharamädchen erinnern,

und ihr Fluch wird zu Ende gehen. Dann werdet ihr beide vereint,

und eure Freude wird durch die gegenseitige Wiedererkennung ver-

mehrt werden.‘ Hierauf sprach Siva, der sich seiner Verehrer er-

barmt, zu der gleichfalls in seiner Einsiedelei weilenden Manoratha-

prabhd: ‚Der Ascetensohn Rasmimat, dein geliebter Bräutigam, ist

als Sumanas wiedergeboren; gehe also hin zu ihm; wenn er dich

sieht, wird er sich sofort seiner früheren Geburt erinnern.‘

Also wurden beide einzeln von Sioa im Traume angewiesen und

begaben sich sogleich an den Hof des Königs Sumanas. Als Maka-

randikd dort Somaprabha erblickte, erinnerte sie sich an ihre frühere

Geburt, und nachdem sie, von ihrem langwährenden Fluch erlöst,

ihren himmlischen Leib wiedererlangt, umarmte sie den Geliebten.

Auch Somaprabha, der durch die Gnade Sioas die Vidyädhara-
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BÄnAs KÄDAMBARi ETC. 229

prinzessin wiedergewann, umarmte sie, als wäre sie die verkörperte

Lakshmi himmlischen Genusses, und fühlte sich glücklich. Ebenso

erinnerte sich der König Sumanas, sowie er Manorathaprabhd er-

blickte, an seine frühere Geburt und ward wieder zum Ascetensohn

Rasmimat, indem er in seinen früheren vom Himmel herabgefallenen

Körper fuhr. Mit seiner Geliebten, nach der er sich lange gesehnt

hatte, wieder vereint, ging er nach seiner Einsiedelei, und Soma-

prabha mit der seinigen nach seiner Stadt. Auch der Papagei legte

den Körper eines Vogels ab und ging in das durch seine Ascese er-

worbene Heim ein.

Dies ist die Geschichte vom König Sumanas, wie sie von Kshe-

mendra und Somadeva überliefert ist und wie sie annähernd ohne

Zweifel die Brihatkathä des Gunädhya enthielt. Es handelt sich

jetzt darum, zu untersuchen, inwiefern Bänas Kädambari diese trotz

ihrer Einschachtelungen noch verhältnissmässig einfache Geschichte

reproducirt und worin sie von derselben abweicht. Von den stilisti-

schen Ausschmückungen, die bei Bana eine sehr grosse Rolle spielen

und die, wenn auch vielleicht nicht immer sein geistiges Eigenthum,

so doch von ihm selbst gemachte Zusätze sind, sehe ich selbstver-

ständlich gänzlich ab und beschränke mich auch sonst nur auf das

Wichtigste.

Ich will zunächst einige von Bana an seiner Vorlage vorge-

nommene Aenderungen besprechen, die zwar sehr nebensächlich sind

und den Kern der Geschichte gar nicht berühren, aber immerhin

als höchst charakteristisch hervorgehoben zu werden verdienen. Vor

allem sind die Namen bei Bäna sämmtlich andere, wie aus der fol-

genden Zusammenstellung der Personennamen bei Kshemendra und

Somadeva einerseits und in der Kädambari andererseits ersichtlich ist.

Sumanas —- Südraka,

Marici -— Härita,

Pulastya -— Jäbäli,

Jyotishprabha -—- Tarapida,

Harshavati — Viläsavati,
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Somaprabha — Candräpida,

Priyamkara — Vaisampayana,

Prabhäkara — Sukanasa,

Padmaküta — Hamsa,

Hemaprabha — Gauri,

Manorathaprabha — Mahäsveta,

Padmalekha — Taralikä,

Budhadatta — Kapifijala,

Didhitimat — Svetaketu,

Rasmimat — Pundarika,

Simhavikrama — Citraratha,

Makarandikä — Kadambari,

Devajaya — Keyüraka.

Ungenannt sind in der Kädambari Muktalata, das Mädchen

mit dem Papagei, ferner ihr bez. ihre Begleiter (Viraprabha) und

Sasilekhä, die zweite Freundin der Manorathaprabha, die bei Bäna

nur als die Schirmträgerin der Mahasvetä bezeichnet ist. Umgekehrt

werden zwei Personen, die im Kathasaritsagara erwähnt, aber un-

genannt sind, in der Kadambari mit Namen belegt, nämlich Kuma-

rapälita, der Minister des Königs Südraka, und Madira, die Gemahlin

des Citraratha. Es sei noch erwähnt, dass der Papagei Sastragafija

bei Bana Vaisampayana heisst, also genau wie der Minister des

Prinzen Candrätpida, und dass das Ross des letzteren (Äsusravas im

Kathasaritsägara) den Namen Indräyudha führt. Im Uebrigen hat

Bana viel mehr Namen als seine Vorlage, da seine Bearbeitung viel

ausführlicher ist und mehr handelnde Personen auftreten lässt. Ich

erwähne hier nur Matangaka, den Anführer des im Walde jagenden

Sabaraheeres, Balähaka, einen Krieger im Heere Tarapidas, seinen

Sohn Meghanada, ferner Manorama, die Gemahlin Sukanasas, Tama-

lika, die Betelträgerin, und Madalekha, die Freundin Kadambaris,

endlich Pattralekha, von der weiter unten ausführlich die Rede

sein wird.

Dass Bäna die Namen absichtlich geändert‘ hat, unterliegt

keinem Zweifel. Es ist aber interessant, zu beobachten, wie er
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trotzdem sich von seiner Vorlage nicht ganz hat emancipiren können;

denn viele von seinen Namen sind, obgleich, wie wir unten sehen

werden, nicht ganz willkürlich gewählt, mit denen, die er ändern

wollte, synonym oder wenigstens nahe verwandt. Hierher gehören

die Namen Jyotishprabha und Tarapida, Harshavati und Vilasavati,

Didhitimat und Svetaketu, wohl auch Hemaprabha (‚die Gold-

glänzende‘) und Gauri (‚die Glänzende‘), Makarandika und Kädam-

bari (‚Kuckucksweibchen‘), endlich Somaprabha und Candräpida,

obgleich die Verwandtschaft der beiden letzteren Namen einen tiefer

liegenden Grund hat. Auch der Name des Rosses Indräyudha ver-

räth die Abhängigkeit Bänas von seiner Quelle. Im Kathasaritsägara

ist, wie wir gesehen, Äsusravas ein Sohn des bei der Quirlung des

Milchmeeres hervorgegangenen Hengstes Indras Uccaihsravas und

ein Geschenk Indras an den Prinzen Somaprabha; in der Kädam-

bari ist weder von Indra noch von seinem Wagenlenker Mätali die

Rede, aber der Name des Rosses weist auf Indra hin, und ausser-

dem wird dasselbe an drei Stellen (Kad. 78, 5; 79, 19 f.; 80, 10) mit

Uccaihsravas verglichen.

Auch die Ortsnamen sind bei Bäna geändert: die Städte Käfi-

canapuri und Ratnäkara sind durch Vidisä bez. Ujjayini, der Wald

Haimavati im Himälaya durch den Vindhyawald (Kad. 20, 15 oin-

dhydtavi) oder genauer durch den Dandakawald im Vindhyagebirge

(Käd. 24, 5—7 adhipatir iva dandakdranyasya . . . sakheva ein’

dhyasya . . . sälmaliorikshah), Kaiicanäbha im Himälaya durch Hema-

küta im Kimpurushalande ersetzt. Ueber die Lage von Kaficana-

puri und Ratnakara vermag ich nichts zu sagen; die entsprechenden

Namen in der Kadambari weisen auf Centralindien hin. Nach Mittel-

indien versetzt Bäna die Scene auch da, wo dieselbe nach seiner

Vorlage im Himälaya, also im Norden lag, er aber bei Beschreibung

der Geburtsstätte des Papageien die Namen Vindhya, Dandaka, Pam-

pä und Godavari erwähnt. Dagegen stimmt er mit seinem Original

darin überein, dass er Candräpida-Somaprabha auf dem Rückmarsche

im Norden Halt machen lässt, wie die Erwähnung des Kailasa und

der Kirata beweist; auch Kaficanäbhä-Hemaküta liegt in beiden Re-
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censionen im Norden, ist doch der Norden die Heimat der Kiriinara

und Vidyadhara bez. Gandharven. Während aber im Kathasaritsä-

gara in beiden Fällen vom Himadri die Rede ist, scheint es Bäna

zu vermeiden, dieses Gebirge zu nennen. Soviel ich sehe, kommt

bei ihm der Himalaya nur in Vergleichen vor.

Aehnlich wie mit den Namen verfährt Bäna auch mit anderen

Angaben seiner Vorlage. Seine Aenderungen, die ich jetzt anführe,

haben nur den Zweck einer selbständigen Umarbeitung des Originals

und sind an und für sich völlig bedeutungslos, da sie ganz neben-

sächliche Puncte betreffen. So sprechen Kshemendra und Soma-

deva von einem Nishadamädchen; bei Bana erscheint statt ihrer ein

Candälamädchen. Der Thorsteher, der sie hereinlässt, wird zu einer

Thorsteherin. Die Worte, die das Mädchen an den König richtet,

werden nicht ihr, sondern einem ihrer Begleiter in den Mund gelegt.

Der Rohitakabaum, auf dem der Papagei geboren wurde, wird zu

einem Sälmalibaum. Nach Somadeva versteckt sich der Papagei

vor dem Sahara in Gras und Laub, nach Bäna unter die Wurzeln

eines Tamalabaumes. Das dem Somaprabha-Candräpida geschenkte

Ross wird ihm nicht wie im Kathäsaritsägara von Indra durch Mä

tali, sondern vom König durch Balähaka geschickt. In der Erzäh-

lung von der Begegnung lllahäsvetäs mit Pundarika ist es nicht

ihre Freundin, sondern Mahäsveta selbst, welche den Gefährten

des Ascetenjünglings befragt, und sie wird nicht zu ihrem Vater;

sondern zu ihrer Mutter abgerufen. Die Ankunft des Kapifijala

wird ihr von derselben Zofe gemeldet, die sie vorhin geholt hat,

nämlich von ihrer Schirmträgerin, also wiederum anders als bei So-

madeva. Endlich erscheinen die Vidyädhara der Brihatkathä bei

Bäna als Gandharven und Apsaras. i

Hierher gehören auch solche Aenderungen Bänas, die, mit den

Angaben der anderen Recension verglichen, Uebertreibungen oder

Vergrösserungen zeigen und sich schon deshalb als später erweisen.

So spricht Somadeva am Eingänge unserer Erzählung von einem

Begleiter des Nishadamädchens, nämlich von ihrem Bruder Vira-

prabha; bei Bäna werden zwei ungenannte Begleiter, ein alter und
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ein junger, erwähnt, und von einer Verwandtschaft derselben mit

dem Mädchen ist keine Rede. Der Büsseljüngling Marici-Harita,

der sich des Papageien annimmt, ist nach Bäna der Sohn des

Hauptes der Büssergemeinde; er erscheint in Gesellschaft vieler

Altersgenossen, und einer der letzteren hilft ihm den Papagei ver-

sorgen, wovon die Uebersetzer der Brihatkathä. nichts wissen. Ferner

träumt bei Bann den von den letzteren erwähnten Traum von dem

Monde nicht wie im Kathasaritsägara die Königin, sondern der

König selbst, und ausserdem ist noch von einem zweiten Traume

des königlichen Ministers die Rede. Hier liegt also eine doppelte

Aenderung Banas vor: er hat andere Personen und spricht von

zwei Träumen. Dass aber die Darstellung des Kathasaritsägara

mit derjenigen der Brihatkathä übereinstimmt, wird auch hier da-

durch verrathen, dass auch Bäna an einer anderen Stelle (Käd. 65, 3)

wunderbare Träume der Königin erwähnt. Kshemendra und Soma-

deva sprechen ferner übereinstimmend von einem Kiiiinara, der

von Somaprabha verfolgt wird, Bana dagegen spricht von einem

Kimnarapaare. Endlich ist im Kathäsaritsägara nur von einem

Briefe, den Somaprabha von seinem Vater erhält, in der Kädambari

dagegen von je zwei, also im Ganzen von vier Briefen die Rede.

Candräpida nämlich erhält einen Brief von seinem Vater, der ihn

zurückruft, und einen anderen gleichen Inhalts von dessen Minister

Sukanäsa; an Vaisampäyana aber sind ebenfalls zwei Schreiben ge-

richtet — von wem, ist nicht gesagt —-—, die denselben Zweck verfolgen.

Die bisher besprochenen Abweichungen Bänas sind nur äusser-

liche und von keinem Belang; nur insofern dürfen dieselben ein

Interesse beanspruchen, als sie uns zeigen, wie methodisch die in-

dischen Schriftsteller bei der Umarbeitung ihrer Quellen vergingen.

Viel wichtiger sind die Aenderungen in der Geschichte selbst, zu

denen ich mich jetzt wende. Hierbei sei gleich bemerkt, dass die

meisten Abweichungen der Kädambari von ihrer Vorlage nicht in

dem ersten, von Bäna geschriebenen Theile dieses Romans, sondern

in dem zweiten, von dessen Sohn Bhüshanabhatta herrührenden

Theile enthalten sind.
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Dass die Kädambari bedeutend ausführlicher ist als die Dar-

stellung Kshemendras und Somadevas, brauche ich nicht hervor-

zuheben. Zwar sind beide Uebersetzungen der Brihatkathä Kür-

zungen des Originals; wenn wir aber bedenken, dass die in dem

letzteren enthaltene Geschichte vom König Sumanas einen verschwin-

dend kleinen '1‘heil des ganzen Werkes bildete, so dürfen wir mit

Sicherheit annehmen, dass diese Geschichte bei weitem nicht .den

Umfang‘ hatte, den sie bei Bana erreicht hat, dass mithin die sehr

langen und sehr zahlreichen Beschreibungen Bänas zum allergrössten

Theile wenigstens von ihm selbst hinzugefügt sind. S0 wird in der

Kädarnbari, um nur einiges anzuführen, weit und breit die Person

des Slüdraka, dann die des Candalamädchens beschrieben; ferner

wird dargestellt, wie Südraka den Nachmittag in seinem Palaste

verbringt; in der Erzählung des Papageien finden wir Beschreibungen

des Vindhyawaldes, der Einsiedelei des Agastya, des ‘Vollbaumes,

auf dem der Papagei geboren, der Jagd u. s. w. Auf solche Schil-

derungen, denen wir auf Schritt und Tritt in der Kädambari be-

gegnen, kann ich selbstverständlich nicht näher eingehen, obgleich

dieselben ein Hauptmoment von Banas Umarbeitung sind. Ich be-

gnüge mich daher mit dieser kurzen Hinweisung darauf und be-

schränke mich im Folgenden auf die Geschichte selbst.

Die Einleitung der Kadambari stimmt im Grossen und Ganzen

mit der Darstellung in der Brihatkathä überein; aber schon in die

Beschreibung der Jagd im Dandakawalde schaltet Bana eine kurze

Episode ein; er beschreibt nämlich, wie Mätangaka, der Anführer

der jagenden Sahara, im Schatten des Wollbaumes ausruht, wie er,

von einem anderen Sahara bedient, sich durch Trank und Speise

erquickt und sich dann mit seinem Heere entfernt.

In der Geschichte des Candrapida, des Geliebten der Kädam-

bari, findet sich eine ganze Reihe von Einzelheiten, die der Dar-

stellung der beiden Uebersetzer der Brihatkatha fremd sind. Suka-

näsa, der Minister des Königs Täräpida, von dem Somadeva nichts

mehr als den blossen Namen (Prabhakara) hat, spielt in der Kädam-

bari eine grosse Rolle; er ist der Jugendfreund des Königs und
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BÄnAs KÄDAMBARI ETC. 235

steht bei ihm in hohen Ehren. Auf die Kinderlosigkeit der Königin

Vilasavati legt Bäna grösseren Nachdruck; er schildert den Kummer

des Königs und der Königin, erwähnt die Thränen der letzteren und

den Trost, den ihr Täräpida spendet. Von den beiden Träumen ist

bereits oben die Rede gewesen. Der Traum des Königs ist mit dem

der Königin bei Somadeva identisch; Silkanäsa aber träumt, dass

ein weiss gekleideter Brahmane einen Lotus (pitndarika) in den

Schoss seiner Frau lege. Beide Träume gehen bald in Erfüllung.

Eines Tages flüstert Kulavardhana, die Zofe der Viläsavati, dem

König in’s Ohr, dass die Königin schwanger sei. Tarapida ist zwar

über diese Nachricht hocherfreut, kann aber an sein Glück nicht

glauben und geht mit Sukanäsa zu seiner Gemahlin, um sie selbst

zu befragen. Die letztere ist beschämt und erwidert, sie wisse nichts.

Endlich fordert Sukanäsa den König auf, die Königin nicht länger

zu quälen, 'l‘arapida aber gewinnt die Ueberzeugung, dass Kulavar-

dhana wahr gesprochen, und bleibt die Nacht über bei seiner Ge-

mahlin. Nach einiger Zeit gebiert Vilasavati einen Sohn. Bana

schildert die Freude der Unterthanen und das Glück des Königs,

der seinen Sohn mit Sukanasa besucht, wobei der letztere an dem

Kinde die Merkmale eines cakra-vartin erkennt. In diesem Augen-

blick wird gemeldet, dass auch Sukanäsas Gemahlin Manoramä einen

Sohn geboren habe, worauf sich der König und der Minister in die

Wohnung der letzteren begeben. Am zehnten Tage giebt der König

seinem Sohn mit Rücksicht auf seinen Traum den Namen Candräpida,

und Tags darauf Sukanäsa dem seinigen den für einen Brahmanen

passenden Namen Vaisaihpayana. Nun wird die Erziehung des

Prinzen geschildert, der in einem eigens zu diesem Zwecke errich-

teten Hause zusammen mit Vaisampayana unterrichtet wird und durch

die innigste Freundschaft mit diesem verbunden ist. Im zehnten Jahre

ist die Erziehung zu Ende. Der König sendet zum Prinzen den

Krieger Balahaka, um ihm dies zu erklären, und lässt ihm durch

denselben das Ross Indräyudha übergeben, ein edles Thier, dem

Meere entsprungen, das er selbst von dem Perserkönig erhalten,

welche“. alle Vorzüge des Uccaihsravas in sich vereinigt. Candräpida
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besteigt sein Ross und begiebt sich, von Vaisampäyana begleitet,

nach der Stadt, wo er, vom Volke bewundert, an den Hof geht. Er

begrüsst seinen Vater und seine Mutter, die ihn und Vaisainpäyana

umarmen, besucht Sukanäsa und Manoramä und begiebt sich dann

nach seinem Paläste. Tags darauf besteigt er Indräyudha und be-

lustigt sich mit Jagen. Am dritten Tage wird er von der Königin

beschenkt: diese schickt ihm als Betelträgerin Pattralekhä, die

Tochter des Kulütakönigs, und vertraut sie seiner Obhut an. Das

Mädchen wird eine vertraute Freundin des Candräpida, der sie wie

eine Schwester liebt, und folgt ihm stets auf Schritt und Tritt. Diese

räthselhafte Erscheinung, die erst später erklärt wird, ist hier ganz

zweifellos von Bäna eingeführt (s. unten). Inzwischen macht der

König Anstalten, um den Prinzen zum Mitregenten zu weihen. Su-

kanäsa hält diesem einen langen Vortrag über die Unbeständigkeit

des Glückes u. s. w., und nach einigen Tagen erfolgt die Weihe des

Candräpida und unmittelbar darauf sein Ausmarsch zur Weltbesiegung.

Der Feldzug wird, obgleich er drei Jahre dauert, sehr kurz ab-

gefertigt. Nachdem Candräpida die ganze Erde besiegt, erobert er

Suvarnapura, den Sitz der in der Nähe des Kailäsa am Hemaküta

wohnenden Kirata.

Die Begegnung mit Mahasvetä-Manorathaprabha wird, von der

Verfolgung des Kiriinara abgesehen, im Grossen und Ganzen über-

einstimmend mit der Darstellung der Brihatkathä geschildert; nur

in den Details weicht Bana ab: der See, an dessen Ufer Candrä-

pida ausruht, heisst Acchoda; als er dort den Gesang hört, sattelt

und besteigt er sein Ross, um sich darüber Klarheit zu verschaffen;

der blendend weisse Glanz der Gestalt Mahäsvetäs wird besonders

hervorgehoben; das Mädchen bewirthet ihren Gast mit Wasser, und

nachdem er ihr seine Geschichte erzählt, bietet sie ihm Früchte an,

die von selbst von den Bäumen in ihren Betteltopf herabfallen.

In der von Mahäsvetä dem Candräpida erzählten Geschichte

stossen wir wiederum auf Einzelheiten, die den Uebersetzern der

Brihatkathä fremd sind. Einige Abweichungen Bänas sind bereits

oben erwähnt worden; hier sei noch Folgendes angeführt. Die Jung-
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frau erzählt, sie sei die Tochter des Gandharvenkönigs Hamsa, der

auf dem Hemaküta wohne, und der Gauri aus dem Geschlechts der

den Mondstrahlen entsprossenen Apsaras. Sie sei einst mit ihrer

Mutter nach dem Acchodasee baden gegangen; als sie mit ihren

Freundinnen im Walde lustwandelte, habe sie einen ausserordentlich

starken Blumengeruch wahrgenommen; sie sei demselben nach-

gegangen und habe einen Einsiedlerjüngling erblickt, der als Ohren-

schmuck einen Blüthenstrauss trug, welcher den Wohlgeruch ver-

breitete. Dieser Zug ist wohl eine Nachahmung der kurz vorher

erzählten Episode von dem Gesang, dem Oandräpida nachgeht. Wir

erfahren ferner, dass Pundarika mit seinem Gefährten am nämlichen

Tage die Götterwelt verlassen, um Siva, der sich nach dem Kailäsa

begeben, zu verehren; unterwegs habe ihm die Göttin des Nandana-

waldes den Blüthenstrauss, der vom Pärijätabaum stamme, geschenkt.

Dies wird der Mahasvetä von Kapifijala erzählt, worauf Pundarika

jener den Strauss an’s Ohr legt und hierbei seinen Rosenkranzfallen

lässt. Mahäsvetä ergreift ihn und hängt sich denselben um den

Hals. Nun wird sie von ihrer Schirmträgerin abgerufen; ehe sie

geht, giebt sie dem Geliebten, da er seinen Rosenkranz zurückver-

langt, eine Perlenschnur, die sie sich vom Halse löst. Erst später

erfährt Pundarika von Taralikä, der Betelträgerin Mahäsvetas, wer

die letztere sei, und übergiebt ihr einen Brief an die Geliebte, deren

Liebesqualen sich beim Lesen desselben verschlimmern. Ueberein-

stimmend mit Somadeva lässt Bäna den Kapifijala bei Mahäsvetä

erscheinen; er ist aber nicht von Pundarika geschickt, sondern

kommt ohne sein Wissen, um ihr den jammervollen Zustand seines

Freundes zu schildern und sie um Hilfe zu bitten. Während seines

Besuches wird der Mahäsvetä die Ankunft der Königin gemeldet.

Kapifijala entfernt sich schleunigst und kehrt zu Pundarika zurück,

während im Kathäsaritsagara Budhadatta Manorathaprabhä und ihre

Freundin zu ihm begleitet. Erst nach dem Besuche der Königin,

der lange dauert, bricht Mahäsvetä, nachdem sie aus einer durch

den aufgehenden Mond verursachten Ohnmacht wieder zur Besinnung

gekommen und ihre Scrupel überwunden, mit Taralika auf, um zum

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 17
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Geliebten zu eilen. Noch ehe sie zu ihm gelangt, vernimmt sie die

Klagen des Kapifijala um den todten Pundarika, worauf sie diesen

selbst leblos erblickt. An dieser Stelle lässt Bäna die Mahäsveta

in Folge der schmerzlichen Erinnerung in Ohnmacht fallen, und erst

nachdem sie Candrapida zur Besinnung gebracht, ihre Erzählung

fortsetzen. Abweichend von der Darstellung bei Kshemendra und

Somadeva ist es bei Bäna dieselbe Gestalt, die gleichzeitig Maha-

svetä die Wiedervereinigung mit Pundarika verheisst und mit dem

Leichnam desselben gen Himmel auffliegt. Von Kapifijala, der bei

Somadeva verschwindet und dann nicht wieder zum Vorschein kommt,

erfahren wir dass er den Räuber von Pundarikas Leiche verfolgt

und ebenfalls in die Luft auffliegt. Nachdem Mahäsvetä ihre Er-

zählung beendet, hält ihr Candräpida einen Vortrag über die Nutz-

losigkeit des Nachsterbens und tröstet sie, indem er ihr erklärt, dass

Pundarika ihr entrissen worden sei, um wieder zum Leben zurück-

gerufen zu werden.

Die Frage Candrapidas nach dem Verbleiben der Taralikä

findet sich bei Bäna in Uebereinstinimung mit der Brihatkathä. Die

Antwort Mahäsvettis aber lautet anders als im Kathäsaritsägara. Sie

erwidert nämlich, ihre Freundin Kadambari, die Tochter des Gan-

dharvenkönigs Citraratha auf Hemaküta, habe den Entschluss gefasst,

nicht zu heirathen, solange ihr eigenes Unglück währe; Kädambaris

Vater habe heute früh Kshiroda zu ihr geschickt mit der Botschaft,

er rechne auf sie, um Kädambari von ihrem Vorsatz abzubringen.

Zu diesem Behufe habe sie also Taralikä mit Kshiroda zu Kadam-

bari geschickt. Dass Taralikä erst am anderen Morgen mit Keyü-

raka zurückkehrt, ist bereits oben bemerkt worden. Mahäsvetä er-

kundigt sich nach dem Befinden Kädambaris. Taralika erwidert,

sie sei wohl, ihre Antwort aber auf die Aufforderung Mahäsvetäs

werde ihr Keyüraka mittheilen. Dieser erklärt denn auch, dass

Kädambari an ihrem Vorsatz festhalte, worauf Mahäsveta lange nach-

sinnt und Keyüraka entlässt mit der Zusage, sie werde selbst Kä-

dambari besuchen. Dann macht sie Candräpida selbst den Vorschlag,

mit ihr nach Hemaküta zu gehen, denn der Sitz des Gandharven-
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königs sei schön und wundervoll und er werde nicht nur Hemaküta,

sondern auch Kadambari kennen lernen. Candrapida erklärt sich

dazu bereit, und beide machen sich auf, um Kädambari zu besuchen.

Von Taralika ist hier nicht die Rede, doch auch sie folgt Mahasvetä,

denn sie erscheint später ebenfalls in Hemaküta. Dagegen ist, ab-

weichend von der Brihatkathä, Keyüraka vorausgegangen, und als

Candräpida in Hemaküta anlangt, unterhält sich Kadambari mit dem

ersteren über den Prinzen und fragt ihn, wer er sei, was er gesagt

und wieso er ein Freund Mahäsvetäs geworden.

Der Besuch in Hemaküta wird nun sehr ausführlich geschil-

dert. Bei der Begrüssung giebt Mahäsvetä der Kädambari Auskunft

über Candrapida, den sie mit Gewalt mitgebracht habe. Dann

fordert sie Kadambari auf, ihrem Gaste Ehre zu erweisen, und die

letztere entschliesst sich nach langem Zögern, ihm Betel zu reichen.

Nach einiger Zeit wird der Mahäsveta gemeldet, dass der König

und die Königin sie zu sprechen wünschen; bevor sie geht, fragt

sie Kädambari, wo Oandrapida wohnen werde, worauf ihr die letztere

ihre Liebe gesteht.

Ich übergebe nun die ausführliche Beschreibung, wie der Prinz

den Tag in Hemakuta verbringt, wie sich Kadambari wegen ihrer

Liebe Vorwürfe macht, wie sie jenem dann ein kostbares Halsband

als Geschenk schickt und ihn später mit Madalekhä selbst besucht.

Hervorgehoben sei nur, dass Candräpida im Zweifel ist, ob er ge-

liebt werde. Nach einer schlaflosen Nacht nimmt der Prinz am

‘Morgen Abschied von Kädambari und Mahäsvetä, die, abweichend

von der Darstellung bei Somadeva, den Grund seiner Abreise der

Kädambari selbst mittheilt und in Hemaküta zuriickbleibt. Von

Gandharven geleitet, kehrt er nach der Einsiedelei zurück, wo er

sein Heer mit Vaisarilpäyana und Pattralekha antrifft. Am andern

Morgen erscheint Keyüraka und bringt Candrapida das von ihm in

Hemaküta znrückgelassene Halsband Kadambaris wieder. Nachdem

der Prinz von ihm gehört, wie Kädambari in Gedanken an ihn den

Tag verbracht, besteigt er sein Ross mit Pattralekha und eilt in

Begleitung des Keyüraka wieder zu der Geliebten. Von diesem

17*
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240 L. v. Msnxowsxr.

zweiten Besuch Candräpidas in Hemaküta wissen Kshemendra und

Somadeva nichts. Derselbe ist übrigens sehr kurz, und zu erwähnen

ist nur, dass der Prinz immer noch an der Liebe Kädambaris zweifelt

und dass er ihr zu Gefallen Pattralekhä in Hemaküta zurücklässt.

Von den Briefen, die er nach seiner Rückkehr erhält, habe ich

schon oben gesprochen. Candräpida macht sich nach Ujjayini auf.

Er beauftragt Meghanäda, den Sohn des Balahaka, seine Freundin

Pattralekhä, die Keyüraka zweifellos nach ‘der Einsiedelei bringen

werde, nach Hause zu geleiten; durch Keyüraka aber sollen Ent-

schuldigungen und Grüsse nach Hemaküta bestellt werden mit dem

Versprechen, dass er wiederkommen werde. Dieses Versprechen

giebt der Prinz bei Kshemendra und Somadeva der Manorathaprabha-

Mahäsvetä. Nachdem Candräpida dem Vaisampayana befohlen, ihm

mit dem Heere langsam zu folgen, reitet er mit Gefolge voraus.

Unterwegs besucht er einen Tempel der Durgä, dem ein dravidischer

Mönch versteht, eine Episode, die der Brihatkathä fremd ist, und

erreicht nach einigen Tagen Ujjayini. Bald holen ihn dort auch

Meghanada und Pattralekhä. ein, und letztere erzählt ihm ausführlich

von der Liebe der Kädambari. Mitten in dieser Erzählung der

Pattralekhä bricht Bänas Roman ab, und die Fortsetzung ist von

Bhüshanabhatta.

Alles, was nun in der Kädambari folgt, stimmt mit wenigen

Ausnahmen nicht mehr mit der Darstellung der Uebersetzer der

Brihatkathä überein. Der Schluss des Romans ist kurz folgender.

Candräpida ist nun von der Liebe der Kädambari überzeugt.

Als bald darauf Keyüraka in Ujjayini erscheint und ihm die Ver-

zweiflung Kädambaris schildert, nachdem sie die Abreise des Ge-

liebten erfahren, will er zu ihr eilen. Inzwischen wird ihm gemeldet,

dass sein Heer Dasapura erreicht habe; er schickt Keyüraka mit

Pattralekhä und Meghanada zu Kädambari voraus und bricht selbst

am folgenden Tage auf, um Vaisampäyana, den er noch um Rath

fragen will, schneller zu sprechen. Zu seinem Erstaunen wird ihm

aber, als er sein Heer erreicht, gesagt, dass Vaisampäyana dem Heere

nicht gefolgt, sondern am Acchodasee zurückgeblieben sei. Es sei
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BÄnAs KÄDAMBARI ETC. 241

etwas Merkwürdiges mit ihm vorgegangen: er habe, als er in die

Nähe des Sees gekommen, sich von der Stätte nicht trennen können

und gebeten, ihn dort zurückzulassen. Candräpida kehrt nach Ujja-

yini zurück und bricht, nachdem er die Erlaubniss des Königs ein-

geholt, auf, um Vaisampäyana zu suchen. Da er ihn aber nicht

finden kann, wendet er sich an Mahäsvetä, und diese erzählt ihm,

dass Vaisarhpäyana bei ihr gewesen sei und sie mit Liebesanträgen

belästigt habe, worauf sie ihn, da sie Pundarika treu bleiben wollte,

verflucht habe, ein Papagei zu werden. Diese Nachricht macht auf

Candräpiqla einen solchen Eindruck, dass sein Herz bricht und er

stirbt. Da erscheint plötzlich Kädambari, von Pattralekhä begleitet,

und als sie den Geliebten todt sieht, will sie aus Verzweiflung den

Scheiterhaufen besteigen; doch wiederum ertönt eine Stimme, die

der Mahäsvetä. die Wiedervereinigung mit Pundarika verheisst und

den Leichnam Candräpidas sorgfältig zu hüten gebietet. Ueber dieses

Wunder sind alle erstaunt ausser Pattralekhä, die zu dem Rosse

Candräpidas eilt und sich mit ihm in den See stürzt. Sofort taucht

aus dem Wasser ein Jüngling hervor, den Mahäsvetä als Kapifijala,

den Freund ihres geliebten Pundarika, erkennt. Von ihm erfährt

sie, dass Pundarika, als er aus Liebe zu ihr den Geist aufgab, den

Mond, dessen Strahlen seine Liebespein vermehrten, verflucht habe,

mindestens in zwei Geburten aus unglücklicher Liebe zu sterben,

worauf auch der Mond den Pundarika im Zorne verflucht, mit ihm

Freude und Leid zu theilen. Später aber, als sein Zorn gewichen,

habe der Mond mit Rücksicht auf Mahäsvetä, die durch ihre Mutter

Gauri aus dem seinen Strahlen entsprossenen Apsarasgeschlechte

stamme, den Leib des Pundarika entführt, um ihn durch sein Licht

zu erhalten. Ferner sagt Kapiiijala, er selbst sei durch den Fluch

eines Vaimänika in ein Pferd verwandelt worden mit dem Ver-

sprechen, dass dieser Fluch mit dem Tode seines Herrn ein Ende

erreichen würde; auch habe ihm dasselbe himmlische Wesen offen-

bart, dass der Mond als Sohn des Königs Täräpida von Ujjayini,

Pundarika als Sohn seines Ministers Sukanäsa und er selbst als das

Ross des Prinzen wiedergeboren werden würden; der von Mahasvetä

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



242 L. v. MAisKowsxl.

verfluchte Jüngling sei niemand anders gewesen als eine Incarnation

des Pundarika.

Die beiden Freundinnen Mahäsvetä und Kädambari bleiben

nun zusammen in der Einsiedelei. Die letztere bewacht und ver-

ehrt den Körper Candräpidas, der sich unverwest erhält. Auch

Taräpida und Viläsavati, Sukanäsa und Manorama, die inzwischen

erfahren, was sich mit Oandräpida zugetragen, kommen nach der

Einsiedelei und verweilen daselbst.

Hiermit schliesst die hh-zälilung des Asceten Jabali, und was

der Papagei noch weiter hinzufügt, wie er an den Hof des Königs

Südraka gelangt sei, stimmt mit der Darstellung Somadevas überein.

Doch hat die Kädambari auch hier einige Zusätze: so erscheint

Kapiüjala in der Einsiedelei des Jäbäli und überbringt dem Papagei

den Befehl seines Vaters Svetaketu, diesen Ort nicht zu verlassen,

bis das von ihm um seinetwillen dar-gebrachte Opfer beendigt sei;

der Papagei wird gefangen, als er nach Norden fliegt, um ‚Mahäsvetä

zu erreichen; als er dem Oändälamätdchen übergeben wird, redet

sie ihn als ihren Sohn an und sperrt ihn in einen Käfig ein. Wer

das Mädchen sei, weiss der Papagei nicht.

König Südraka lässt nun das Cändalamädchen holen und er-

fährt von ihr, die ihn als den Mond und als den Geliebten Kädam-

baris anredet, dass er eben die Geschichte seines eigenen früheren

Lebens gehört; sie selbst aber sei Lakshmi, die Mutter des Papa-

geien, der, von Liebe geblendet, den Befehl seines Vaters Svetaketu

übertreten habe. Auf sein Geheiss habe sie den Sohn gefangen ge-

halten, um ihn zur Reue zu bewegen, und um die Berührung mit

den Menschen zu vermeiden, habe sie die Gestalt eines Cändäla-

mädchens angenommen. Nun sei das Opfer des Svetaketu vollbracht,

und der Fluch habe sein Ende erreicht. Nach diesen Worten steigt

Lakshmi gen Himmel auf, Südraka aber sehnt sich wieder nach

seiner früheren Geliebten Kädambari, legt seinen Leib als Südraka

ab und fährt in den von Kädambari gepflegten todten Körper Can-

dräpidas. Auch der Papagei wird wieder Pundarika und erscheint

als solcher in Begleitung des Kapifijala vor Mahäsvetä. Nun sind
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endlich beide Paare vereint. Madalekhä theilt das Geschehene den

Eltern des Candräpida mit, während Keyüraka nach Hemaküta eilt,

um die freudige Nachricht Hariisa und Citraratha zu überbringen.

Beide erscheinen Tags darauf in der Einsiedelei mit ihren Gemah-

linnen. So sind alle Personen des Romans beisammen; nur Pattra-

lekhä fehlt, und als Kädambari ihren Gatten nach ihr fragt, sagt

dieser, sie sei die Gemahlin des Mondes Rohini gewesen, die sich

von ihrem auf Erden als Candräpida weilenden Gemahl nicht habe

trennen wollen und ihm deshalb dahin gefolgt sei.

Man sieht, dass der Schluss der Kädambari ganz anders ist

als derjenige der Geschichte vom König Sumanas. Ich hebe hervor,

dass in der letzteren Sumanas eine Incarnation des Rasmimat, des

Geliebten der Siva verehrenden Manorathaprabhä ist, Somaprabha

aber unverändert bleibt; in der Kadambari dagegen ist Südraka, der

dem Sumanas entspricht, eine Incarnation des Candrapida, des Gegen-

bildes Somaprabhas und des Geliebten der Gandharvaprinzessin Kä-

dambari, und zugleich die zweite Incarnation des von Pundarika ver-

fluchten Mondes. Ferner ist bei Kshemendra und Somadeva das

Nishädamädchcn mit Makarandikä, der bei Bana die Kadambari

entspricht, identisch und als solche die Tochter des später in einen

Papagei verwandelten Vidyädharakönigs Siriihavikrama, der nach So-

madeva noch früher ein Rishi war; in Bänas Roman dagegen ist das

Cändälamädchen die Göttin Lakshmi, die Mutter des Pundarika und

mithin auch des Papageien Vaisaiiipäyana, der zweiten Incarnation

Pundarikas, während Kädambari unverändert bleibt. Der Minister-

sohn Vaisampäyana ist in der Kädambari die erste Incarnation des

Pundarika; Kshemendra und Somadeva, bei denen der Ministersohn

Priyamkara ebenfalls vorkommt, wissen von dieser Incarnation nichts.

Ebensowenig ist bei ihnen davon die Rede, dass das Ross des Soma-

prabha die Incarnation irgend einer Person sei, während, wie wir

wissen, in der Kädambari Indräyudha niemand anders ist als Kapifi-

jala, der Budhadatta des Kshemendra. So sind die Rollen der auf-

tretenden Personen in der Kädambari zum Theil ganz verschoben.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



244 L. v. Manxowsiu.

Dagegen bleibt in beiden Recensionen die Person der Manoratha-

prabhä bez. ‘Mahäsvetä. unverändert, und ausserdem entsprechen bei

Bana die beiden Paare Pundarika-Mahäsvetä und Candräpida-Kadam-

bari genau denen der Brihatkatha, nämlich Rasmimat-Manoratha-

prabhä und Somaprabha-Makarandikä. Im Allgemeinen ist zu be-

merken, dass die Geschichte vom König Sumanas noch Verhältniss-

mässig einfach ist, Bänas Kadambari dagegen viel complicirter. Schon

daraus ergiebt sich mit Nothwendigkeit, dass die Fassung des Romans

nicht die ursprüngliche ist.

Es fragt sich nun, ob diese Aenderungen an der ursprünglichen

Fassung, von denen die wichtigsten erst in dem zweiten '1‘heile her-

vortreten, von Bhüshanabhatta herrühren oder auf Bana selbst zurück-

zuführen seien. Ich glaube, dass wenigstens bezüglich einiger der-

selben das Letztere ganz entschieden bejaht werden muss, denn der

zweite Theil der Kadambari schliesst sich logisch an den ersten an.

Es sei hier daran erinnert, dass schon in diesem ersten Theile der

Papagei und der Ministersohn denselben Namen Vaisampayana führen,

woraus sich ihre Identität ergiebt. Auch der Name des Vaters des

letzteren, Sukanäsa, deutet darauf hin, dass sein Sohn als Papagei

wiedergeboren werden wird. Dass ferner schon Bäna denselben

Ministersohn als eine Incarnation des Pundarika erscheinen lassen

wollte, beweist der von seinem Vater geträumte Traum von dem

weissgekleideten Brahmanen (Kad. 65, 13 f: dhautasakalavdsasä ädn-

tamürtiizä divyd/Qritind dvijena) und dem Lotus (Käd. 65, 14 f.:

vikacavh candrakalävaddtadalaäatam (ilolakesarasahasrajatälafiz ma-

karandabindusilcaravarshi puqzdarikam). Dieser Brahmane ist wohl,

wie aus der Beschreibung desselben ersichtlich, niemand anders als

der Ascet Svetaketu, der Vater des Pundarika, und seine weisse

Kleidung steht auch wohl in Beziehung zu der Geliebten des Pun-

darika, Mahäsveta. Die Lotusblumc aber ist Pundarika selbst, der

Sohn der auf einem Lotus sitzenden Lakshmi, und ihre Staubfaden

sind die Haarflechten des jungen Asceten. Man vergleiche Käd. 144,

12, wo dieselbe Beschreibung des Lotus wiederkehrt: vikacasahasra-

pattrapuqtdarikopavishtd devi lakshmilz. Auf den Gedanken, das
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Cändälamädchen als eine Incarnation der Göttin Lakshmi erscheinen

zu lassen, brachte wohl Bäna selbst oder Bhüshanabhatta ihre auch

in der Brihatkathä erwähnte grosse Schönheit. Uebrigens wird das

Mädchen schon Käd. 10, 23 f. (urahstlzalaniväsasarhkräntandräyana-

dehaprabhäsyämalitäm iva srigant) mit Sri verglichen.

Wer die leuchtende Gestalt sei, die den Körper des Rasmimat-

Pundarilta entführt, ist in der Brihatkathä. nicht gesagt; dagegen

weist die Beschreibung derselben bei Bäna (Käd. S. 169 f.) deutlich

auf den Mond hin, denn sie geht aus diesem hervor (candramanda-

lavinirgatall), ist weiss wie ein bei Mondesaufgang aufblühender

Lotus (kumudadhavaladehah), die Perlen auf ihrer Brust gleichen

Sternen (täräganam iva grathitam atitdranz hriram urasti dadluinah)

u. s. w. Was der Mond mit Pundarika zu schaffen habe, wird erst

im zweiten Theile erklärt.

Ferner deutet schon Bäna selbst an, dass das Ross Indräyudha

ein incarnirtes göttliches Wesen ist, denn beim Anblick desselben

denkt Candräpida (Kad. 80, 14 ff): atitejasvitagd mahdpränatayci ca

sadaivateveyam asyäkritihl . . . daivatäng api hi mitnisäpavasdtl

ujjhitanijasarirakäni säpavacanopanitdni sariräntaräny adhyäsata

eoa; und er erinnert sich, gehört zu haben, dass die Apsaras Rambhfi

durch den Fluch des Muni Sthülasiras in eine Stute verwandelt

‘wurde. Vielleicht sind auch in der Beschreibung des Indräyudha

Kad. 7 9, 22 die Worte vratinam iva bhasmasitapuizdrakdizkitamukham

eine Anspielung auf seine frühere Existenz als Büsser. Dass das

Ross nicht geboren wurde, sondern aus dem Meere hcrvorging, haben

wir bereits gesehen; dies wird im zweiten Theile (Käd. 321, Gf.)

erklärt, wo Kapifijala erzählt: aharh tu tadoacanänantaram evtidhah-

sthite mahodadhau nyapatam | tasmäc ca turanzgibhüyaivodatishthant.

Endlich ist die Person der Pattralekhä, wie wir wissen, von

Bäna selbst eingeführt, ihr Erscheinen aber wird erst im Uttarabhäga

genügend motivirt.

Aus dem Gesagten geht, wie ich glaube, hervor, dass Bhüsha-

nabhatta mit dem Plan seines Vaters wenigstens in seinen Haupt-

zügen wohl vertraut war. Ausserdem muss auch er gewusst haben,
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246 L. v. Manxowsxr.

dass Bäna den Stoff zu seinem Roman der Brihatkathä entnommen

hatte, denn die Darstellung der weiteren Schicksale des Papageien

nach der Erzählung des Jabali stimmen auch bei ihm im Grossen

und Ganzen mit derjenigen des Somadeva überein (Kshemendra kürzt

hier seine Vorlage sehr ab, kann daher nicht in Betracht kommen).

Mithin haben beide Theile der Kädambari trotz ihrer Abweichungen

Gunadhyas Brihatkathä zur Quelle, und da die letztere uns nur

mittelbar durch die abgekürzten Reproductionen Kshemendras und

Somadevas bekannt ist, so mögen auch einige Einzelheiten, die in

diesen fehlen, in der Kädambari aber enthalten sind, auf dieselbe

Quelle zurückgehen. Neben der Brihatkathä sind aber noch andere

Quellen der Kädambari zu nennen, deren Kenntniss wir OARTELLIERI,

JACOBI, F. W. THOMAS und Pnrnnson verdanken. Die Resultate ihrer

Forschungen will ich hier kurz zusammenstellen.

Nach CARTELLIERII sind drei Beschreibungen in der Kädambari

Nachahmungen ähnlicher Schilderungen in der Väsavadattä des Su-

bandhu, und zwar die Beschreibung von Ujjayini (Käd. 50 fl‘. und

Väsavadattä ed. Hall 110 ff), des Vindhya (Käd. 19 f. und Väs. 82, 5 fl‘.

und 243, 4ff.) und der ersten Begegnung Candräpidas mit Kädam-

bari (Käd. 182 ff. und Väs. 216 ff). Andere parallele Stellen aus der

Väsavadattä und der Kädambari werden von F. W. THOMAS2 auf-

gezählt. Es lassen sich aber noch mehr Berührungspuncte zwischen

diesen beiden Werken auffinden (vgl. die sachlichen Anmerkungen

zu V. 4 und V. 8), und das Verhältniss der Kädambari zu dem Werke

Subandhus ist bis jetzt noch nicht erschöpfend untersucht worden.

Ich will hier nur auf eins aufmerksam machen, nämlich auf den

Streit zwischen dem Papagei Parihäsa mit der särika‘ Kälindi, der

sich in der Schilderung des Besuches Candräpidas bei Kädambari

als Episode (Käd. 194, 10 ff.) eingeschaltet findet. Schon Pnrnusou

(Kad. n, 14, Note) hat daran erinnert, dass etwas Aehnliches auch

die Väsavadattä (S. 108 f.) hat; eine Entlehnung durch Bäna hat

1 ‚Subandhu and Bäna‘ in der Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgen-

landes, 1887, 1, S. 132.

’ ‚Subandhu and Bäna‘ in der eben genannten Zeitschrift, 1898, xn, 31 f.
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er aber um so weniger behauptet, als er an einer anderen Stelle

(Käd. n, 71-73) die Meinung ausspricht, dass die von Bäna im

Harshacarita erwähnte Väsavadatta nicht das Werk Subandhus sei.

Es unterliegt für mich keinem Zweifel, dass die Episoden Bänas

und Subandhus nicht von einander unabhängig sind. In beiden findet

nämlich der Streit zwischen denselben Vögeln, die, wie sonst öfters,

gepaart erscheinen, statt, und in beiden ist es die sririkli, die auf

den Papagei eifersüchtig ist und ihn (leshalb schilt. Zwar wirft sie

ihm in der Väsavadattä vor, er sei wohl einer anderen sd-rikti nach-

gegangen, während. bei Bana Kädalnbaris Betelträgerin 'l‘amalikä als

ihre Rivalin erscheint; aber gerade dieser Name verräth die Quelle

Banas, denn bei Subandhu (Väs. 162 f.) kommt der Papagei in Be-

gleitung der Vertrauten (särikä!) der Väsavadattä, die denselben

Namen Tamälikä führt.

Dass eine Stelle der Kädambari (160,17——20) eine Entlehnung aus

dem Sisupälavadha des Mägha verräth, hat HERMANN Jnconrl gezeigt.

Endlich verdanken wir Psrnnson, der in der Einleitung zu seiner

Ausgabe der Kädambari dieses Werk einer gründlichen Untersuchung

und Würdigung unterzogen hat, werthvolle Mittheilungen über das

Verhältniss der Kädambari zu Bänas zweitem grösseren Werke,

nämlich dem Harshacarita. Parnnsou hat (Käd. n, 46 ff.) gezeigt,

dass die Kadambari vielfach Anklänge an die legendarischc Ge-

schichte des Geschlechts Bänas im Harshacarita enthält. Die be-

treffenden Stellen des letzteren sind nach ihm die ersten Skizzen

zu der wahrscheinlich später verfassten ICädambaI-i. So wird im

Harshacarita erzählt, dass Gott Brahmans Gattin Sarasvati von Dur-

väsas verflucht wurde, eine Zeitlang unter den Sterblichen auf Erden

zu verweilen. Die Göttin muss sich fügen und verbringt die vor-

geschriebene Zeit in Gesellschaft der sie begleitenden Sävitri am

Ufer des Sona, dem Dienste Sivas ergeben. Hier machen die beiden

Frauen die Bekanntschaft des schönen J ünglings Dadhica und seines

Begleiters Vikukshi, die von ihren Rossen abgestiegen sind und die

‘ ‚On Bhäravi and Mfigha‘ in derselben Zeitschrift, 1889, m, 141 f.
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248 L. v. Mnnxowsxi.

Einsiedelei besuchen. Sie werden gastlich empfangen, worauf Savitri

von Vikukshi erfährt, dass Dadhica der Sohn des heiligen Cyavana

und durch seine Mutter der Enkel des Königs Saryäta sei. Als

sich die beiden Männer entfernt, ist Sarasvati von Liebe zu Da-

dhica erfüllt. Bald erhält sie Nachricht von dem Geliebten durch

Malati, ‚den Lebcnshauch des Prinzen‘, die zu Ross über den Sona

setzt und der Göttin Grüsse und eine Liebeserklärung von ihrem

Herrn überbringt. Am selbigen Tage erscheint Dadhica, nur von

Mälati begleitet, bei Sarasvati, und nach einiger Zeit gebiert diese

einen Sohn, Sarasvata genannt, den Dadhica, da die Göttin inzwischen

in ihr himmlisches Heim zurückgekehrt, der Pflege der Akshamälä

anvertraut, während er selbst Ascet wird. Akshamälä erzieht den

Knaben zugleich mit ihrem eigenen Sohn Vatsa, der an demselben

Tage wie Särasvata geboren ist, und durch die Bande der innigsten

brüderlichen Liebe verbunden wachsen beide Knaben heran.

Diese Erzählung erinnert lebhaft theils an die Begegnung und

das Liebesverhältniss zwischen Mahasvetä und Pundarika, theils

auch daran, wie die erstere nach dem Tode des Geliebten Busse

thut und mit Candräpida bekannt wird. Freilich finden sich diese

Züge auch in der Geschichte vom König Sumanas wieder, so dass

man annehmen könnte, dass auch diese Geschichte des Ilarshacarita

auf die Brihatkathä. zurückgehe. Anderen Zügen derselben dagegen,

die Kshemendra und Somadeva fremd sind, begegnen wir auch in

der Kädambari. So ist Mälati, wie schon PETERSON bemerkt hat,

das Original der Pattralekha. Ich hebe hervor, dass ihre Freund-

schaft mit Dadhica seiner Liebe nicht im Wege steht, da sie selbst

das Verhältniss mit Sarasvati anknüpft und ihren Freund sogar zum

Stelldichein begleitet, sowie dass sie zu Ross erscheint, wie auch

Pattralekhä Candräpida auf Schritt und Tritt folgt, mit ihm Indra-

yudha besteigt, um ihn nach Hemaküta zu begleiten, und sich nach

seinem Tode mit dessen Ross in den See stürzt. Ebenso ist auch

die Freundschaft des Sarasvata und des Vatsa das Gegenstück des

freundschaftlichen Verhältnisses zwischen Candräpida und Vaisaril-

payana in der Kadambari, wo sie ebenfalls Altersgenossen sind.
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Auf vereinzelte Ausdrücke und Ideen, die sich im Harshaca-

rita und in der Kadambari wiederholen, haben Cownu. und THOMAS

in den Noten zu ihrer englischen Uebersetzung des Harshacarita

(London 1897) aufmerksam gemacht. Ich füge noch hinzu, dass

von den Personennamen in der Kädambari die Namen Hamsa und

Südraka auch im Harshacarita vorkommen; auch eine Betelträgerin

Pattralatä wird im Harshacarita erwähnt, ein Synonym des Namens

Pattralekha.

Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass, wenn das Harshacarita

thatsächlich das frühere Werk Bänas ist, was durchaus nicht fest-

steht, dasselbe ebenfalls in einem gewissen Sinne als Quelle der

Kädambari gelten kann.

Es dürften endlich noch, wie ebenfalls Pnrnnson (l. c. S. 39,

Note, vgl. S. 51) hervorgehoben hat, auch Reminiscenzen aus Bänas

eignem Leben in der Kädambari verwerthet sein. Aus des Dichters

Autobiographie im Harshacarita erfahren wir nämlich, dass er seine

Mutter als Kind verlor und dass ihm sein Vater eine wahre Mutter

gewesen; als Bäna etwa vierzehn Jahre alt war, starb auch sein

Vater, und sein Tod verursachte dem Sohne grossen Schmerz. Diese

Erinnerung war vielleicht nicht ohne Einfluss auf die Fassung der-

jenigen Stellen in der Kadambari, wo Bäna die zärtliche Pflege des

verwaisten Papageien durch dessen Vater und nach dem Tode des

letzteren die Vorwürfe schildert, die sich der Papagei wegen seines

Mangels an Liebe und seiner Undankbarkeit macht, da er lediglich

an seine eigene Lebensrettung denke. Zwar sind an diesen Stellen

die Thatsachen dieselben wie bei Kshemendra und Somadeva, aber

die rührende Schilderung Banas mag ihm sein selbsterlebtes Leid

eingegeben haben.

Obgleich sich nun in der Kadambari gar verschiedene hetero-

gene Elemente unterscheiden lassen, so hat sie doch Bäna nicht ohne

Geschick zu einem einheitlichen Ganzen zusammengefügt. Auf den

litterarischen Werth dieser Arbeit gehe ich nicht näher ein und ver-

weise auf die Würdigung derselben durch PETERSON (Kad. n, 36-—43).

Hier mag folgende Bemerkung genügen. Während die ursprüngliche
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250 L. v. lllnnxowsxl. BAuAs KÄDAMBARI src.

Geschichte vom König Sumanas in der Gestalt wenigstens, wie sie

uns von Kshemendra und Somadeva überliefert ist, im Grossen und

Ganzen nur eine Reihe von allerhand merkwürdigen Begebenheiten

ist, hat Bäna diesen rohen Stoff nicht nur geändert, sondern künst-

lerisch umgeformt, belebt und ausgeschmückt, kurz er hat ihn zu

einem nach indischer Auffassung spannenden und wegen seines dich-

terischen Schmuckes hoehpoetischen Roman verarbeitet. Mögen ihm

späterhin noch anderweitige Entlehnungen nachgewiesen werden, ein

warm fühlendes Herz, dichterische Begabung sowie eine Meisterschaft

in Naturbeschreibungen und in der Schilderung von Seelenzuständen

wird man ihm wohl nie absprechen.

(Schluss folgt.)
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Die Theorie der Schlussfolgerung (anumäna) nach der

SäIhkhya-tattva-kaumudi des Väcaspatimiera.

Von

Albert Bürk

(Tübingen).

ä. 1. Einleitung.

Die Sämkhya-Philosophie stellt drei Erkenntnismittel (pramäna)

auf: drsta (Sinneswahrnehmung), anumäna (Schlussfolgerung) und

äpta-vacana (zuverlässige Mitteilung). Vom anumäna sagt Igvara-

krsna in Kärikä 5: trividham anumänam äkhyätam. Hier bezieht

er sich auf Nyäyasütra I, 5, wo es heisst: atha tat-pürvakarii [d. h.

pratyaksa-püiuzakam] trividhanz anumänarii: pürvavac, chesavat, sä-

mänyato drstariz ca. Die Dreiteilung des anumäna und die Benen-

nung seiner Unterarten stammt also aus dem Nyäya-System. So lag

es denn nahe anzunehmen, auch die Bedeutung jener drei Termini

sei in den Sämkhya-Schriften dieselbe, wie in der Nyäya-Vaigesika-

Schule. Von solchen Erwägungen ausgehend,1 hat Prof. GARBE in

seinem Buche über die Sämkhya-Philosophie, S. 153 die Erklärung

für püroavat (Schluss von der Ursache auf die Wirkung) und gesavat

(Schluss von der Wirkung auf die Ursache) nach der Nyäya-Litte-

ratur gegeben, in einer Fussnote zu gesaoat jedoch darauf hingewiesen,

dass die Kommentatoren zu den Sämkhya-Texten hier eine andere

Auslegung haben. Sämänyato drsta ist Särhkhya-Philos, S. 154 un-

serem Induktionsschluss gleichgesetzt. Prof. JACOBI hat dann in seiner

Rezension (Götting. Gel. Anz. 1895, S. 204) die eben erwähnte Er-

‘ Vgl. GABBE, Sämkhya-Philos.‚ S. 150.
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252 ALBERT BÜRK.

klärung von pürvavat und gesavat wiedergegeben, ohne weitere Be-

merkungen daran zu knüpfen. Dagegen bemerkte er zu samänyato

cbrsia, man könnte diesen Terminus ebensogut mit ,deduktiv‘ über-

setzen. Diesc seine Ansicht entwickelt JACOB! an Vijiänabhiksws

Beispiel, verweist zu Gunsten von Gsnnrfs Uebersetzung auf die in-

dische Anschauung, dass das Genus dem einzelnen Dinge inhäriere,

und schliesst dann 1nit den Worten: ‚Der Schluss sämänyato drsta

umfasst also induktive und deduktive Schlüsse; aber alle sind nach

indischer Auffassung deduktiv.‘

Wollen wir nun feststellen, was pürvavat, gesavat und insbesondere

sümanyato d_r._s'_ta in der Sämkhya-Philosophie bedeuten, so wird es darauf

ankommen, die wichtigste Quellenstelle, nämlich Sälilkhya-tattva-kau-

mudi zu Kärikät 5, gründlich zu untersuchen. In zweiter Linie käme

das Samkhya-pravacana-bhäsya zu Sütra I, 103 in Betracht. Doch

wird es genügen, hierauf gelegentlich zu verweisen, da Vijfiänabhiksu

in den Beispielen für pürvavat und sämänyato drsta und auch sonst

im wesentlichen mit seinem Vorgänger Väcaspatimicra übereinstimmt.

ä. 2.‘ Allgemeine Definition und Einteilung des anumäna.

Im Anschluss an Kärikä 5, wo es heisst: triiridltam anumä-

nam akhyäta-fii, tal linga-lingi-pürvakam, giebt Väcaspatimigra zu-

nächst eine allgemeine Definition1 des anumäna. Er fasstdieselbe

in die Worte zusammen: vyäpya-vyäpaka-bhäva-paksa-dharmatägnäna-

pürvakam anumänam. Demnach ist es ein Doppeltes, was jede Art

des anumäna voraussetzt:

1. die Erkenntnis des Verhältnisses, das zwischen dem ständig

Begleiteten, vgäpya (B) und dem ständigen Begleiter, vyäpaka (C)

besteht; z. B. ‚Wo Rauch (B) ist, da ist stets Feuer (C)‘, oder ‚Jede

Thätigkeit (B) setzt ein Werkzeug (C) voraus‘. Vyäpya (B), womit

der Ausdruck linga (Merkmal) der Kärikä erklärt wird, entspricht,

wie bekannt, dem terminus medius unseres Syllogismus. Vyäpaka

1 Vgl. hier und überall im folgenden GARBE ,Uebers. der Sämkhya-tattva-

kaum.‘ in den Abh. d. k. bayer. Alcad. d. W. 1. Cl. xlx. Bd. m. Abt. S. 547—-550.
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DIE TnEonIE DER SCHLUSSFOLGERUNG Ero. 253

(C) erklärt den Ausdruck lingin (Träger des Merkmals) und ent-

spricht dem terminus major. Vyäpya-ogäpaka-bhäva, d. h. die oyapti,

entspricht der propositio major.

2. die Erkenntnis des Verhältnisses, das zwischen dem Subjekt

der Schlussfolgerung, paksa (A) und dem ständig Begleiteten, vgapga

(B) besteht; z. B. ‚Der Berg (A) raucht (B)‘, oder ,Die Wahrnehmung

der Farbe (A) ist eine 'l‘hätigkeit (B)‘. Paksa (A) entspricht also

dem terminus minor und ,die Wahrnehmung der Farbe ist eine

Thätigkeit‘ der propositio minor.

Dies also sind nach Väeaspatimicra die beiden Voraussetzungen

oder — wie wir sagen würden -—— Prämissen des anumana. Dieses

selbst besteht dann in der Erkenntnis, dass, weil B in die Sphäre

von C und A in die Sphäre von B fällt, A

auch in der Sphäre von C liegt; z. B. ‚Der Berg

(A) hat Feuer (C)‘, oder ,Die Wahrnehmung

der Farbe (A) erfordert ein Werkzeug (C)‘. B C

In der Einteilung des anumana weicht

Väcaspatimicra von der Sämkhya-kärikä (trivi-

dham anumänam äkhyätam, vgl. ä. 1) insofern

ab, als er zunächst zwei Arten desselben unterscheidet, nämlich 1. das

,geradezu gehende‘,1 vita und 2. das ‚nicht geradezu gehende‘, aotta.

Diese höchst interessante Zweiteilung, die sich nur bei Väcaspatimigra

findet,2 wird weiter unten besprochen werden. Die Art und Weise, wie

pureavat, gesavat und sämängato drsta diesen beiden Kategorien zu

subsumieren sind, ist aus folgender Uebersicht zu ersehen:

anumäna :

1. vita :

a) püroavat,

b) sämänyato drsta;

2. avtta : gesaoat.

1 Vgl. GARBE a. a. 0., S. 548.

2 Dies beweist der Nyäyakoca (2. Aufl): oitam: anumänaroicegah. Note: Anvaya-

mukhena pravartamänam anumänam ity arthah (Säliikhya.° kau° käri° 5).

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 18
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254 ALBERT BÜRK.

ä. 3. Qegavat.

Väcaspatimigra erklärt nun zuerst gesavat. Qesa bedeutet das, was

übrig bleibt (gisyate), was als Rest übrig gelassen wird (parigisyate).

Diejenige durch anumäna gewonnene Erkenntnis, die etwas, was übrig

bleibt, zum Gegenstand hat, heisst gesavat (gisyate parigisyata iti gesab;

sa eva visayatayä yasyä ’sty anumäna-jiiänasya, tac chesavat); z. B. : 1

1. Fäden und Kleid (oder Thon und Topf) sind nicht verschieden.

2. Denn es kann weder Zusammenkommen noch Getrenntheit

zwischen ihnen hergestellt werden.

3. Wo es sich um verschiedene Gegenstände handelt, ist be-

kanntlich das Zusammenkommen möglich, wie im Falle der Schüssel

und der in dieselbe gelegten Früchte; oder es besteht Getrenntheit,

wie im Falle des Himälaya und des Vindhya-Gebirges.

4. In unserem Falle giebt es aber weder Zusammenkommen

noch Getrenntheit.

5. Deshalb sind Fäden und Kleid (bezw. Thon und Topf) nicht

verschieden.2

Wollen wir dieses Beispiel richtig würdigen, so müssen wir uns

gegenwärtig halten, dass wir hier nicht ein Exempel für formale

Logik vor uns haben, sondern einen Beweis für den Samkhya-Lehr-

satz, dass das Produkt mit der Ursache identisch ist. Nun giebt es

bekanntlich zwei Arten des Beweises, den direkten und den in-

direkten. Der Beweis ist ein indirekter oder apagogischer (oder Be-

weis durch Ausschliessung), wenn das sädhya oder demonstrandum

‚aus einem disjunktiven Urteil durch Aufhebung der übrigen Dis-

junktionsglieder gewonnen‘3 wird. Es kann nun kein Zweifel dar-

über bestehen, dass das obige Beispiel für gesavat ein indirekter

Beweis ist, der in das bekannte indische Schema gepresst wurde.

Zu beweisen ist: Thon und Topf (oder Fäden und Kleid) sind

nicht verschieden. Nun sind sie entweder, wie behauptet wird, nicht

‘ Vgl. Gamma, Uebers. d. Sämkhya-t-k, S. 562.

2 Unsere Logik würde die Glieder 3—5 als gemischten hypothetischen (De-

duktions-) Schluss (modus tollens) bezeichnen.

8 Vgl. SIGWART, Logik. n, 2. Aufl. 5. 81.
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verschieden, oder aber verschieden. Wären sie verschieden, so müsste

bei ihnen Zusammenkommen oder Getrenntheit möglich sein. Dies

ist aber nicht der Fall. Demnach ist das zweite Glied der Disjunk-

tion, die Annahme der Verschiedenheit von Thon und Topf, unrich-

tig. Und es bleibt nur das andere Glied der Disjunktion übrig:

Thon und Topf sind nicht verschieden. Quod erat demonstrandum.

Es ist also keine Künstelei, sondern der Sache ganz angemessen,

wenn Väcaspatimigra cesa durch gisyate, parigisgate und nicht durch

kärya erklärt.

Für unsere Auffassung, wonach gesavat dem indirekten Beweis

entspricht, lässt sich nun noch eine weitere, sehr gewichtige That-

sache anführen, nämlich dass Väcaspatimicra gesaeat und avita iden-

tifiziert. Anita heisst ‚nicht geradezu gehend‘;1 und ‚indirekt‘ be-

deutet ja genau dasselbe.

Bekannter als die von Väcaspatimigra gegebene Erklärung von

gesavat ist die andere, wonach dieser Terminus den Schluss von der

Wirkung auf die Ursache bezeichnet. Und es ist gewiss richtig, dass

die Nyäya-Kommentatoren diese Deutung an erster Stelle geben. So

sagt Vätsyäyana (zu Nyäyasütra I, 5): gesauat tad, yatra kärgena

käranam anumiyate,‘ und auch Vigvanätha erklärt gesa mit kärya.

Aber beide Kommentatoren sind weit davon entfernt, diese Auffas-

sung für die allein mögliche zu halten. Vielmehr giebt jeder noch

eine andere, nämlich Vievanätha: geso vgatirekas,2 tadvat kevala-vya-

tireki ’ty arthah; und Vätsyäyana: gesauan näma parigesah,” sa ca

prasaltta-pratisedhe myaträ-‘prasangäc chisyamäne sarnpratgayah.

Diese letztere Stelle hat besonderes Interesse für uns; denn sie ist

von Väcaspatimigra bei der Erklärung von gesavat zitiert. Es heisst

1 Vgl. GARBE a. a. 0., S. 548; ferner M. MÜLLER, The sie: systems of Indian

Philosophy, p. 500, wo auita ebenso, nämlich mit not straightforward übersetzt, je-

doch nicht weiter erklärt wird. — Wollte jemand avita lieber mit ‚negativ‘ wieder-

geben, so würde dies auf dasselbe hinauskommen; denn es handelt sich um die

Negation des einen Gliedes obiger Disjunktion, so dass das andere übrig bleibt.

2 Vgl. hierüber M. MÜLLER, ZDMG. VI. S. 240.

8 Vgl. M. MÜLLER, The six syst. of Ind. Philosn, p. 499.
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256 ALBERT BÜRK.

bei ihm:1 yad ähuh: prasakta-pratisedhe myaträ-girasaizgäc chisya-

mäne sampratyayah parigesa iti. Wir sehen also, dass Väcaspatimigras

Erklärung von gesavat ähnlich schon vor ihm in der Nyäya-Litteratur

vorhanden war. Dagegen findet sich der Terminus aoita und dessen

Identifikation mit gesavat nur in der Säfiikhya-tattva-kaumaudi des

Väcaspatimicra.

ä. 4. Schluss und Beweis; pürvavat.

Aus der im vorigen Paragraphen entwickelten Erklärung von

avtta ergiebt sich von selbst, dass vita ‚geradezu gehend‘ den direkten

Beweis bezeichnet. Dieser ist doppelter Art: Pürvavat und sämän-

yato drsta.

Es fällt vielleicht auf, dass das anumäna hier als Beweis an-

gesprochen wird. Dies ist also kurz zu rechtfertigen. Bekanntlich

unterscheidet sich der Beweis vom Schluss dadurch, dass das zu

Beweisende im voraus bekannt ist und die Veranlassung zum Be-

weise bildet, und dass es beim Beweis nicht bloss (wie beim Schluss)

auf die formale Richtigkeit des Verfahrens, sondern auch auf die

niateriale Wahrheit seiner Sätze ankommt.

Nun ist es für die Auffassung der Inder sehr bezeichnend, dass

sie den Gegenstand des anumana als sädhya, d. h. demonstrandum

an die Spitze ihres fünfgliedrigen Schemas stellen.’ Bei den Säm-

khya-Schriften ist ausserdem noch der Zusammenhang zu beachten,

in dem sie das anumäna behandeln. Die Sämkhya-kärikä z. B. führt

die drei pramäna’s (vgl. ä. 1) auf, nachdem sie unmittelbar vorher die

Hauptbegriffe des Systems —-— wie Urmaterie, Seele — in einer kurzen

Uebersicht genannt hat. Wie Väcaspatimigra bemerkt,ß hat diese

Reihenfolge ihren Grund darin, dass die pramäna’s eben jene Lehren

1 Vgl. Gznnn a. a. 0., S. 548.

' Ferner liessen sich hier noch folgende Stellen des Tarkasamgraha nach

[BALLANTYNElS] Lecturea an the Nyäya-Philoaophy, p. 31 und 32 anführen: ,The process

of lnference is of two kinds, for one's self, and for another‘; ‚When one makes use

of the fivemembered form of exposition for the instruction of another, then is the

process one of inference for the sake of‘ another,‘ wozu Scnornunansn, Sämmtl. Werke,

Bd. II, Kap. 9, Abs. 1 verglichen werden kann.

a Vgl. Gznnn, Uebers. d. Sämkhya-t-k, S. 543.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Dm THEORIE DER Scnnussroncnnuno ETC. 257

des Systems beweisen sollen. Wollte man also bei der Wiedergabe

von anumäna zugleich zum Ausdruck bringen, welche Rolle dasselbe

in der Sämkhya-Philosophie spielt, so wäre es nicht schlechthin als

Schluss, sondern als syllogistischer Beweis zu bezeichnen.

Auf den Unterschied von Schluss und Beweis wäre hier nicht

hingewiesen worden, wenn seine Beachtung nicht Vorbedingung für

die richtige Würdigung der nunmehr folgenden Definitionen von pur-

vavat und sämängato drsta sein würde. In diesen werden uns näm-

lich nicht Bestimmungen formaler, sondern solche materialer Art

entgegentreten. Wir erfahren aus ihnen nicht, wie bei pürvavat und

sämänyato drsta verfahren (dies sagte ja. schon die für beide in

gleicher Weise geltende allgemeine Definition des anumäna, vgl. Q. 2),

sondern was durch pürvavat und sämänyato drsta gewonnen wird.

So hat pürvavat1 nach Väcaspatimicrds Definition einen all-

gemeinen Begritf (sämänya, z. B. Feuer) zum Gegenstand, dessen

spezifische Merkmale (sva-laksana, z. B. das Feuer auf dem Herde)

sinnlich wahrnehmbar (drsta) sind (drsta-sva-laksana-sämänya-

visayarh pürvavat); z. B.:2

1. Der Berg hat ein Feuer.

. Denn der Berg raucht.

Wo Rauch ist, da ist stets Feuer, z. B. auf dem Kochherd.

. Der Berg raucht.

Qflbßlüöbfl

. Also hat der Berg ein Feuer.3

g. 5. Sämängato drsta.

Während pürvavat und sämängato drsta in der Art des Ver-

fahrens (gemäss der allgemeinen Definition und als vita) übereinstim-

men, unterscheiden sie sich nach ihrem Gegenstände, d. h. Resultate?‘

1 Ueber die Erklärungen der Nyäya-Litteratur vgl. M. MÜLLER, The six sysl.

of Ind. Philosu, p. 497, 499.

1' Vgl. Genen, a.a.. 0., S. 548, Anm. 1 u. 8.549; ferner Vijflänabhiksu zu Sütra I, 103.

8 Unsere Logik würde die Glieder 3-5 als gemischten hypothetischen (De-

duktions-) Schluss (modus ponens) bezeichnen.

‘ Diese speziellen Definitionen beziehen sich auf die anumiti (conclusio), ‚the

knowledge resulting from the process‘ (Lectures an the Nyäya-Philosophy, p. 30;
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258 ALBERT BÜRK.

pürvarat : sämanga to drstam :

d r .5 _f a - sva-laksana-sämänga- a d r _s _t a - sva-laksana-sämänya-

visayam, visayam,‘

d. h. sämängato dg-sta1 hat einen allgemeinen Begriff (sämünya, z. B.

Werkzeug) zum Gegenstand, dessen spezifisches Merkmal (sva-

laksana, z. B. der Gesichtssinn) nicht sinnlich wahrnehmbar2

(adrsta) ist; z. 13.:?’

1. Die Wahrnehmung der Farbe erfordert ein Werkzeug, näm-

lich den Gesichtssinn.

2. Denn sie ist eine Thätigkeit.

3. Jede Thätigkeit ist an ein Werkzeug gebunden, wie z. B.

die des Baumfällens an ihr Werkzeug, das Beil.

4. Die Wahrnehmung der Farbe ist eine Thätigkeit.

5. Also erfordert sie ein Werkzeug, nämlich den Gesichtssinn.‘

Da puruavat sinnlich wahrnehmbare Dinge zum Gegenstande hat,

so ist leicht zu ersehen, dass dasselbe in der Sämkhya Philosophie keine

Rolle spielen kann. Es ist vielmehr nach Väcaspatirnigra5 ein anumäna

für Bauern: auch der ,Pflüger mit staubigen Füssen‘ vermöge ja

durch dasselbe z. B. aus dem Anblick von Rauch das Vorhandensein

von Feuer zu erschliessen; und die Sämkhya-kärikä, fügt Väcasp.

hinzu, hätte einen kläglichen Zweck, wenn sie solche Dinge lehren

wollte. Was sie lehrt —- Seele, Urmaterie u. s. W. ——, ist vielmehr adrsta,

atindriya; und es wird erkannt und bewiesen durch sämänyato drsta;

vgl. Kärikä 6: sämäilyatas tu dg-städ atindrigänäm Pratitir anu-

manat (durch sämänyato d_rs_ta aber erkennt man das Uebersinnliche).

Darum ist sämänyato d‘_r‚s_ta für Vacaspatimiera gleichbedeutend

mit sämänyasya dargana: Erkennen des Allgemeinen, d. h. des

M. MÜLLER, ZDMG. VI, S. 220), während das anumäna, ,the process of inference‘,

in der allgemeinen Definition (ä. 2) erörtert wurde.

1 Vgl. M. MÜLLER, The sim syst. of Ind. Philoin, p. 498, 499.

2 Väeaspatimicrafs nähere Erläuterungen siehe bei GARBE, Uebers. d. Säm-

khya-t.-k., S. 549 f.

8 Vgl. GARBE a. a. O. und Vijfiänabhiksu zu Sütra I, 103.

4 Unsere Logik würde die Glieder 3—-5 als kategorischen (Deduktions-)

Schluss von der l. Figur bezeichnen. 5 Vgl. GABBE a. a. 0., S. 555.
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Nichtanschaulichen, des Abstrakten. Und zwar will er sämänyatas

auch formell als Genitiv aufgefasst wissen, da das Suffix tas zur

Bildung aller Kasus verwendet werde. Diese sprachliche Erklä-

rung können wir nun freilich nicht annehmen; aber auch wenn wir

sämänyatas adverbiell fassen, ist ebendieselbe Bedeutung1 möglich,

die Väcasp. in dem Terminus sämänyato drsta ausgedrückt gefunden

hat. Sämänyato drsgfa heisst dann Erkennen in Allgemeinheit. Und

es ist ja doch nur verschiedene sprachliche Einkleidung desselben

Gedankens, wenn das einemal gesagt wird ,Erkennen des Allgemeinen‘,

d. h. des Abstrakten, und das anderemal ,Erkennen in Allgemeinheit‘,

d. h. in abstracto.

Wenn wir bedenken, dass die Materialisten nur die Sinnes-

Wahrnehmung als Erkenntnis- und Beweismittel gelten lassen;2 und

zugleich erwägen, dass die Sämkhya-Philosophie so vielerlei lehrt,

was adrspa, atindriya ist: so werden wir kaum geneigt sein, in

der Deutung des Terminus sämänyato d;r_s_ta3 als Erkennen des All-

gemeinen, des Abstrakten, oder genauer als Erkennen in abstracto,

eine blosse Kommentatorenspitzfindigkeit zu sehen: die Ausbildung

und Anerkennung einer Methode, die zum Erkennen des Nichtan-

schauliehen, des Uebersinnlichen, des Abstrakten führt, war für die

Sämkhya-Philosophie vielmehr Lebensfrage.

g. 6. Vita und aoita.

Wir haben in 2 gesehen, dass der Terminus vita in der

Nyäya-Litteratur nicht belegbar ist, sondern nach dem Nyäyakoga

(second edition) nur in der Sarhkhya-tattva-kaumudi sich findet.

Hiezu noch eine kurze Bemerkung, zunächst über die Rolle, welche

1 Vgl. Sämkhya-L-k. (GARBE, Uebers., S. 536) zu der Stelle ekäntä-‘tyantato

'bhävät in Kärikä 1. Hier will Väcaspatimicra ekäntä-‘tyantatas ebenfalls als Geni-

tiv angesehen wissen, und auch hier kommt es dem Sinne nach auf dasselbe hin-

aus, wenn wir den Ausdruck richtiger adverbiell fassen.

’ Vgl. GABBE, Uebers. d. Sämkliya-t-ln, S. 546 f.

3 Vgl. M. MÜLLER, The six syal. of Ind. Philos, p. 500: sämänyaw dg-‚sia ‚thus

becomes very like the seeing of a general concept‘.
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260 ALBERT Bunx.

mta (und zwar sämänyato dy-sta) und avita (gesamt) in der Beweis-

Führung der Samkhya-Philosophie spielen.1

Für die Existenz der Seele giebt die Sämkhya-Philosophie eine

Reihe von Beweisen, z. B. folgendem’

1. Alles das, was das Wesen von Freude, Schmerz und Ver-

wirrung hat, wird bekanntlich von einem andern regiert, wie z. B.

der Wagen von dem Lenker.

2. Diese ganze entfaltete Welt von der Buddhi an hat das

Wesen von Freude, Schmerz und Verwirrung.

3. Also muss dieselbe auch von einem andern regiert werden.

Dies ist ein Beispiel für vita, und zwar für sämänyato drsta.

Der Opponent, der die Existenz der Seele leugnet, wird auf

folgendes Weise ad absurdum geführt:

1. Wenn es keine Seele gäbe, so wäre das Ichbewusstsein und

besonders die Vorstellung ‚Ich erkenne‘ unmöglich, ebenso wie der

Schatten ohne den Schatten werfenden Gegenstand.

2. Das Ichbewusstsein . . . ist.

3. Also existiert die Seele.

Hier haben wir ein Beispiel für avita oder gesavat. Denn der

Satz: ‚Die Seele ist‘ — das eine Glied der Disjunktion: Die Seele

ist, oder ist nicht — bleibt übrig, nachdem das andere Glied aus

der Unrichtigkeit seiner Konsequenzen als falsch dargethan ist.

Fundamentale Lehren der Särilkhya-Philosophie, die so alt sein

müssen, wie das System selbst, werden also mittels des anumäna

direkt (vita) und indirekt (avita) bewiesen.

Hat nun etwa das Sämkhya-System mit dem Beweis solcher

Hauptsätze gewartet, bis ungefähr ein halbes Jahrtausend nach seiner

Entstehung die Theorie des anu-mäna von der Nyäya-Vaicesika-Schule

kunstmässig ausgebildet wurde? Wird sich nicht vielmehr schon der

Begründer des Systems, als er seine dogmatischen, die mögliche Er-

fahrung weit überfliegenden Lehren von der Seele, der Urmaterie

1 Vgl. GARBE, Sä/rhkhya-Philos., s. 155 f.

’ Vgl. GARBE, Uebers. d. Särhkhya-L-k, S. 579.

a Vgl. GARBE, Grundriss der indo-arischen Philologie, III. Bd., 4. Heft, S. 28.
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DIE THEORIE DER SOHLUSSFOLGERUNG ETC. 261

u. s. w. vortrug, sofort genötigt gesehen haben, den Materialisten

seiner Zeit gegenüber festzustellen, dass es mehr Dinge in der Welt

gebe, als sie zu sehen, zu hören, zu riechen, zu schmecken und

zu fühlen vermögen? Musste er nicht seine Lehren von Dingen, die

der sinnlichen Wahrnehmung nicht erreichbar seien, aber doch exi-

stieren, durch positive, direkte (vita) Beweise zu stützen suchen? Und

musste er nicht auch Einwände seiner Gegner durch indirekte (aoita)

Beweise widerlegen?

Hätte er also, ohne u. a. auch ein Meister der Dialektik zu

sein, den disputiersüchtigen Sophisten,l Skeptikern und Materialisten

seiner Zeit gegenüber überhaupt aufkommen und sein System und

seinen Namen zur Anerkennung und Berühmtheit bringen können?

Solche Erwägungen legen die Frage nahe, ob nicht vielleicht

innerhalb des SäIiikhya-Systems selbst, lange vor der Blüte der

Nyäya-Vaigesika-Schule, eine Disputierkunst und im Zusammenhang

damit die nur in der Sämkhya-tattva-kaumudi des Väcaspatimigra

überlieferte Unterscheidung von oita und avitag sich entwickelt habe.

ä. 7. Sämänyato drsta, verglichen mit Induktion und

Deduktion.

Unsere bisherigen Ergebnisse liessen sich in folgender Ueber-

sicht zusammenfassen:

anumäna: Schluss, bezw. Beweis:

1. oita: direkt:

a) pürvaoat; Resultat: etwas für den ‚Pflüger mit staubigen

sinnlich Wahrnehmbares ; i Füssen‘,

b) sämänyato drsta; Resultat: etwas nicht sinn-

lieh Wahrnehmbares, nur in abstracto zu

Erkennen des. fiil‘ den

Philosophen.

2. avita : indirekt :

cesavat,‘ Resultat: etwas Uebriggebliebenes.

‘ Vgl. OLDENBEBG, Buddha. 3. Aufl, S. 78 ü‘.

2 Man vgl. hiezu im Nyäyakoca (2. Aufl.) unter anumäna noch folgende wich-

tige Stelle: oitam avitam iti bhedena dvividham anumänam iti säriikhyält.
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262 ALBERT BÜRK.

Auf Grund dieser Ergebnisse ist nun noch die Frage zu unter-

suchen, 0b sämänyato drsta ‚induktiv‘ oder ‚deduktiv‘ bedeutet.

Um zu zeigen, dass die Uebersetzung mit ‚deduktiv‘ möglich

sei, betrachtet JACOBI das oben in ä. 5 angeführte, Vacaspatimigra

und Vijfianabhiksu gemeinsame Beispiel für sämänyato drsta und

bemerkt dazu: ‚Der Schluss geht also von dem Begriff, sämävzya,

aus: insofern A und C unter denselben Begriff fallen, kann innerhalb

der Sphäre ihres Begriffs dasselbe von ihnen ausgesagt werden.‘

Vergleichen wir nun aber das Beispiel für sämänyato drsta etwa

mit demjenigen für pürvavat (oder auch mit den Gliedern 3—5 in

dem für gesavat); und vergleichen wir ferner JACOBI’S Erklärung

von sämänyato drsga mit Väcaspatimielas allgemeiner Definition des

anumäna (siehe ä. 2): so wird sich sofort zeigen, dass das von JACOBI

beschriebene, allerdings deduktive Verfahren nicht bloss bei sämän-

yato d;r‚s_ta, sondern ebenso beim anumäna überhaupt vorliegt.

JAconfs Auffassung bringt also nur zum Ausdruck, was sämänyato

dyysta, wie Vacaspatimicra richtig erkannte, in formaler Hinsicht mit

den andern Arten des anumäna gemein hat, und übersieht, wodurch

es sich nach Väcaspatimigra in materialer Beziehung von denselben

unterscheidet.

Auf das anumäna überhaupt aber könnte, wie gesagt, die Be-

zeichnung ‚deduktiv‘ angewendet werden. Nur dürfte man nicht

glauben, damit das Wesen des anwmäna erschöpfend charakterisiert

zu haben. Denn etwas, was auch JACOBI hervorgehoben hat, nämlich

die indische Anschauung, dass das Genus dem einzelnen Dinge in-

häriere, macht es möglich (freilich nicht bloss, wie JAcom will, bei

sämänyato drspa, sondern) wiederum beim anumäna überhaupt

das zu finden, was der Terminus ‚induktiv‘ besagt. Und dieses

induktive Element im amtmäna tritt uns noch deutlicher entgegen,

wenn wir das dritte Glied sämmtlicher angeführten Beispiele ins

Auge fassen. Wir sehen hier, dass die vyäpti, welche M. MÜLLER

(Tke siac syst. of Ind. Philoa, p. 498) mit ,inductive truth‘ erklärt,

immer von einem Beispiel, d. h. von einem unter ihre allgemeine

Regel gehörigen Einzelfall, begleitet ist. Dadurch wird — man be-
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DIE THEORIE DER SCHLUSSFOLGERUNG ETc. 263

merke wohl: im Rahmen des anumäna selbst — auf die Induktion

hingewiesen, auf welcher die oyäpti beruht.

Was Aristoteles getrennt und durch die Termini änaywyv’; (In-

duktion) und ÖIWÖÜEIEIQ (Deduktion) bezeichnet hat, finden wir also

im indischen anumäna aufs engste verbunden. Es sei hier nur im

Vorbeigehen darauf hingewiesen, dass sich dies (wie auch seine eigen-

tümliche Form, insbesondere die Voranstellung des sädhga, demon-

strandum) daraus erklärt, dass das anumäna eben vor allem Schluss

zum Zwecke des Beweises ist. Und hier genügt es ja nicht, einfach

aus allgemeinen Sätzen oder Begriffen das sadhya zu deduzieren:

die Richtigkeit des allgemeinen Satzes, bezw. Begriffes, muss durch

den Hinweis auf seine Quelle, die durch den Einzelfall angedeutete

Induktion, vorher beglaubigt werden.

Wenn nun also im indischen anumana Induktion und Deduktion

in engster Verbindung auftreten; wenn der Gegensafz von Induktion

und Deduktion auf indischem Boden nicht ausgebildet ist: lässt sich

dann erwarten, dass einer der Termini pürvavat, gesavat und sämän-

yato drsta ‚induktiv‘ oder ,deduktiv‘ bedeuten könne?

Was sie in der Sämkhya-Philosophie thatsächlich bedeuten, ist

in den es. 3—5 nach der Sämkhya-tattva-kaumudi hinlänglich dar-

gestellt worden. Die Termini gesavat, pürvavat, sämängato drsta

beziehen sich nicht auf die Form, nicht auf den Ausgangspunkt des

Verfahrens — dieses alles ist durch die Begriffe anumäna, vita, avita

ausgedrückt ——; sie beziehen sich vielmehr auf den Gegenstand, das

Resultat desselben. Qesavat bezeichnet das Resultat als etwas Uebrig-

gebliebenes, pürvavat als etwas — wie in einem früheren Falle -—

sinnlich Wahrnehmbares, samängato drsta als etwas nicht sinnlich

Wahrnehmbares, nur in abstracto zu Erkennendes.

Nun besteht bekanntlich das induktive Verfahren darin, dass

man vom Besonderen ausgeht und zum Allgemeinen aufsteigt; und

das deduktive darin, dass man vom Allgemeinen ausgeht und

zum Besonderen herabsteigt. Für die Unterscheidung von Induktion

und Deduktion ist demnach vor allem der Ausgangspunkt we-

sentlich.
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264 A. Bünx. Dm Tnnomr: DER Scnnussronennune ETC.

Also kann der Terminus sämäizyato drsta, der sich in

der Säriikhya-Philosophie nicht auf den Ausgangspunkt, sondern auf

das Resultat bezieht, weder mit GARBE durch ‚induktiv‘ wieder-

gegeben, noch, wie JAcoBr a. a. O. sagt, (ebensowohl) mit ‚deduktiv‘

übersetzt werden.

Damit ist bestätigt, was M. MÜLLER ZDMG. VI, S. 235 über

,Deduktion und Induktion‘ gesagt hat: ‚Als fertige Kunstausdrücke

existieren diese zwei Klassen des Schlusses in Indien nicht -— wozu

also die fremde Form gebrauchen?‘l

‘ Auf M. MÜLLEIfs Abhandlung ZDMG. VI, S. lfi‘. u. S. 2l9 ff. (und damit

auch auf die soeben zitierte Stelle) bin ich erst durch Prof. GARBE aufmerksam

gemacht worden, nachdem ich schon vorher selbständig zu dem Resultate gelangt

war, dass sämänyato drgta in der Särhkhya-Philosophie weder ‚induktiv‘ noch ‚de-

duktiv‘ bedeute.
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Der 51. Psalm.

Von

Nivard Schlögl.

Wenn man die verschiedenen Commentare über diesen Psalm

vergleicht, so findet man so viele von einander abweichende und oft

einander direct widersprechende Urtheile, ut difficile sit saturam non

scribere. Und dies gilt nicht bloss in Bezug auf den Verfasser und

die Entstehungszeit dieses hochinteressanten Liedes, sondern auch in

Bezug auf Text, Inhalt und Strophenform desselben.

Nachdem nun die Frage nach Metrik und Strophik der alten

Hebräer eine brennende geworden und zu deren Lösung gerade in

unseren Tagen von verschiedenen Gelehrten nicht wenig beigetragen

worden ist, so wollen wir zuerst nach der äusseren Form sehen.

Da findet man zunächst schon bei oberflächlichem Durchlesen

in ganz auffallender Weise jene poetischen Kunstformen angewen-

det, welche Prof. D. H. MÜLLER zuerst in ihrer ganzen Bedeutung

gezeigt hat.1 Besonders häufig findet sich die Wort- und Sinn-Re-

sponsion, nämlich in 3 a. 6 a. 12 a. 16 a. 19 a (‚um‘); in 3 a. 8 a

(wen, wie auch 8 a zu lesen ist) und 16 b; in 3 b. 6 a; in 4 a. 9 b und

4b. 9a; in 5a, b. 7a, b. 11a, b. 15a,b; in 10a. 14a; in 12 a,b.

19 b, a; am aulfallendsten ist die antithetische Responsion in 18 a, b

und 21 a, b. Zieht man dazu noch die In clusion in Betracht, welche

sich in 3 b. 5 a (mp5), in 6 a. 7 b (nun), in 3 b. 11 b (arm sammt

Object), sowie in 16 b. 21 b (pur) und 19 a. 21 a ("h:n) zeigt, so muss

1 Die Propheten in ihrer ursprünglichen Form.
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266 NIVARD ScnLoeL.

man im Vorhinein schon annehmen, dass das schöne Lied in zwei

symmetrisch gebaute Hälften zerfalle, deren erstere 3 + 3+4 Verse

umfasst, die zweite aber umgekehrt 4+3+3. Daher wird man den

engen Zusammenhang zwischen den Versen 5 und 6, 7 und 8, 11

und 12, 15 und 16, 18 und 19 mit Prof. MÜLLER als Concatenatio

bezeichnen müssen, auf deren Verkennung die verschiedene Einthei-

lung und Gliederung von Seite der Ausleger beruht.

Zu diesen Kunstformen kommen noch manche andere hinzu,

wie Anaphern, Reime u. dgl.

Was nun das Metrum anbelangt, so muss jeder zugeben, dass

in den Stichen 3 a. 5 b. 6 a, b, c. 7 a, b. 8 a, b. 9 a, b. 10 a, b. 11 a.

12 a. 13 a. 15 a, b. 16 b. 17 a, b. 18 a, b. 20 a. 21 a, d. i. in 25 Stichen

des masoretischen Textes drei Haupttöne als ebensoviele Hebungen

zu zählen sind. Zu diesen Stichen kommen 4 b. 11 b. 12 b. 13 b.

14 a, b. 20 b, d. i. sieben Stichen, in welchen je ein Nebenton als

Hebung zählt (p; oder status constr.). Wenn nun in 32 von 40 Sti-

chen je drei Hebungen sich finden, muss man nicht schliessen, dass

auch die übrigen acht gleichviel Hebungen zeigen sollen? Und wenn

es nun ein metrisches System gibt, das bei aller Einfachheit und

ohne gewaltsamen Eingriff jenen 32 Stichen entspricht, verdient dies

nicht schon allein deswegen eine Würdigung, zumal wenn es in un-

gefahr gleichem Verhältnis der ganzen biblisch-hebräischen Poesie

entspricht und Aussicht gewährt, den Text, wo er gelitten hat, zu

verbessern? Und wenn ferner dieses metrische System auch zu den

ganz sicheren Resultaten passt, welche Prof. MÜLLER, P. ZENNERl

1 Die Ohorgesänge im Buche der Psalmen. Zwei Theile. Freiburg i. B. 1896.

HEnnER. — Aus diesem Grunde erklärt sich Nota 2, auf S. xxxm meines ‚Ecclesia-

sticus‘, wo ich zu bemerken vergass, dass ich in der Strophik im allgemeinen mehr

mit Prof. MÜLLER übereinstimmen, als mit Gunmn, weshalb ich im ‚Ecclesiasticus‘

das von Prof. MÜLLER in ‚Strophenbau und Responsion‘ Gebotene, soweit es meinem

System entsprach, verwendet habe (vgl. S. 38 ff). H [Der Verf. hat auch diese That-

sache, dass er die Gliederung der Cap. 39-42 des Ecclesiasticus aus meinem

Buche, so weit sie dort vorkommen, herübergenommen hat, zu bemerken ver-

gessen. Neuerdings sagt der Verf. in der Zeitschrift ‚Die Cultur‘, S. 477: ‚Haupt-

kennzeichen der strophischen Gliederung sind ferner . . . gewisse poetische Kunst-

formen, welchen Prof. D. H. MÜLLER zuerst grössere Aufmerksamkeit schenkte, und
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Dna 51. PSALM. 267

und andere in Bezug auf die hebräische Strophik erzielt haben,

und ganz besonders dem Inhalt und logischen Zusammenhang ent-

spricht, wie ich dies vom Gnmmiäschen System in meinen beiden Ar-

beiten ,De re metrica veterum Hebraeorum‘ und ‚Ecclesiasticus‘ zu

zeigen versucht habe, so ist es, glaube ich, ungerecht, ein solches

System wie bisher zu ignorieren. Allerdings beruft man sich auf die

Compliciertheit desselben, allein dies ist ganz und gar ungerechtfertigt.

Denn das ganze System lässt sich kurz in folgende Regeln fassen:

1. Die metrische Einheit ist der Laut, also 1 Consonant

oder 1 kurzer Vocal == 1 More, 1 langer Vocal = 2 Moren. 2. Damit

ein Wortton als Hebung zähle, sind beim Hauptton ohne Auftact 7,

mit Auftact 8 Moren erforderlich, beim 1. Nebenton ohne Auftact 8,

mit A. 9, und bei dem 2. Nebentone ohne Auftact 9, mit A. 10

Moren. Dies ist die ganze Hexerei. Dabei ist zu beachten, dass

ja alle übrigen Bemerkungen, die GRIMME in der ZDMG., Bd. 51

macht, und die ich in der Einleitung zu meinem Eccli. verbessert

bringe, nicht dem metrischen System, sondern der hebräischen

Accent- und Lautlehre zugehören, die leider in den besten Gram-

matiken noch sehr mangelhaft behandelt erscheint.1 Doch genug hier-

über. Ich glaube, dass es nicht ungerechtfertigt ist, die übrigen acht

Stichen nach dem genannten Systeme herzustellen.

Und nun zum Inhalt. Die Erklärung desselben hängt vielfach

von der Ansicht über den Verfasser des Liedes ab. Vor allem halte

ich nach sorgfältiger Vergleichung der Parallelstellen die Aufschrift

dieses Psalmes für echt. Sie lautet: ‚Für den Chormeister, ein Psalm

von David, (verfasst) um die Zeit, da zu ihm kam Nathan, der Pro-

phet, nachdem er zu Bathseba‘ gegangen war.‘ Der Psalm stammt

also von David, auf welchen schon die kunstvollendete Form hin-

weist, sowie auch die geschilderten Gefühle, die Abfassungszeit oder

Situation ist also durch 2 Sam. 12 gegeben. Und meines Erachtens

zwar mit Recht. Denn wie jeder Leser aus den folgenden Liedern beurtheilen kann,

sind sie ein wichtiges Hilfsmittel, den Strophenbau zu erkennen.‘ -— Man sollte,

meine ich, die Quelle, aus der man schöpft, nicht trüben. D. H. MÜLLER]

‘ Man vgl. die Regeln über nesiga, Jewd medium, raphae etc.
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268 NIVARD Scnnöon.

beruht die Ueberschrift keineswegs bloss auf 2 Sam. 12, 13, wie so

manche Ausleger glauben, sondern auf der vollen Uebereinstimmung

mit 2 Sam. 11, 2-12, 25 und mit verschiedenen anderen Psalmen.

Der Haupteinwände gegen diese Annahme sind nach BÄTHGEN (Die

Psalmen, S. 146 H.) zwei: 1. das 17;‘? in 6 a und 2. die Bitte um

den Aufbau der Mauern Jerusalems in V. 20. Nun sind aber diese

Einwände absolut nicht stichhaltig, und mit Recht haben darum Coox,

The Holy Bible, Iv, 290 f. und Bmvron, The Psalms and their Story,

I, 134 f. an der Echtheit der Ueberschrift festgehalten. Denn 1. ab-

gesehen davon, dass das 11;‘? ‚an dir allein‘ nicht logisch zu pressen

ist, ‚als 0b dadurch die Beziehung der Sünde auf Menschen aus-

geschlossen wäre‘ (Hurrnnv), entspricht dasselbe ganz genau dem

mit Nachdruck betonten ‚Ich‘ in der Strafrede Gottes 2 Sam. 12,

7—9; 2. ist im Psalme nirgends vom Wieder-Aufbau der zer-

störten, sondern vom Bau der noch nicht bestehenden Mauern

Jerusalems die Rede. Vgl. Coox l. c. und 2 Sam. 5, 9. 11.

Demgemäss ist der Psalm ein Bussgebet Davids nach jenem

niederschmetternden Worte Nathans: ‚Du selbst bist der Mann‘ (2 Sam.

12, 5. 7).

Der Inhalt dieses Liedes, welches ich als Chorlied nach Zmmnn

betrachte, ist also kurz:

1. Strophe: Verzeihe, Jahve, denn ich erkenne und bekenne meine

Schuld.

1. Gegenstrophe: Von Dir hoffe ich umsomehr Verzeihung, als ich

ja von Natur böse bin und zum Bösen geneigt.

Wechselstrophe: Nun liebst Du ja Treue und Barmherzigkeit, dies

bezeugen Deine Offenbarungen an mich; also reinige mich von

der Sünde (1 + 3 Verse), und schaife mich um zu einem neuen

Menschen. Dafür will ich andere zu Dir bekehren (8 + 1 V.).

2. Strophe: Lasse mir, wo möglich, die Strafe nach, damit ich Dich

freudig preisen könne. Schlachtopfer willst Du ja nicht.

2. Gegenstrophe: Daher nimm an das Opfer meiner Zerknirschung

und lass mich Sion schmücken, damit man Dir dann (in einem
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Deiner würdigen Heiligthume) gerechte und wohlgefällige Opfer

bringe.

1. Strophe.

wie: nnn ‘ran-im ‘i-inn: lnjngl ‘is'n ß

zu-inp ‘nmgnfai ‘im’: ‘:ö::u 1

z-vrin “m ‘nmgni r-is ‘läm: ‘ivwefi: 5

1. Gegenstrophe.

:‘n‘ivr ‘|‘S‘r: ‚am ‘nsrßn ‘m’: [ninl] 1': 6

miäniginl: näinn] 713.113 Pdatn um":

wen unan‘ nenne ‘nääin ‘in: ‚.-'| v

Wechselstrophe.

‘Jivnin iän1p:n[‘1i_31nen1 [wenn nrän mit: in 8

:1‘:':x:5i'.‘n“:6::n nnmu Diiklhüffleflh 9

:n‘:‘i (‘lnmrr naäin nnnwi mbw ‘airmvini w

znnr: ‘nnr-Bäi ‘denn-pi: nnnn 11

:‘:'np: ein pän-rnni [njnj] "i'm: ‘11.-in n: 12

zufiju npn-äai ‘fiiyjplflfitfii ‘fleäp ‘zähen-Bit 13

:‘J':m:n näna-nini jivrr-jflirtp “J-nriiin 14

nnnb‘ ‘päx entern ‘pän-i nuiw: n-iaäx 15

2. Strophe.

ms pnr ‘Sie’: iinn n lnin‘) online ‘:‘:"xn 16

flnänn w" "m nnnn ‘nein ‘ins 11

zniznn a‘: [‘:‘“:':11 nöw ngriigmi ynnn a5’ ‘: 18

2. Gegenstrophe.

:ni':n x‘>l1n:'n:[1:':'[n1n‘_1 nnbrß: nin’ njni-‘nni 111

ungern-mein ninnm 1511m: pix-nx n:‘el‘n 20

zinic-m] n: 5“3:1 H51}! p-iii-‘nni yenn n’: 21

Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 19
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Anzeigen.

Bnönnnn, Dr. PAUL: Contributions towards Arabic Philology, by —.

Part I. ,The kitäb al-maksür wa’l-mamdüd by Ibn Walläd‘, being a

treatise lexicographical and grammatical, from manuscripts in Berlin,

London, Paris edited with text-critical notes, introduction, com-

mentary and indiees. Published with the aid of the ‚Kgl. Preussische

Academie der Wissenschaften in Berlin‘ and of the ,Deutsche

morgenlaendische Gesellschaft‘. London: LUZAC & Co. Leiden: ci-

devant E. J. BRILL. 1900. vm + IW S. in 8°.

Herr Dr. Bnönnnn hat sich die Aufgabe gestellt, eine Reihe

lexikographischer und grammatischer Werke, welche in der ‚preface‘

aufgezählt sind, herauszugeben und betitelt diese Publicationen ‚Con-

tributions towards Arabic Philology‘. Ueber die Wichtigkeit solcher

Ausgaben besteht kein Streit; einzelne der aufgezählten Werke sind

geeignet, unser höchstes Interesse und den Wunsch nach mögliehster

Beschleunigung der Ausgabe wachzurufen, so z. B. das

Qla-Aäll von az-Zaggäg, das Ü)?“ lßgdlil „k: von ‘Ali

.Ibn Hamzah und der Gommentar zur Sirah des Ibn Hisäm von

’Abu Darr. Ein etwas gewagtes Unternehmen scheint mir die beab-

sichtigte Herausgabe des Mwbäll cgl-‘CS von al-Qutrub, da die einzig

vorhandene Berliner Handschrift dieses Werkes infolge allzu starken

Beschneidens durch den Buchbinder arg verstümmelt ist; doch ist

zum Teil wenigstens vielleicht eine Ergänzung der verlorenen Text-

stellen an der Hand von Ibn al-’Anbäri’s gleichnamigem Werke, so-
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CONTRIBUTIONS TOWARDS ARABIC PHILOLOGY. 271

wie der ’Addäd-Bücher von al-’Asma'i, Ibn as-Sikkit und ’Abü Hätim

as-Sigistäni, deren Herausgabe Dr. AUGUST HAFENER vorbereitet, mög-

lieh. Sind ja doch die einzelnen Artikel dieser lexikographischen

Tractate oft nahezu wörtlich aus dem einen Werke ins andre über-

no1nmen worden. Jedenfalls ist aber von diesen ‚Contributions‘ eine

erfreuliche und ausgiebige Erweiterung unseres Wissens über die

Anfänge der arabischen Lexikographie, zum Teil sogar auch eine

Bereicherung des Lexikons selbst zu erhoffen. Wir beglückwünschen

also Herrn Dr. BRÖNNLE zu seinem umfassenden Plane und hoffen,

dass es ihm vergönnt sei, ihn bald zu einem gedeihlichen Ende zu

führen.

Den Anfang dieser Reihe bildet das k}: >jh4rnj „Als-N yui

(‚sie-all C95,»- des im Jahre 332 gestorbenen ’Abü-l-‘Abbäs ’Al_1mad

ibn Muhammad Ibn Walläd, welchen FLÜGEL (Gramm. Schulen 100)

zur Schule von Basrah rechnet, während BROCKELMANN (Gesch. d.

arab. Litt. 1, 131) ihn mit Recht in die ägyptischen Ausläufer der

grossen Grammatikerschulen des ‘Iräq einreiht. Denn Ibn Walläd

erweist sich in diesem Werke durchaus als Eklektiker; wenn er so-

gar mehr zu den Ansichten der Küfenser hinzuneigen scheint, so

kommt dies daher, dass diese Schule in der Feststellung der Maqsür-

Orthographie präciseren Regeln folgte, als die Basrenser: die am

weitaus häufigsten citierte Autorität ist der Küfenser al-Farrä’.

Der bis nun vorliegende erste Band von BRöNuLrfs ‚Contributions‘

enthält ausser der nur kurz über den Arbeitsplan Auskunft gebenden

‚preface‘ bloss den Text des Ibn Walläd; Einleitung, Commentar und

Register dazu soll der zweite Band bringen, den wir also abzuwarten

haben, bevor wir ein Urteil über das Verhältnis der drei zu Grund

liegenden Handschriften, die litterargeschichtliche, grammatische und

lexikalische Wichtigkeit des publicierten Textes und andre ähnliche

Fragen gewinnen können. Es sei daher hier nur kurz darauf hin-

gewiesen, dass die Frage der Maqsür- und Mamdüd-Orthographie

von den Grammatikern vielfach behandelt worden ist (Sibawaihi ä 410,

Mufassal und Ibn Ya'is ä 326-—329, FLEISCHER, Kl. Schriften 1, 22 ff),

selbstverständlich aber in den allgemeinen Darstellungen nirgends

19*
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272 PAUL Bnörmnn.

mit der Ausführlichkeit, welche in dieser Specialschrift möglich war.

Die Mamdüd-Orthographie ist für die europäische Wissenschaft kaum

mehr Gegenstand ernstlicher Zweifel und auch die Maqsür-Schreibung

bietet keine grösseren Schwierigkeiten. Für die arabischen Gelehrten

lag aber die Sache wesentlich anders. Ibn Walläd nun erörtert die

massgebenden Gesichtspunkte mit grosser Gründlichkeit und spricht

sich betreffs des uns Europäer noch am meisten interessierenden Maq-

sür für die möglichste Ausdehnung der yä’- Schreibung aus, wonach

also die Schreibung mit ’Alif auf die Verkürzung der Form der

Stämme tertiae 5, sofern sie nicht zugleich primae oder secundae

5 sind, und auf diejenigen Wortformen beschränkt wird, wo dem

Dehnungs-ä ein yä’ vorangeht. Sehr viel Mühe verwendet Ibn Walläd

auf die Definition des Begriffes Mamdüd und Maqsür, wobei betreffs

des Maqsür die vorgebrachten Gründe auch für uns zu Gunsten der

Deutung als Verkürzung der dreisilbigen Stammform auf zwei Silben

gegen Fnmsonnns Ansicht (Kl. Schriften I, 22 f.) entscheiden müssen.

Die Bezeichnung der mit der Femininendung ä‘ versehenen Nomina

gleichfalls als Maqsür wäre entweder als durch Analogie gegeben

oder als Verkürzung gegenüber der gebräuchlicheren Endung j; zu

deuten.

Wichtiger und wertvoller als diese theoretischen Auseinander-

setzungen ist aber für uns die alphabetische Aufzählung der tat-

sächlich vorkommenden ‘Maqsür- und Mamdüdformen in alphabe-

tischer Anordnung; den Mamdüdformen werden sehr zweckmässig

mitunter die ungedehnten Mahmüzformen entgegengestellt. Diese

Aufzählung ist freilich lange nicht vollständig, namentlich die Mam-

düdformen, unter denen die Femininform ‘Eli; eine so grosse Rolle

spielt, sind in vielfach lückenhafter Reihe angeführt. Die Bereicherung

des Lexikons ist, wie von vornherein zu erwarten war, nur sehr

spärlich; mir sind als solche nur aufgefallen: in der Bedeu-

tung ,Fleiss, Eifer‘ (\r-)‚ xtilyää mit der Erklärung „ä '\:‚-5J\ {dia-

(lh) und iiläl; angeblich ‚Bogen‘ (M). Doch wird das letzt-

angeführte durch die in der zugehörigen Anmerkung wiedergegebene

Interlinearnote der Londoner Handschrift, welche den ganzen Passus
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CONTRIBUTIONS TOWARDS ARABIG Pmnonoor. 273

des Textes für unrichtig erklärt und in dem Belegverse liest,

unwahrscheinlich. Auch die Bedeutung ‚Bogen‘ wird durch die im

Texte selbst nachfolgende Erklärung U} Jl-"ng,

nicht gestützt, durch den beigebrachten Belegvers des ‘Abü

Ijlizam aber geradezu unmöglich; dieser Vers kann nämlich nur über-

setzt werden: ,Mit einem der (mit dem Erfolge) einer zähen Wunde

schiesst; der, den er getroffen hat, kann nicht mehr aufstehen‘;

wahrscheinlich ist mit tl) der Bogen gemeint und_Z. 3 durch

Verwechslung die durch den Bogen verursachte Wunde iiiäls als der

Bogen selbst bezeichnet. So bleiben als neu nur und ‘M,

wenn nicht etwa auch diese auf Misverständnissen beruhen, denn

wird durch den beigebrachten Vers des ’Abü Du’aib nicht

belegt, sondern nur , und scheint Ibn Wallad selbst sehr

zweifelhaft gewesen zu sein, wie aus der Fassung der betreffenden

Stelle hervorgeht.

Allein der Wert solcher lexikographischer Tractate für uns liegt

anderswo, als in den paar neuen Wörtern, die allenfalls beigebracht

werden. Einmal ist es nicht uninteressant, die Quellen selbst zu

besitzen, aus denen die grossen Lexikographen schöpften; allerdings

scheint gerade das Buch des Ibn Walläd‘ nicht als solche Quelle ge-

dient zu haben, ich habe es wenigstens nirgends citiert gefunden,

auch weicht es im Wortlaut der Erklärungen und in der Zahl und

Auswahl der Belegverse stark von den betreffenden Artikeln bei

Gauhari, Fairüzabadi, Lisän und Tag al-‘arüs ab. Hierdurch wächst

aber nur noch sein Wert für uns in der sonst auch für die übrigen

Schriften seiner Art geltenden anderen Beziehung, dass solche Werke

die behandelten Wörter meistens viel gründlicher und ausführlicher

erklären und belegen, als es die grossen Wörterbücher tun können.

Und so ist denn auch das Kitäb al-maqsür des Ibn Walläd reich an

Belegversen überhaupt und besonders an solchen, die in den grossen

Lexicis ni_cht vorkommen; doch will ich in dieser Hinsicht den Aus-

führungen des Herausgebers nicht vergreifen, die uns hoffentlich

genügenden Aufschluss über Herkunft und Erklärung der Citate

bringen werden.
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274 PAUL BRÖNNLE.

Der Text, den uns Herr Dr. BRÖNNLE verführt, beruht auf drei

Handschriften, über deren Verhältnis zu einander, wie schon gesagt,

wir ebenfalls aus der versprochenen Einleitung näheres erfahren sollen.

Doch geht schon aus den den Text begleitenden Fussnoten des

Herausgebers hervor, dass sie, was Correctheit und Lesbarkeit be-

trifft, manches zu wünschen übrig lassen. Uebrigens dienen sie nicht

durch den ganzen Verlauf der Darstellung gleichmässig als Grundlage.

Die Londoner Hschr. ist am Anfang defect und setzt erst mitten im

d!“ e-‚lq (S. H", Z 8) ein, ist auch gegen das Ende des Textes stark

beschädigt, was viele Lücken ergiebt. Die Berliner Hschr. reicht

nur bis zur Hälfte des Werkes und weicht im Wortlaute des Textes

so stark von den beiden andren Handschriften ab, dass sie vom mgl-g

d?“ an nicht mehr verwendet werden konnte; die Pariser Hand-

schrift endlich reicht nur bis S. 1°‘, so dass das Ende des Textes

nur auf L allein beruht. Dieses Handschriftenmaterial bot also der

Herstellung eines brauchbaren Textes mannigfache Schwierigkeiten

und es bedurfte grosser Sorgfalt und Sachkenntnis um dieselben zu

bewältigen. Herr Dr. BRÖNNLE hat die genannten Eigenschaften in

reichem Masse bewiesen und vermöge dessen einen im Allgemeinen

gut lesbaren Text geliefert. Wenn trotzdem noch manche Stellen

Anstoss erregen, so darf uns das nicht allzusehr wundern; selbst

der beste Kenner wird so schwierigen Vorlagen gegenüber manchmal

befangen und verwirrt, so dass er auch naheliegende Verbesserungs-

möglichkeiten übersieht. Bei Herrn Dr. BRÖNNLE scheint hier noch

ein gewisser Mangel an Uebung im Lesen von Handschriften mit

im Spiele zu sein; wenigstens wird mir nur durch diese Annahme

z. B. die grosse Entgleisung S. Hi, Z. 8 erklärlich, die ich mir so

entstanden denke: Herr Dr. BRÖNNLE, dem das Vorkommen des

Gazm über dem Dehnungs-‘Alif sonst gewiss sehr gut bekannt ist,

hat in einem jener Augenblicke, in welchen selbst Männern wie

Homer etwas Menschliches passieren kann, das in vielen Handschriften

doem Damjnah mit Nunation sehr ähnliche Gazm in „JE-aß, sL_->)’‚ zu}, zfbää, xlß, auf den Nachbarbuchstaben ‘bezogen,

wobei ihn freilich die unmittelbar folgenden Beispiele und
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OONTRIBUTIONS TOWARDS ARABIC PHILOLOGY. 275

Uß)’ hätten auf den richtigen Weg führen können. Eine weitere

Folge jener geringen Vertrautheit mit den Eigenheiten arabischer

Handschriften ist offenbar auch eine hie und da zu Tage tre-

tende gewisse Aengstlichkeit gegenüber den Vorlagen, welche den

Herausgeber manchmal zur Beibehaltung leicht zu verbessernder

Schreibfehler des Originals verleitet. Als Beispiel dafür sei hier

nur auf die Artikel ubib (S. E1 f.) und (S. l-r) verwiesen,

wofür nach allen Wörterbüchern und Autoritäten L‚Jäälfl und (5)5852

zu schreiben ist. Diese Facsimilierung der Vorlage geht so weit, dass

sehr oft die Stichwörter der einzelnen Artikel in einer Orthographie

erscheinen, welche den von Ibn Walläd selbst aufgestellten Regeln

schnurstracks widerspricht (Beispiele dafür s. unten); es ist ja all-

gemein bekannt, dass die Maqsür-Orthographie der Grammatiker nur

von ganz ausgezeichnet gebildeten Schreibern streng und folgerichtig

beobachtet wurde?’ und auch viele europäische Drucke lassen in

dieser Hinsicht manches zu wünschen übrig, aber der Herausgeber

eines Werkes, das sich mit der Festsetzung dieser Orthographie be-

fasst, sollte die Pietät gegen seinen Autor höher stellen, als die gegen

die nichtsnutzigen Schreiberseelen seiner Copisten. Auch hätte die

Rücksicht auf die Handlichkeit seines Buches Herrn Dr. BRÖNNLE

veranlassen sollen, die Stichwörter vollständig zu vocalisieren, wie

er es in sehr anzuerkennender Weise mit den Belegversen gemacht

hat. Ihm hätte das nur eine geringe Mühe gemacht und dem Leser

eine grosse und unnötige Mühe erspart, während dieser nun bei den

1 Der Belegvers Farazdaq 347, 4 (bei HELL) hat ebenfalls vgl. übri-

gens über die Lesung des Verses die Ausführungen weiter unten.

2 BRÖNNLE hält die unrichtige Schreibung von Cod. P gegen die richtige des

Cod. L aufrecht (S. l- r, Anm. 9)!

8 Die sonst sorgfältig geschriebene Escorialhandschrift des Diwans von W214i“

(Dnnnxßoune Nr. 303 = Cas. 301) beachtet die betreffenden Regeln gar nicht. Sie

schreibt z. B. den bei Ibn Walläd S. n, Z. 2 eitierten Vers folgender-messen:

JLÜQ‘ M, ' „ clseß äjväl‘ um: um‘) S1‘ und im Commentar (von Tadab): (Hs. ‚Jliißlj i?“

‚e‘

-. ‚iiggws um 3,15 \ 6,...“ ßlj (‚w \ um
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276 PAUL BRÖNNLE.

meisten Artikeln gezwungen ist, sich die Vollschreibung des betref-

fenden Wortes im günstigeren Falle aus dem nachfolgenden Contexte,

im schlimmeren und häufigeren aber aus andren aussenliegenden Be-

helfen zu construieren. Wenn ich erst aus Yäqüt die Aussprache

des Ortsnamens U’? und seiner Nisbah C5»);- (S. PA) ergänzen

muss, so wird mir der Gebrauch des Buches ganz überflüssigerweise

erschwert. Kein Mensch wird S. EA, Z. 10 ulq-S-Nl sofort richtig

„läiill lesen können (umsoweniger allerdings als ihn das äaiiß in der

nächsten Zeile irrefuhren muss) und auch der für die Reconstruction

der unmittelbar darauf folgenden Stichwörter uiixn, Mail, und „ü; in LSÄÄM, JATÄN, und „ü; nötige Aufenthalt

hätte dem Leser recht leicht erspart werden können. Ebenso verhält es

sich z. B. mit ‘neun (s. n, z. 10; richtig aaääu), eben (s. m, 1.

Q5310, ähoka“ (S. vr, 31. iisiän, Z. 4 39%‘), uns», Ü/‚Lnll,

Jaaxan, W213», „ufiu (sämmtlich s. ‚e; richtig: „m, „gisn

[mit er], eßiii“, süß‘), M‘ (s. M 1. 4&1»),

‚M‘, wen, esse“, WUSämmtIiCh er}.

um», 633m, uäg), l?)5-=(l),(%.°/\A 1_ ‚Ü,

zuagan, mehr“, 5,4» (s. ‚\\1‚J:\‚\‚2‚;;J\‚ ‘grau, 15,23), 6M

(S. III’ l. kjslj); 6,2“ (S. Ire l. ksäi“) u. v. A. m. Ich habe hier nur

‘aufs geratewol einige Beispiele herausgegriffen, es ist aber ohne

weiters klar, dass selbst abgesehen von der Bequemlichkeit des

Lesers, zu einer genauen Textherstellung auch die Vocalisation der

Stichwörter gehört hatte, weil der Autor dem Suchenden gewiss

nicht blosse Buchstabengerippe, sondern lebendige Wörter vorführen

wollte.

Nachdem ich hier im allgemeinen jene Momente der Textwieder—

gabe besprochen habe, in welchen ich mit dem Herausgeber nicht

einverstanden bin, werde ich nun die einzelnen Stellen behandeln,

1 Das Hamzah wird überhaupt mit grosser Vorliebe weggelassen; vgl. die Ver-

besserungen weiter unten.

2 So ist an dieser Stelle gewiss zu lesen, weil in diesem Abschnitt die Wörter

mit. Fath der ersten Silbe behandelt werden; doch kommen auch die Aussprechen

‘u 1 I

im‘, und ..,
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CONTRIBUTIONS TOWARDS Aniuarc Pnrnonooy. 277

an welchen ich Anstoss nehmen zu müssen glaubte, wobei ich aber

bemerke, dass ich Herkunfts- und Variantennachweise zu den Beleg-

versen vorläufig unterdrücke, weil ich voraussetze, dass der Commen-

tar des Herausgebers darüber entsprechend informieren wird.

S. A, Z. 14 dürfte für das seltene wol zu lesen sein.

l ‚Ü‘!

— S. Ie, Z. 6 möchte ich lieber mit L i lesen. In dem Verse

ist offenbar von einer verlassenen Lagerstätte die Rede:

‚Nichts hat dieser Zeitenwechsel übrig gelassen aus (der Zeit) seines

Wasserreichtums (als er noch bewohnt war), als seine (im Stiche

gelassenen) Isochgestelle und seine Aschenspuren.‘ —- S. H, Z. 9. Für

‘IQS, richtig ‘IQ; für richtig Die unrichtige Anwendung

des Maddahzeichens in schlechten Handschriften sollte eine kritische

Ausgabe nicht beibehalten. —— S. H, Z. 14 ist elj-i-ll nicht haltbar, da

die Verbindung ‚ß-ESI ‘Ülj-‚i keinen guten Sinn giebt; Kämil 600 und

Muhit haben denn auch Sß-äll. Abkariyus führt in der Raudah S. ‘H’

ein Stück aus der Qasidah des Bisr an; auch dieses reimt auf St.

Andere Verse daraus al-’Al‚1tal‚ Diw. 207, al-Hansäf, Commentaires

216, 8 und im Texte des Ibn Walläd S. H, Z.10. —— S. rv, Z. 1

L5,'‚—'=l‚>.\ als tertiae 6 darf nicht mit ’Alif geschrieben werden. —

S- "w Z- 11 ‚AB‘: 34b-

ibi.‘ “i: cm‘ zu)“ JLKL,‘

Dieser Satz ist wol nicht ganz in Ordnung. Jedenfalls ist ‘Las:-

nicht das Stichwort, sondern der Plural iss-ä», neben dem es

auch eine Maqsürform (nicht giebt. Ich möchte also vor-

schlagen zu lesen: ‘l-Jlq iLl-‘Q, w, ‘(glä- Cßlä JLQ,

„ein, — S. PI, Z. 3 ‘L; in der Bedeutung kommt sonst nir-

gends vor, auch passt nicht in das Versmass des Belegverses;

es muss vielmehr hier stehn und auch in Z. 4 das Tasdid über

dem q- wegbleiben. — S. Fr, Z. 3 l. „h, statt y‘). — S. Fr, Z. 7 muss

statt ‘Sl gelesen werden ßl. — S. Fr‘, Z. 1 ist , zu

schreiben, wie aus den unmittelbar folgenden Worten ‘Lang her-

vorgeht, nicht Mill’! —— S. P1, Z. 3 05;? Der Dual‘ von kann

doch nur Ulk lauten! —- S. FV, Z. 41kg 5 zu lesen: MM’. Baönnnn

schreibt in’ dem Qur’äncitat ‘L; als Mamdüd, obwol das Wort

unmittelbar zuvor als 5M bezeichnet worden ist. Die be-
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278 PAUL BRÖNNLE.

treffende Qufanstelle hat denn auch tatsächlich — S. M, Z. 20

ist zu schreiben, nicht ‘All; vgl. S. 2‘, Z. 1. —— S. 21, Z. 9 U31“

dürfte trotz der Randglosse in L doch eher U51“ zu schreiben sein,

da das etymologisch wol dazu gehörige Verbum „133, tertiae Ö

ist. LANE führt beide Schreibungen an. — S. 21, Z. 18 „Lila“ rich-

tig: „ES-Ü“, ebenso S. 2v, Z. 2 und 4 (s. o. S. 275); in dem Verse

von al-Farazdaq ist das sinnlose JÄÄ“ 4.33“ durch die Lesung

des Diwäns (347, 4 bei HELL) 3:“ ÄÄ} iij“ zu emendieren. —

S. 2v, Z. 5 „bb und A533 richtig „k“ und Älslß mit der Londoner

Hsclln! Eine Wurzel 5b finde ich nirgends. — S. 2v, Z. 12 llMds“,

richtig: äU-Äi“), da vom Maqsür die Rede ist; der Stamm ist las-M

(vgl. S. 2A, Z. 4). — S. 2A, Z. 2 Öjäi“, woneben auch (53333 vor-

kommt, vgl. Lis. v, 366. -— S. 2A, Z. 4 4M)“. Da die Ueberschrift

unmittelbar vorher besagt, dass hier >‚J\Q‚a-ll 5M.“ Ü» die Rede

ist, so muss lÄÄÄ“ geschrieben werden; auch das Versmass des Be-

lcgverses (Mutaqarib) erfordert lßjhill, nicht JÄÄÜJJ. — S. 2a, Z. 2

was“ soll nach S. 2A, Z. 15 Malndüd sein und ist daher fl-ÄÄÄ“ zu

schreiben. — s. es, Z. 3 am, l. 2125m, — s. w, z. 1. Sollte in den

Handschriften wirklich stehn und nicht vielmehr wie

auch Lis. lv, 156 hat? — S. QV, Z. 1 iLila“, ist falsch, schon weil hier

von Csäi-«Jl yl-y“ löse o» 9x44“ die Rede ist; l. also richtig A33“-

_ s. M, z. 13 lsj/ll, richtig „ÄJ-‚Jl als tertiae .5. - s. 12,2. 1 ‘(K53

Erbe?“ y Öi 1,0412“. Diese Stelle ist ganz verderbt; ich kenne wenig-

stens kein Wort der Schreibung „äim“, welches soviel wie iwl

‚Uebel‘ bedeutete; auch ist die Erklärung ijshefl u» Öl unverständ-

lieh, weil damit nicht das zu erläuternde Wort, sondern nur wieder

die Erklärung ‘Ä-JA“ gemeint sein könnte. Endlich ist die Anführung

von Sürall xxx, 9 in diesem Zusamlnenhange ganz ohne Sinn. Ich

denke, nach 021m“ 5 muss etwas ausgefallen sein, und zwar die Er-

klärung dieses ‘Vorts; mit dem was BRÖNNLE ä“ Öl 293.12“ liest, beginnt

ein neuer Artikel, zu welchem das Folgende die Erklärung, das Qur'an-

citat der Beleg ist. Diese Quflanstelle hat BRÖNNLE, um sie wenig-

stens äusserlich mit dem Vorangehenden in Einklang zu bringen,

gräulich entstellt. Er schreibt Öl E312“ 6,8
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1553; tatsächlich heisst es aber an der betreffenden Stelle“

Öl kslyfall lfllsl. Hiermit ist uns denn auch ein Anhalt für die

Verbesserung unserer Stelle geboten, welche nun etwa folgendermassen

zu lauten hätte: s» Laie-wo w‘ 195‘ älr‘ 55-11») ‚im‘:

E1 a5.“ v“; Die Form uslyiw ist am „A?“ ebenso wie „X1111

und 61;»; und wie es die Ueberschrift S. 11", Z. 9 fordert. —— S. 1°, Z. 3

des o4» s-‚s‘ s? S. es‘ w‘: den was‘,

Hier lehrt der Zusammenhang, dass es heissen muss Q9111?

‘U24’; der Schreibfehler der Vorlage hätte daher verbessert werden

sollen. -— S. ‘H, Z. 1 kgowikll ist nach den Ausführungen in Z. 4 f.

Uedzzll zu schreiben; desgleichen in dem Verse Z. 2 M153’. -—- S. V‘,

Z. 1. Die Ergänzung des Verses ist wol nach Lis. xn, 340 erfolgt —-

mit Unrecht, da in diesem Falle eine authentischere Quelle zu Ge-

bote stand. In der Gamharah S. 11A ff. ist das ganze Gedicht von

al-Mutanahhil (so der Name des Dichters) angeführt. Der Vers ist

hier der 19. der Qasidah, die zweite Hälfte lautet: „ä „i“ ‚Lag,

H), cf», während die von BRÖNNLE angenommene Ergänzung zu

V. 17 gehört. — S. v1‘, Z. 14 lavell’, richtig 6&4“); ausdrücklich

heisst es z. 15 es‘; — s. v2, z. 3 1:111 sind, richtig J-„zsi

vgl. Mufadd. III, 1. —— S. VS, Anm. b. Auch die Ergänzung dieses

Verses ist misglückt, da sie aus Lis.1v, ro‘ den Druckfehler jäl-‘Iäll

für 2'254“ herübergenommen hat. Die richtige Form des Verses mit

dem Reimworte findet sich Lis. vn, 247. Die ganze Qasidah

von as-Sammäh steht Gamharah ‘QE ff, wo der citierte Vers als N0. 43

vorkommt. Im Diwan des Dichters, Hschr. von Kairo, erscheint er

(vin, 49) in der gleichen Lesart, wie in der Gamharah. — S. A1‘,

Anm. b. Auch dieser Vers von as-Sammah ist aus seiner soeben be-

zeichneten Qasidah (Gamh. V. 8; Diw. vIn, 8; vgl. auch Lis. vn, 232).

Das Reimwort ist daher nicht sondern — S. AE, Z. 10

\‚’J\„ richtig 6:41“, als secundae 9 und wegen der Erweiterung des

1 Einigermassen dürfte ihn die schlechte Orthographie der FLüer-zrlschen Aus-

gabe ‚l-‚yill irregefiihrt haben, infolge deren er für das Öl nach ßyall

keine andere Verwendung fand.

' Vgl. Lis. xvn, 75, Z. 15.
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280 PAUL BRÖNNLE.

dreiradicaligen Wortstammes. — S. A0, Z. 3 ? wol (54513;

vgl. Hain. 242. — S. M, Z. 8 ‘Wl’; es ist aber in dem ganzen

Absatz vom Maqsür die Rede (vgl. S. M, Z. 2), also müsste richtig

uns», stehn. * s. A0, z. 9 u,;..‚s\„ richtig „3;ä.&1\‚. — s. ‚w, z. 11

Llsjg , richtig schon in der Ueberschrift dieses Abschnittes heisst

es ‘l-Qllg A1; — S. M, Z. 4 AN); äl 6.5.“ diese

Stelle ist ganz in Unordnung; schon die Ueberstreichung von sloJl

muss hier im sfalg befremden; die darauf folgenden Worte wären

als Erklärung dazu recht sonderbar. Uebrigens ist auch die Vocali-

sation von ‘l-‚g-g-ll falsch. Es ist offenbar zu lesen: 6&3.‘ iloJl ‚h ‘l-fy-‘Ulg

dJ I‘) ‘Ä. -— S. M, Z. 6. Die Cäsur muss bei der Lesart des Textes

erst hinter ijü-ä-ll statthaben. BRÖNNLE hat die Trennung ij*\l‚i-l\ offenbar

nach dem Muster des gleichen Citates in Lis. vrn, 215 vorgenommen;

mit Unrecht, denn Lis. hat

setzung einer kurzen Silbe zur Ergänzung des Versfusses notwendig

wird. — S. ‘H, 10 kill’, richtig u-iai-ll)! — S. M, Z. 17. An dieser

ganzen Stelle scheint einige Verwirrung eingetreten zu sein; das

Wort, von dem hier die Rede ist, ist u; (Nebenform ‚Zeltdach‘.

In dem Verse des Ibn Muqbil müsste also „kill gelesen werden,

nicht „.13.“ Dieser selbe Vers wird aber Lis. xv, 338 als Beleg

für „f; ‚Unglück‘ angeführt. Es wäre interessant zu wissen, ob das

I . Ä-E r

fiil‘ ugbpi, wodurch die Vor-

1

uiäll unseres Textes von BRÖNNLE seiner Vorlage entnommen oder

aus den beiden angeführten verschiedenen Wörtern combiniert ist.

Wie diese Verwirrung zu lösen wäre, ist schwer zu sagen; am wahr-

scheinlichsten erscheint mir die Annahme, dass das Verscitat von

vgl JE bis eigentlich hinter ‚eall in Z. 11 gehört

und von einem Copisten irrtümlich in den falschen Artikel gesetzt

worden ist; dann wäre aber auch uißi-ll zu lesen. — S. M, Z. 8

St; da der Vers ‘im als Mamdüd belegen soll, so darf es

darin nicht als blosses Mahmüz geschrieben werden. — S. ‘n, Z. 16 uiji)‘ 93;“ „i; die Form ist ganz unverständlich

und wol aus 6559-“ verschrieben. —— S. l-E, Z. 12 ‚il, richtig ——

S. l-Q, Z. 17 ‘lglb. 3M w; warum also nicht Lgjill?

—- S. hv, Z. 12 „ioßl Älll dass die Hschr. L hat, ist
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Cournmurrons TOWARDS ARABIC PHILOLOGY. 281

keine genügende Begründung für die unrichtige Schreibung da

von Maqsürformen mit u in der Anfangssilbe die Rede ist, so muss

ferner gelesen werden. — S. HI‘, Z. 20 ‘ljwl’ wäre richtig zu

schreiben 151;“). ——- S. l ‘i, Z. 16 Vgl wol richtiger {Ößl oder

33; — S. im, Z. 10 „aiäßjw JLAJM a. 1&4“ lll;

‚>‚Ä—Ä3 ‚ßßi‘ “im: w ‘im du Je: Er‘ m‘ d‘;

zu“ Öl In diesen Stellen herrscht bezüglich

der Schreibung des Stichwortes eine geradezu heillose Verwirrung.

Das erste Mabsteht “im, trotzdem es als 5M der Mam-

düdform des Masdar gegenübergestellt wird. Ein Blick in eine bes-

sere Qunanausgabe hatte genügt, um festzustellen, dass auch in dem

Citate aus S. vn, 58 zu schreiben ist. Das dritte Mal wird au“

geschrieben trotz dem folgenden und der Versicherung, dass es

5M sei. Eine weitere Ueberlegung hätte sagen müssen, dass

flÄ-Ul gewiss keine Maqsürform ist; da aber die richtige Form ist“

für die angegebene Bedeutung feststeht, so muss dahinter ver-

schrieben sein für jw; dass dem so ist, beweist auch der Beleg-

vers, in welchem nur die kurze Mahmüzform in das Versmass passt;

allerdings ist auch hier die grammatisch und metrisch unmögliche

Schreibung in Ü; zu verbessern. Dort aber, wo die Mamdüd-

form am Platze ist, nämlich im Plural von Z. 13, steht für

ägfilßl! — Dass dies nicht etwa eine zufällige Häufung von Druck-

oder Schreibfehlern ist, sondern auf eine Unsicherheit in der Ham-

zah-Orthographie zurückgeht, beweist die Schreibung 9,11.: Z. 15 für

— S. H1, Z. 8 „Ball, nach der unmittelbar folgenden Notiz

da“? in UM“, zu verbessern. — S. llv, Z. 113% ‚w,

S; Ml ‚l muss offenbar gelesen werden ‘M o»;

am — S. I n, Z.16 um ‘um, 1. — S. I H, Z. 3 und 4. Der Reim — ist wol nicht gut denk-

bar und wahrscheinlich nur durch das Bestreben entstanden, den

Beleg für die Vollform zu geben. Die Schwierigkeit schwindet

sofort, wenn man die zweite Vershalfte von Z. 4 so gestaltet: ß Liä

C39. — S. irr, Z. 5. Nach Ibn Walläd’s eigener

Auseinandersetzung ist hier und in den folgenden beiden Zeilen
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282 PAUL BRÖNNLE.

r b’,

überall zu schreiben und nicht Mill. — S. IFI’, Z. 18 t-N ist metrisch unmöglich; 1. ßäuel. — In”, Z. 3 Jilävill passt nicht ins Metrum; es wird wol JEI-äill S) zu lesen

sein. -—- S. II'I"‚ Z. 15. Der zweite Halbvers ist metrisch in Unordnung;

auch ist mir das Reimwort unverständlich. Ich denke, die

richtige Lesung dürfte lauten: 132,315‘ U6 — S. lff’, Z. 20

gegßib ist jedenfalls verschrieben für q-egß-J’; ich 1nöchte aber der

Lesart der Londoner Handschrift Äßgßil den Vorzug geben. —-

S. Ire, Z. 16. Der Plural von lautet 1%»; nicht Uebrigens

steht der Artikel in dem Absatze M3l)‚M1»l\ ga-"Jl o‘! — S. Im,

Z. 1. Den Satz mÄT/Ll mfslld Jl-bb" hat BRÖNNLE offen-

bar nicht verstanden; l. uijj ‘I’ i , ' — S. II'I,

Z. 17 ist falsch; der Frauenname lautet und so hat denn

auch der Diwan des ’A'sa. — S. II"I", Z. 18. Die Schreibung widerspricht einer Grundregel der Maqsür-Orthographie; -BRÖNNLE

selbst schreibt unmittelbar vorher das Stichwort richtig lfi-H. — S. II"v,

Z. 4 0)}; wie“, gibt keinen Sinn und ist syntaktisch un-

möglich; 1.39%‘ gib-agil). — S. IFv, Z. 18 und 19 zweimal

hintereinander derselbe Fehler (J) für (J). — S. IQ‘, Z. 19

muss vor üfllß die Alternativeonjunction ‚l fehlen. — S. IN, Z. 8

St»; Da in dem ganzen Passus vom plur. san. fem. die Rede ist,

so ist gewiss zu lesen, umsomehr als die unmittelbar darauf-

folgende Bemerkung (‚r-weil L5)?‘ jgs-(‚Jj sonst gar keinen

Sinn hätte. — S. IQA,IZ. 2 dürfte das Fehlende etwa so gelautet

haben und; Ulla; „in. —- S. Iss, Z. 6 lf. Der Plural von d}; lautet

‚c! ‚(er

QW/ÄSÄ,‘ nicht Qß/‚Lql; von richtig (I-Jßlaiai-ÄS, nicht (QM;

von ‘Lille richtig QEL-I-lg, nicht ObS-Lf; von “S? richtig G283», nicht

Q5}; von AAL? richtig oder 95kg, nicht oder C9544;

von {I3} richtig oßß), nicht Q\>‚.;_ von A33 (so zu schreiben!) richtig

92:5, nicht pi}; (S. I‘I ‘‚ Z. 2). Diese Fehler gehen einesteils auf die schon

oben bemerkte Unsicherheit in der Hamzah-Orthographie, anderenteils

auf die ebenfalls bereits angedeutete Unvertrautheit mit den Eigentüm-

l Afajljib diirfte blos auf einer "erlesung Bnömrfs beruhen.
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CONTRIBUTIONS TOWARDS ARABIO PHILOLOGY. 283

lichkeiten arabischer Copistenschrift zurück. —— S. 11 1, Z. 9 würde ich

als Ergänzung des fehlenden eher „ä, erwarten, als O05; desgleichen

ergänzt man Z. 10 wol besser „i M, als —- S. 111, Z. 2 lieber

als 459% — S. 111, Z. 15 f. Die Lücke könnte etwa so

ergänzt werden: bägifiwßä-JC“ ÖL» 1,219, A3,. — S. 11 1, Z. 15, 111‘, Z. 1, 4, 9

ist mir die Dualbezeichnung von d“ unverständlich; da hier

immer nur von der Mamdüdform die Rede ist, so kann unter den

nicht das Maqsüfalif inbegriffen sein, an das man sonst

denken könnte. Sollte hier nicht eine Verlesung vorliegen? — S. 111‘,

Z. 5 a, „S, muss den Leser irreführen; da vom Malndüd die

Rede ist, so ist EQJS)‘ zu schreiben. —— S. 111‘, Z. 3. Die fehlenden

Worte dürften kaum anders, lauten als es)‘; so vermute ich

wenigstens nach S. e, Z. 16 f. —— S. 112, Z. 8 1311-32, 1315;;

im)‘, iup, ileae, lies richtig 11:5, 212;, 21231;, 215.34, erste, 21321;,

vgl. oben S. 274. —— S. 112, Z. 10 5,531» las-y“), wol verlesen für

äl 29,“, — S. 112, Z. 18 dürfte etwa zu ergänzen sein: Ja-ä-ll lll,

U11 um...“ ‚am („<1 6,41 ‚S1; jwl, _ s, 11°, Z. 9 sag, 111.;

= d’, stehen als Beispiele für die vorangehende Bemerkung: Sßälalß

Ql und müssen also hier 111%)’, 1114.55 1111-12 ge-

schrieben werden. -— S. 11°, Z. 11 möchte ich als Ergänzung ‘der

Lücke vermuten: cyveä“ d,‘ U5 1.36 (‚l-aß 913151“ o.” (50.51.),

‚h, -— S. 111, Z. 4 ist wol zu ergänzen 431.6 »- S_ 111,

Z. 5 vermute ich an Stelle der Lücke Q0531, M‘) 55,“ „ä.

Von Druck- und Schreibfehlern sind mir folgende aufgefallen:

s. r, z. 13 als 1.1515. — s. 3, z. 8 A11, 1.611, — s. 1r,z. 14 11,3‘

1. — s. 1°, z. 3 :.‚\e,3111,l. e1;\„j;1\‚. -— 8.11, z. 3 l.

—— s. u, z. s 6331. — s. rs, z.13 9,13911. Qgiisl.

— s. 2r, z. 3 l. —— s. m, z. 3 „xeen 1. „am. —- s. el,

z. 3 l. s. es, z. 12 15,121. a}, — sie, z. 9„‚e1.11 „e,

5.331 „M1 1‚ A151 „wenn „A141 w, _ s. 1:, z. 15,}; „im „Je

1. „i“ ._.1=.— s. 11, z. 11 6.11.2111 1. —' sw, z. 13

31121 1. 11.121. — s. w, z. 19};1i15l.‚'‚;l€1,7.—- s. ve, Z. 3 1.

i — s. v1, z. 3 Lease» l. — sw, z. 13 l.

— s. v1, z. 3 W131 ‚s l. e1‚s. — s. v1, z.13
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284 PAUL Bnönnnn.

.„1__»‚1..1_>‚.— s. ‘11, — s. m, 2811i‘? 111i}...

l. — S. M’, Z. 16 ‘l-‚JQ l. — S. A", Z. 15 ist der englische

Text gegen den arabischen umzustellen. —- S. 1", Z. 1233-213‘ l. Wl.

— S. H, Z. 4 l. —- S. 1-1’. Die Fussnote h hat im Text

keinen Zeiger. In dem Verse des Tarafah l. — S. 1-0,

Z. 9553m l. — S. ‘11, Z. 9 611i!‘ 1.65%‘. —— S. “r, Z. 21

118311‘, 1. 165111,. — s.‘11-‚ Z.17 611,3, 1. 611141,. — s. “e, z.12

- S. 11’1, Z. 16 3315-139 wäre zu überstreichen. — S. ‘F1’, Z. 3 l. — S. ‘rs, Z. 15 „Lid-l ist hier nicht Stichwort und daher

nicht zu überstreichen. — S. Ire, Z. 18 dJsl „ALM äyÄ-v-o-ll l. 5M‘

A‘; ‚M41. —— S. ‘rv, Z. 3 1. —- Kill. — S. ‘H,

Z. 8 l. — S. ‘1"v, Z. 19 ist das eine zu streichen.

-— S. ‘M, Z. 8 o» ist zu streichen. -— S. 1i-, Z. 1 l. __ S_ ‚a, Z_ 3 f_ ä; ,'1 1.31 1, .=';..-‚.‘;'1’ 1.51.- s. 15., z. 15

" 1. _ 1. -— s. ‘a, z.19 1. — s. w‘, Z.15 \12‚1.‘i.„.-— s. m, z. 15 1. s. 111‘, z. 9 1. — 8.11:, z.‘15 Mus‘ ‚s‘ 1.1111

51m1».

Es liegt im Wesen der Kritik, dass die Schwächen stärker be-

tont werden, als die Vorzüge. ‘Wenn ich im Voranstehenden jene

Dinge ausführlich besprochen habe, welche nach meiner Ansicht

hätten anders gemacht werden sollen, so würde mich eine Aufzäh-

lung jener Stellen, an denen sich Herrn Dr. Bnöimmäs Können voll

bewährt, weit über den Rahmen einer Besprechung hinausführen;

ich kann daher in dieser Hinsicht nur auf das Buch selbst verwei-

sen, in dessen Textgestaltung der Herausgeber im Allgemeinen eine

tüchtige und gründliche Schulung zeigt, welche bei fortschreitender

Ausbildung und Uebung gewiss noch die schönsten Früchte zeitigen

wird; auch eine gewisse Ueberhastung, welche sich mitunter in ein-

zelnen Flüchtigkciten geltend macht, und auf die viele der oben auf-

gezeigten Fehler zurückgehen dürften, wird mit der Zeit besonnener

Ruhe und Uebcrlegung Platz machen. Jedenfalls müssen wir Herrn

Dr. BRÖNNLE für die Herausgabe des interessanten und schwierigen

Textes aus dem wir vieles Neue lernen können, dankbar sein und
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Oourmnnrrous, ETC. — KITAB AL-MAnAsIN VAL-MASAVI. 285

dürfen ihm zu dem schönen Anfang seiner ‚Contributions‘ Glück

wünschen. Hoffentlich folgen die übrigen Bände in raschem Verlaufe

nach; wir sind überzeugt, dass sich in ihnen das Wissen und die

Gelehrsamkeit des Herausgebers in immer vorteilhafterem Lichte

zeigen und uns die wichtigen und wissenschaftlich ergiebigen Texte,

die er darin allgemein zugänglich machen will, in geläuterter und

allen billigen Anforderungen entsprechender Gestalt vorführen werden.

Wien, den 31. März 1901. Dr. RUDOLF GEYER.

Inaanm um MUEAMMAE AL-BAIHAQI: Kitäb al-mahäsin val-masävi, her-

ausgegeben von Dr. Farnnarcn SGHWALLY, a. o. Professor der semi-

tischen Sprachen zu Strassburg i. E. Mit Unterstützung der königl.

preussischen Akademieder Wissenschaften. 1. und n. Theil. Giessen.

J. Rlcxnrfsche Verlagsbuchhandlung (ALFRED TÖPELMANN). 1900 und

1901. 8°.

Aus der wüsten Flut der arabischen ’Adab-Litteratur ragen

nur wenige Inseln hervor, an deren grünem Strande der Forscher

gerne Anker wirft. Freilich ist das, was uns Europäer an diesen

seltenen Erscheinungen anzieht, nicht immer so beschaffen, dass ge-

rade unsere ästhetischen Wünsche Befriedigung fänden; fast immer

sind es Ouriositäten oder verstreute Ueberbleibsel älterer und wert-

vollerer Litteraturdenkmäler, die unsere Neugierde erregen und für

unser Wissen von Wert zu sein versprechen, die uns anlocken und

diesen Erzeugnissen einer uns sonst fremd und abstrus anmutenden

Geistesrichtung ein gewisses Interesse in unseren Augen verleihen.

In neuerer Zeit hat man begonnen, besonders dem in dieser Litte-

raturgattung verstreuten culturhistorischen Material ein Augenmerk

zu schenken, das namentlich für die Glanzzeit des abbasidischcn

Chalifats allmählich ein ziemlich ausführliches Bild des reichen, bunt-

bewegten Lebens in den mesopotamischen Oivilisationscentren mit

ihren so verschiedenartigen Bevölkerungselementen und dem unter

ihnen tosenden Wettstreite persischer, indischer, griechischer und

syrischer Culturbestrebungen zu geben verheisst. Die eigentliche

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 20
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286 Fnmnrucu SCBWALLY. Krran nrc.

historische Litteratur jener Zeit enthält verhältnismässig wenig Bei-

träge dazu, und die sonst unschätzbare Quelle der Tausend und

einen Nacht ist allzusehr getrübt durch Einflüsse aus dem ganzen

übrigen Orient, als dass sich das daraus Gewonnene ohne Controle

von andrer Seite her verwerten liesse. Eine solche Controle nicht

nur, sondern manchfache Ergänzungen nach verschiedenen Rich-

tungen hin, namentlich aber in Bezug auf das Leben der Mittel-

classen, bietet nun die vorerwähnte ‘Adab-Litteratur, deren Ausbeu-

tung in culturhistorischer Beziehung besonders in den letzten Jahren

durch VAN VLOTEN‚S Ausgabe der Werke von al-Gähiz eine mächtige

und nachhaltige Förderung erhalten hat. Und im gleichen Sinne

beabsichtigt und wirksam ist die vorliegende Publication Professor

SouwALufs, indem sie uns den nach der Versicherung des Heraus-

gebers ‚ältesten Repräsentanten der sogenannten Mahäsin-Litteratui“

vorführt. Das Werk al-Baihaqfs enthält denn auch ausser dem in

allen Werken dieser Gattung wiederkehrenden eisernen Bestande der

bekannten Anekdoten, grammatischen, rhetorischen, historischen, poe-

tischen und ästhetischen Excurse eine geradezu überwältigende Menge

neuer, culturhistorisch wichtiger Einzelheiten, so dass wir dem Her-

ausgeber für die grosse Mühe, die ihm sein augenscheinlich unvoll-

kommenes und schwieriges Handschriftenmaterial verursacht haben

mag, aufrichtig dankbar sein müssen. Da das Werk erst mit dem

dritten, in Jahresfrist zu erwartenden Teile vollständig werden wird,

der ausser dem Schlüsse des Textes noch ‚eine erschöpfende litterar-

historische Einleitung, sowie alles Nötige über die Handschriften und

die Grundsätze, welche den Herausgeber bei der Textbehandlung

geleitet haben‘, enthalten soll, so muss ich mich vorläufig auf diese

allgemeine Würdigung beschränken; nur so viel sei bezüglich der

Textwiedergabe schon jetzt bemerkt, dass sie von einer ganz un-

gewöhnlichen Beherrschung der Sprache und von umfassenden histo-

rischen und litterarischen Kenntnissen Zeugnis ablegt, welche uns in

der versprochenen Einleitung reiche Belehrung und hohen Genuss

zu gewähren verheissen.

Wien, 16. Mai 1901. Dr. RUDOLF Garen.
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CARLO ALFONSO NALLINO. I MANOSCRITTI ARABI ETC. 287

CARLO Anronso Nsnmuo, I manoscritti arabi, persiani, siriaci e turchi

della biblioteca nazionale e della 1‘. accadenzia delle Scienze da‘ T o-

rino. Torino. CARLO CLAUSEN. 1900. 4° (Estr. dalle ‚Memorie della

Reale Accademia delle Scienze di Torino‘, Serie n, Tom.1‚).

‚Es ist bekannt, dass, abweichend von den übrigen europäischen

Staaten, Italien eine grosse Anzahl, nicht selten sehr wertvoller orien-

talischer Handschriften besitzt, die jedoch in viele grosse und kleine

Städte verstreut sind. Ihr Dasein ist meistens den Gelehrten un-

bekannt; die einzelnen Bibliotheken besitzen oft nicht einmal ein

noch so knappes Verzeichnis der vorhandenen Codices; und wenn

ein solches Verzeichnis existiert, ist es meistens unbrauchbar in Folge

von Ungenauigkeiten, Fehlern und Auslassungen.

‚In der ersten Hälfte des (verflossenen) Jahrhunderts hatte

v. HAMMER in der Zeitschrift ,Biblioteca Italiana‘ mit der Veröffent-

lichung eines summarischen Verzeichnisses der arabischen, persischen

und türkischen Handschriften der italienischen Bibliotheken begonnen.

Diese Arbeit wurde nie zu Ende geführt, konnte übrigens auch, weil

ohne tiefergehende Kritik und in vielen Fällen nur auf Grund der

alten, fehlerhaften und unvollständigen Cataloge unternommen, nie-

mand zufriedenstellen.

‚Um diesem Mangel abzuhelfen, begann das Ministerium des

öffentlichen Unterrichts mit der Publieation einer Reihe von ‚Cata-

loghi dei codici orientali di alcune biblioteche d’ Italia‘. Es sind

indessen von 1878 bis heute kaum sechs Hefte erschienen und ein

schnellerer Fortschritt ist auch für die Zukunft nicht zu erhoffen.‘

Nach dieser Darstellung der bisherigen Versuche, einen General-

katalog der orientalischen Handschriften Italiens zu schaffen, zählt

NALLINO die bisnun erschienenen Einzelkataloge auf, denen sich sein

vorliegender Katalog der Turiner orientalischen Handschriften aufs

würdigste anschliesst, und zwar nicht wegen der Menge der Cime-

lien, als vielmehr durch die Art der Darstellung, welche nicht genug

gelobt werden kann. Denn diese steht vollständig auf der Höhe

moderner Kritik und modernen Wissens und wetteifert in dieser Hin-

20*
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288 CARLO ALFONSO NALLINO. I MANOSCRITTI ARABI, ETC.

sieht mit den besten Werken Deutschlands, Hollands oder Englands.

Der litterarhistorische und bibliographische Apparat der Gegenwart

wird von NALLINO mit durchaus souveräner Leichtigkeit beherrscht,

und fast fühlt man eine Art von Bedauern, dass solch glänzender

Gelehrsamkeit kein besseres Object zu ergiebigerer Thätigkcit zu

Gebote gestanden. Immerhin ist aber auch inhaltlich die beschrie-

bene Sammlung nicht ohne Interesse und enthält für den Suchenden

manches Goldkorn, manche Seltenheit, je nach dem Interesse, das

ihn leitet. So möchte ich von meinem engeren Standpunkte aus auf-

merksam machen auf den kostbaren Codex 44 der Nationalbibliothek

mit dem Commentar des an-Nahhäs zu der erweiterten Muallaqät-

Sammlung, auf die Hamäsahhandschrift unter Nr. 45 und auf die

Sirah des Ibn Ishäq unter Nr. 56. Durch sein Alter ehrwürdig ist

der Codex Nr. 20, welcher den Sahih von al-Buhäri enthält, inhalt-

lich wertvoll das äusserst merkwürdige Manuscript Nr. 54 mit un-

bekannten Erzählungen aus 1001 Nacht, ferner die beiden Sammel-

bände 68 und 71, endlich Isfarä/infs Commentar zum Misbäh des

Mutarrizi (Nr. 34) und Jarbadaqänfs persische Uebersetzung von al-

‘Utbfs Tarjamah al-Yamini (Nr. 92). Noch manches andere Werk wäre

erwähnenswert, ich begnüge mich aber mit diesen Hinweisen, wcil

Anderen wieder Anderes interessanter sein dürfte. Doch möchte ich

mein Bedauern darüber aussprechen, dass NALLINO nur dort über

das Alter der Handschriften sich äussert, wo er eine Datierung an-

führt, obwohl ihm bei seiner stupenden Litteraturkenntnis eine an-

nähernde Zeitbestimmung in beinahe allen Fällen gewiss ein leichtes

gewesen wäre. Bei sehr vielen Manuscripten vermisst man eine

Aeusserung in dieser Hinsicht auf das schmerzlichste, manche Co-

dices würden sicherlich durch ihr Alter eine Aufmerksamkeit erregen,

welche durch die blosse Inhaltsangabe nicht wachgerufen werden

kann. Indessen ist dies der einzige fühlbare Mangel in dem sonst so

ausgezeichneten und wertvollen Werke NALLINds, welches nicht nur

seinem Verfasser, sondern auch der italienischen Wissenschaft zur

grössten Ehre gereicht. D1-_ RUDOLF GEYER.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



M. v. OPPENIIEIM. Vom MITTELMEER ZUM PERSISCHEN GroLF. 289

MAX Freiherr von OPPENHEIM, Vom Mittelmeer zum persischen Golf‘.

2 Bde. Berlin 1899. 1900.

Freiherr von OPPENHEIM hat im Jahre 1893 eine Reise von

Berut nach dem persischen Golf unternommen, die ihn über Damas-

cus, den Hauran, Palmyra, Der am Euphrat, Nasibin, Mosul und

Bagdad seinem Bestimmungsorte zuführte. Auf grossen Strecken hat

er neue Wege eingeschlagen und durch seine Reiserouten die Geo-

graphie dieser Gegenden nicht unwesentlich gefördert. Die Harra

des Hauran hat er auf theilweise unbekannten Wegen durchschritten

und sich dann über die Safavulkane nach Dumer durchgeschlagen,

bis er in Karjeten die grosse Strasse nach Palmyra erreichte. Ebenso

interessant ist die Route von Der längs des Chabur und Djardjar

nach Nasibin. Von Mosul nach Bagdad ging die Reise zu Floss den

Tigris hinab und von dort bis Basra per Dampfer.

Der Verfasser hat sich aber nicht begnügt, seine Tagebücher

zu veröffentlichen, sondern hat auch die vorhandene Literatur aus-

giebig benutzt. Er giebt die Geschichte der von ihm besuchten

Städte von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart und schenkt auch

den Sitten und Gebräuchen der Bewohner seine Aufmerksamkeit.

Die beiden Oapitel über die Beduinen (xr—xn) orientieren sehr gut

und bringen in historischer wie culturgeschichtlicher Beziehung man-

cherlei Neues. Die bildlichen Reproductionen sind sehr instructiv,

nur wäre es erwünscht gewesen, bei jedem Bilde die Quelle, woher

es stammt, anzugeben. Einige Bilder, die bei jedem Photographen

käuflich zu haben oder aus andern Reisewerken bekannt sind, sind

ohne Citat herübergenommen und können von den Originalphoto-

graphien nicht unterschieden werden. Und das ist doch unter Um-

standen wichtig.

Bd. n, 373—39O hat Prof. ASGHERSON die vom Verfasser mit-

gebrachten Pflanzen bestimmt, nach Familien geordnet und mit ihrem

arabischen Namen und Standort versehen. Dasjenige aber, was das

Werk besonders wichtig macht und ihm einen dauernden Wert ver-

leiht, sind die beiden vorzüglichen Karten von R. KIEPERT. In den
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290 PAUL SCHWARZ.

Begleitworten (n, 391—414) hat er Rechenschaft über das benutzte

Material gegeben und da er neben publiciertem, auch viel unpubli-

ciertes verarbeitet hat, können seine Blätter als die besten jetzt exi-

stierenden gelten. Es wäre sehr zu wünschen, dass wir bald auch

vom südlichen Theile des Iräq eine ähnliche gute Karte erhielten;

denn hier liegt noch alles sehr im Argen.

BRUNO h/IEIssNEn.

PAUL Scuwnnz. De-r Diwan des ‘Umar ibn Abi Rebihz. Nach den

Handschriften zu Cairo und Leiden mit einer Sammlung anderweit

überlieferter Gedichte und Fragmente, herausgegeben von ———.

Erste Hälfte. Leipzig 1901 (IVA, vnr, 67 S. in 4°).

Zwar wurden in Mekka schon zu Muhammed’s Zeit wie später

viele Verse gemacht, aber in der Meinung der Araber standen die

Dichter dieser Stadt nicht hoch. Zum Theil wohl deshalb, weil die

Städter das Beduinenleben und die Wüstenscenen, die den Haupt-

inhalt der altarabischen Poesie bildeten, nicht recht aus eigner Er-

fahrung kannten, und weil ihr Sprachschatz nicht so reich war wie

der der Wanderstämme; zum Theil war aber gewiss auch die nüch-

terne Verständigkeit der Qorais, die sie zunächst zu wohlhabenden

Kaufleuten und dann zu höchst erfolgreichen Actoren auf der Bühne

der Weltgeschichte machte, der Pflege wahrer Poesie nicht eben

günstig. Dennoch wurden zur Zeit der Omaijaden fünf Qoraisiten

als bedeutende Dichter geschätzt Agh. 3, 101, 31T. Unter diesen

sind wieder zwei, ‘Obaidalläh b. Qais arRuqaijät und ‘Omar b. Abi

Rabfa, am bekanntesten. Ein sehr richtiges Urtheil sagt nun, dass

Ersterer zwar vielseitiger sei, Letzterer aber als Erotiker mehr her-

vorrage Agh. 1, 50. 1, 164.1

Dieser ‘Omar ist wirklich ein ausgezeichneter, origineller Ero-

tiker. Alle andern Gegenstände, welche die Dichter behandeln, lassen

1 Zum richtigen Verständniss der Worte muss man im Auge behalten, dass

der Beurtheiler Sa'id b. Musaijab zu dem Geschlecht der Machzüm gehörte wie

‘Omar b. Abi Rabfa.
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DER DIWAN DES (UMAR IBN ABI RnBfA. 291

ihn kalt. Er verfasst keine Lob- resp. Bettelgedichte und vermeidet

die üblichen Naturschilderungen. Als seine dichterischen Genossen ein-

ander je mit einem Verse auf den Blitz zu übertreffen suchen, macht

er einen Liebesvers und sagt: ‚Was geht mich und die Liebe der

Blitz an ?‘ Agh. 1, 67. In seinen Gedichten herrscht aber nicht der

schmachtende Ton der Dichter vom Stamme ‘Odhra, unter denen

wohl Gamil der bedeutendste ist,1 oder gar die Stimmung der Lieder,

welche dem ziemlich mythischen Magnün beigelegt werden. Denn

wenn ‘Omar auch wohl sagt, dass die Liebe ihn ins Verderben ziehe,

ihn umbringe u. dgl., so sieht man doch leicht, dass das nicht so

ernst gemeint ist. Er hat nicht Ueberdruss am Leben, sondern helle

Freude daran. Seine Liebespoesie ist heiter, neckisch und immer

anmnthig. Dem hochbegabten, leichtlebigen Manne scheint die dich-

terische Darstellung seiner Liebesabenteuer eben so viel Vergnügen

zu machen wie diese selbst. Er hat ein besonderes Geschick, seine

Erlebnisse auf diesem Felde anschaulich zu erzählen, und manchmal

erhalten wir ganz dramatische Sceneu. Es ist dabei gleichgültig, ob

sich die Liebenden die Vorwürfe wegen Flatterhaftigkeit oder die

feurigen Liebeserklärungen mündlich machen oder ob das durch Boten

geschieht.. Recht gewagte Scenen kommen vor, aber der Dichter

wird nie gemein oder cynisch. Seine Sprache ist durchweg schlicht.

Die Verse scheinen sich ihm ungesucht zu ergeben; nirgends merken

wir Zwang, nirgends auch das Prunken mit ungewöhnlichen Wörtern,

womit schon in jener Zeit andre Dichter den Mangel wahrer poe-

tischer Begabung zu bedecken liebten. 'Omar’s Ausdruck fusst auf

der Umgangssprache, welche der vornehmen Welt und also auch den

hochgebornen Frauen, die er anschwärmte, geläufig war. Dass uns

doch manches in seinen Gedichten unklar bleibt, ist nicht zu ver-

wundern, zumal uns bei ihnen fast nirgends ein Commentar zu Hülfe

kommt. Aber man vergleiche jene nur mit denen eines beliebigen

Beduinendichters, um zu erkennen, wie viel verständlicher sie uns

im Ganzen und im Einzelnen sind. So ist denn ‘Omar auch von

1 ‚Jene Asra‘ waren übrigens ein wehrhafter Stamm und konnten noch an-

deres nls zu ‚sterben wenn sie lieben‘; s. z. B. Näbigha 13; Agh. 7, 78.
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292 PAUL SCHWARZ.

seinen Zeitgenossen sehr anerkannt worden. ‘Abdalläh b. ‘Abbäs, der

Ahnherr der ‘Abbäsiden, der in der heiligen Tradition eine sehr

grosse Rolle spielt, freilich ein Mann mit recht weitem Gewissen,

war, zum Entsetzen der Eiferer, von einem Gedichte 'Omar’s voll

bedenklicher Dinge entzückt und behielt es gleich auswendig

Kämil 570 ff.; Agh. 1, 34 f. Und ein mit wenig Varianten theils dem

Garir, theils dem Farazdaq —— also einem der damals angesehensten

Dichter — in den Mund gelegter Ausspruch muss widerwillig zu-

geben, dass ‘Omar wirklich Glänzendes auf einem den Qorais sonst

verschlossenen Gebiete leiste Agh. 1, 36, 17. 38, 23. 47, 24. 71 ult. —

72, 3 und 1, 36, 5. 51 ult. _- 52‚ 1. Der Dichter Marwän b. Abi Hafza,

welcher zur Zeit der ersten rAbbäsiden blühte, zählt ‘Omar unter den

hervorragendsten Liebesdichtern auf Kämil 416, 10.

Manche der uns erhaltenen Gedichte 'Omar’s mögen zwar un-

vollständig sein, aber er scheint wirklich meist kleinere Gedichte in

Form von Bruchstücken gemacht zu haben. Und auch das längste,

nr. 1 bei SCHWARZ, das 73 Verse zählt,1 entspricht im Bau nicht den

alten Qasiden, sondern es dreht sich, abgesehen von den letzten

Versen, durchaus um erotische Dinge. Einige Gedichte, z. B. die,

welche Briefe darstellen, können überhaupt nicht Theile von grösse-

ren Ganzen gewesen sein.

Zum leichten Gesprächston, den der Dichter gern anschlägt,

passt es, dass er gern ein Enjambement der Verse eintreten lässt,

z. B. 2, 4. 100, 3. 140, 1; ja er wendet es, gewiss um eine scherz-

hafte Wirkung zu erreichen, sogar in der Weise an, dass er Wörter

wie l-ÄJ ‚nachdem‘ (95, 11. 103, 5), ‘Q4 ‚von dem, was‘ (95, 14), es

‚von‘ (123, 13) den Reim tragen lässt. In Betreff der Versform ist

noch zu bemerken, dass in mehreren Ragazgediehten die Halbverse

nicht auf einander reimen (nr. 49. 50. 165) und dass das Metrum 104

theils Hazag, theils Wäfir ist. Dieselbe auffallende Mischung einmal

in den Muammarin (GoLnznrER, Abh. zur arab. Philol. 2, 48; weg-

1 Wenn Kämil 571, 12 ihm 80 Verse gegeben werden, so ist das wohl nur

eine ungenaue Zählung. Davon, dass es, seit es zuerst niedergeschrieben wurde,

je mehr Verse gehabt hätte als im Diwan, zeigt sich wenigstens keine Spur.
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DER DIWAN uns ‘UMAR IBN ABI REBI'A‚ 293

geschafft Agh. 3, 10) und, irre ich nicht, noch zwei- oder dreimal

im Agh.

Der Dichter gehörte, wie schon angedeutet, der vornehmsten

Gesellschaft an. Sein Geschlecht, die Banü Machzüm, hatte zu Mu-

hammed’s Zeit höchstens in den Banü ‘Abd Sams einen Rivalen

an Ansehen. Sie waren zum grossen rI‘heil dem Propheten sehr

feindlich gesinnt gewesen, hatten aber nach ihrer, zunächst natürlich

ganz äusserlichen, Bekehrung durch die Ereignisse, wie die andern

vornehmen Geschlechter Mekka’s‚ einen gewaltigen Zuwachs an An-

sehen und Macht erfahren. Denn die Lehre von der Gleichheit aller

Muslime war selbst von Muhammed nicht durchgeführt worden und

hatte in der ganzen Zeit der Omaijaden wenig practische Geltung

gewonnen: der Araber fühlte sich hoch erhaben über den nicht-

arabischen Muslim, der Qoraisit über den andern Araber, der einem

der ersten Geschlechter Angehörige über den gemeinen Qoraisiten.

So bekleidete auch unseres ‘Omar Bruder Härith mit dem Beinamen

Qubä‘ eine der ersten Stellen des Reiches, die Statthalterschaft von

Basra. ‘Omar scheint allerdings nie nach Würden getraehtet zu

haben, sondern mit heiterem Lebensgenuss zufrieden gewesen zu

sein. Aber das High Life, das damals in der heiligen Stadt blühte,

ist ganz seine Sphäre. Wie weit die Liebesabenteuer, die er in seinem

Gedichte darstellt, thatsächlich waren, können wir nicht wissen. Die

Erzählungen des Agh. sind natürlich nicht besonders zuverlässig.

Sie beruhen zum grossen Theil auf der Schrift des Zubair b. Bekkäi‘

(T 256 d. über die Abenteuer unseres Dichters Fihrist 111, 9,

während ein anderes Buch über diesen Gegenstand von dem Dichter

Ibn Bassäm (T 302 oder 303 d. Fihrist 150, 14 (und danach Ibn

Challikan nr. 475) im Agh. nicht benutzt ist.l Dass die Dichter

‚sagen was sie nicht thun‘, wie der Koran ihnen vorwirft (26, 226),

gilt gewiss auch in ziemlichem Umfange von ‘Omar (zumal die

weiteren Worte: ‚ausgenommen die, welche glauben und die guten

Werke thun und Gottes viel gedenken‘ nicht sonderlich auf ihn

‘ Im Fihrist 306, 10 wird unter den Liebesromanen genannt o.) „Q; ULXS

Äatg) Lßgh Das letzte Wort ist wohl die Entstellung eines Frauennamens.
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294 PAUL SCHWARZ.

passen dürften). Aber es ist doch sicher verkehrt, wenn verschie-

dene Ueberlieferungen ihn dadurch retten wollen, dass sie ihn heilig

versichern lassen, er habe sich in Wirklichkeit nie in unerlaubte

Verbindungen mit Frauen eingelassen. Seine Schilderungen zeigen

unwidersprechlich- reiche Kenntniss verbotener Pfade. Man lebte

damals eben in Mekka sehr frei. Namentlich wurde die Gelegen-

heit, welche die Bräuche der Wallfahrt boten, sich den Frauen zu

nähern, von der Jeunesse doree gern benutzt. Und die vornehmen

Pilgerinnen Waren den Versuchungen gegenüber gewiss nicht immer

spröde; auch die Eitelkeit darauf, von einem angesehenen Dichter

in reizenden Versen angesungen zu werden, konnte der Tugend

leicht gefährlich werden. Aehnliches ist ja wohl auch vielfach im

europäischen Mittelalter geschehen. Man darf nun aber den Dichter

wegen seiner reuelos eingestandenen Verstösse gegen das heilige

Gesetz eben so wenig für einen überzeugten Freigeist halten wie

etwa diesen oder jenen Minnesänger. Es ist sogar ganz wohl mög-

lich, dass auch er im hohen Alter wirklich fromm geworden ist.

Als Greis hat er gewiss keine Lieder mehr gemacht. Auch das

Gedicht nr. 131, in dem er der Frau, die ihm spöttisch sein Alter

verhalt, in drastischer Weise erwidert, jetzt wolle sie ihn nicht, in

früheren Jahren würde sie vergebens ihm nachgetrachtet haben, auch

dies Gedicht mit seinem jugendlichen Uebermuth gehört sicher nicht

in sein wirkliches Alter. — Das Leben 'Omar’s scheint ruhig ver-

laufen zu sein. Wenn Ibn Qotaiba in seinem Dichterbuch (fol. 115

der Wiener Hdschr.) erzählt, der Chalif rOmar II. habe ihn nach

der Insel Dahlak verbannt, so ist der Gegensatz des ängstlich from-

men Herrschers und seines gottlosen Namensvetters zwar recht gut

gewählt, aber die Geschichte ist nicht wahr. Falls der Dichter die

Regierung ‘Omar’s II. überhaupt erlebt hat, so war er damals schon

hochbetagt. Er soll allerdings etwa 70 Jahr alt geworden sein

Agh. 1, 34. Die Erzählung Ibn Qotaiba's verwechselt vunsern ‘Omar

mit dem Dichter Ahwas, der allerdings von ‘Omar II. oder wahr-

scheinlicher von dessen Vorgänger Suleiman nach jener entsetzlichen

Insel verbannt worden ist Agh. 8, 56. 4, 45, 48,360. S0 ist auch
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DER DIWAN DES 'UMAR IBN ABI REBIQA. 295

nichts darauf zu geben, dass ‘Omar II. sich den Dichter habe vor-

führen lassen und ihn erst auf sein heiliges Versprechen, keine an—

stössigen Verse mehr zu machen, freigegeben habe Agh. 8, 56. Ganz

allein steht Ibn Qotaiba a. a. O. mit der Angabe, unser Dichter habe

nach der Verbannung (also als Greis!) eine Flottenexpedition mit-

gemacht und sei dabei mit dem ganzen Schiff verbrannt. Auf was

für einer Verwechslung das beruht, weiss ich nicht.

Wenn uns ‘Omar’s Lieder ziemlich viele Namen von Frauen

vorführen, die er liebt, so ist dabei einerseits zu bedenken, dass die

Dichter ihren Geliebten aus guten Gründen gern andre als die

wirklichen Namen geben und auch wohl eine und dieselbe verschie-

den benannt haben mögen, und dass immerhin auch unter den von

‘Omar gefeierten Damen einige Phantasiewesen sein können, andrer-

seits dass diese Orientalen selbst an der gleichzeitigen Schwärmerei

für mehrere Herzensköniginnen wenig Anstoss nehmen, geschweige

für eine successive.1

Die Gedichte ‘Omar’s geben uns gelegentlich allerlei Einblicke

in das Leben der vornehmen Classen hlekka’s. So weist er 10, 12

auf die Falkenjagd hin, welche von den Persern den Arabern zu-

gekommen sein wird. Nr. 32 spricht von dem glänzenden Schmuck

eines auf kostbarstem Papier geschriebenen Liebesbriefes. Alles

Dinge, die den Arabern vor den grossen Eroberungen ganz fremd

waren.

Als Nachfolger 'Omar’s in der Liebespoesie ward der Urenkel

des Chalifen ‘Othmän angesehen, der unter dem Beinamen ‘Argi

bekannt ist Agh. l, 154 = Hamäsa 549 unten. Die nicht zahlreichen

Ueberbleibsel seiner Gedichte zeigen wirklich viel Aehnlichkeit mit

denen 'Omar’s.

Unser Dichter hat gewiss nicht daran gedacht, seine Lieder

zu sammeln. Allerdings mögen einige schon bei seinen Lebzeiten

aufgeschrieben worden sein, und ein oder das andere poetische Billet

hat er vielleicht selbst schriftlich von sich gegeben. Von dem grossen

x ‚. . . während dem Muhammedaner jede Ideenassociation zwischen Ehe oder

Liebe und Ewigkeit fern liegt‘ SNOUCK Ilnnononan, Mekka 2,107.
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296 PAUL SCHWARZ.

ersten Gedicht wird erzählt, dass ein Zeitgenosse des Dichters es

sich habe aufschreiben lassen Agh. 1, 38, 16. Etwa um 200 d. H.

trug jemand ein Heft mit Gedichten 'Omar’s bei sich Agh. 1, 37.

Ungefähr um dieselbe Zeit lässt sich einer Gedichte 'Omar’s auf-

schreiben Agh. 1, 48, 15. Aber der Zustand, in dem wir die Lieder

und Liedchen haben, zeigt, dass die Niederschrift nicht einheitlich

geschehen ist, dass sie zum Theil, schon ehe sie schriftlich fixiert

wurden, im Munde der Sänger verschiedene Gestalt angenommen

und dabei manche Einbusse erlitten hatten.1 So differieren dann

die Texte im Diwän vielfach von den im Agh. oder sonst erhal-

tenen, und wir sind dann längst nicht immer im Stande, das Ur-

sprüngliche mit einiger Wahrscheinlichkeit zu bestimmen. Die Vers-

ordnung ist auch bei ‘Omar zuweilen gestört. Hie und da mag

ferner ein tOmar’s Art nahekommendes Gedicht von einem Andern

in den Diwan gerathen sein. So werden nr. 82. 94. 150 auch zeit-

genössischen Qoraisitischen Dichtern zugeschrieben, das erste dem

Abü Qahbal, die beiden andern dem Härith b. Chälid, einem Ge-

schlechtsgenossen 'Omar’s. Auf der andern Seite ist der Diwän sehr

unvollständig. Selbst solche Verse, die anderweit öfter citiert werden,

fehlen darin, z. B. das Verspaar mit dem hübschen Witz auf die

Vermählung Thuraijäfs (der Pleias) und Suhail’s (des Ganopus). Da-

für enthält er aber auch viel Echtes von ‘Omar, das uns sonst nicht

Weiter überliefert ist. Auch die Anordnung der Gedichte weist darauf

hin, dass die Sammlung verhältnissmässig spät gemacht worden ist.

Die Gedichte sind nach Reimbuchstaben geordnet, aber diese folgen

einander nicht in der Reihe des Alphabets, und dazu bekommen die

meisten Reime an späteren Stellen noch einen oder mehrere Nach-

träge. Das ist schwerlich durch Störung der ursprünglichen An-

‘ Die Sänger oder die Componisten wählten nach Belieben aus den Ge-

dichten einzelne Verse, oft in ganz unpassender Anordnung, aus und entstellten

diese auch sonst noch manchmal. Immer hat man zu bedenken, dass es den Arabern

fast nur je auf den einzelnen Vers ankommt, nicht auf den Zusammenhang. Auch

die ästhetische Beurtheilung wird ja meistens auf eine oder wenige Stellen gestützt;

freilich dürfte dabei der Gesammteindruck oftmals mitgewirkt haben.
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ordnung hervorgerufen, sondern beruht allem Anschein nach darauf‘,

dass der Sammler nachträglich noch andre Gedichte fand und sie

zu seinem ersten Corpus hinzufügte. Dass das schon mehrmals von

mir berührte grosse Gedicht an der Spitze steht, ist gewiss nicht

zufällig. Da es den Reimbuchstaben r hat, ist die erste Gruppe die

von 53 auf r reimenden Liedern. Ihr folgt später noch ein Lied

auf r (fol. 79 in meiner Handschrift) und dann noch drei weitere

(fol. 108).

Diese Sammlung findet sich in zwei Handschriften der grossen

Bibliothek zu Cairo und in einer der Leidner Bibliothek. Eine

Abschrift des einen Cairiner Codex, theilweise mit Varianten aus

dem andern versehen, hat mir schon vor längerer Zeit VOLLERS ge-

schenkt. Aus diesen beiden Handschriften ist die Cairiner Ausgabe vom

Jahre 1311 d. H. gemacht; von philologischer Durcharbeitung zeigt

sie keine Spur. Alle Handschriften bieten im Wesentlichen denselben

Text und stammen direct oder indirect aus einer einzigen, deren

Text sich ziemlich genau herstellen lässt. S0 nachlässig nun unsre

Handschriften geschrieben sind und obwohl jene Grundhandschrift

schon eine Anzahl Fehler enthielt, so lässt sich daraus doch die

relativ correcte Textgestalt des Sammlers in den allermeisten Fällen

erkennen. Und wir müssen dem Herausgeber, Herrn SCHWARZ,

das Zeugniss ausstellen, dass er diese seine Aufgabe vortrefflich ge-

löst hat. Er hat sich dabei durchaus vor dem naheliegenden Fehler

gehütet, den Text des Diwäns durch Benutzung von anderswo über-

lieferten Varianten oder durch eigne Vermuthungen zu verbessern.

Durch ein solches Verfahren wäre ja nur ein Mischtext entstanden,

der vorher nie und nirgends bestanden hat. Natürlich kann hier

und da ein Zweifel sein, ob eine weniger gute Lesart schon im

Texte des Sammlers stand oder erst von späteren Abschreibern ver-

schuldet ist, und so möchte ich einige wenige Stellen anders behan-

deln als der Herausgeber. Noch etwas mehr Verbesserungen liessen

sich wohl an den Vocalzeichen anbringen; eine Liste von Correcturen

wird ja am Schluss der Ausgabe nicht fehlen. Im Ganzen verdient

aber auch die Vocalisation alles Lob; die Handschriften boten dabei
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298 C. MABEL Dürr.

keine Hülfe. Wie schwierig aber die Durchführung der Vocal-

bezeichnung bei ziemlich verwahrlosten poetischen Texten ist, weiss

jeder Kenner. In 'Omar’s Gedichten ist schon die Unterscheidung

der Verbalformen auf Ö», manchmal recht unbequem. —- Die

Parallelstellen und die darin vorkommenden Varianten sind sehr

sorgfältig verzeichnet. Unterstützt ward SCHWARZ dabei natürlich

wieder durch THORBECKE7S Sammlung. Schon die Erstlingsarbeit des

Herausgebers galt dem ‘Omar b. Ali Rabfa. Wenn sie noch den

Anfänger erkennen liess, so zeigt diese Ausgabe einen wesentlichen

Fortschritt. Ich bin ihm, für das auch äusserlich schön ausgestattete

Werk sehr dankbar und hoffe, dass ich bald über den abschliessen-

den zweiten Theil werde berichten können.

Sehr erfreulich wäre es, wenn ein Mann, der mit genauem

Verständniss des Originals die Gabe echt poetischer Reproduction

vereinigte, eine Auswahl der Gedichte ‘Omar’s übersetzte. Bei einer

solchen müsste es allerdings wohl bleiben, denn die ganze Masse

würde auf die Dauer doch etwas eintönig wirken. ‘Omar hat seine

Lieder ja auch nicht als eine zusammengehörende Einheit gedichtet.

Ich kann aber nicht leugnen, dass mir schon öfter die Frage in den

Sinn gekommen ist: was hätte wohl Goethe, auf den die mangel-

hafte Wiedergabe des Hafiz so tiefe Wirkung hatte, empfunden,

wenn ihm 'Omar’s graciöse Tändeleien in einer guten Uebersetzung

bekannt geworden wären? Freilich eben nur einen Uebersetzer ersten

Ranges, wie Rückert in seinen besten Productionen dieser Art, möchte

ich unserm Dichter wünschen — und somit wird es wohl bei dem

Wunsche bleiben.

Strassburg i. E., März 1901.

T11. Nönnnxn.

C. MABEL Dorn (Mrs W. R. Rrcxmnns), T he Chronology of India from

the earliest times to the beginning of the sixteenth century, West-

minster 1899, ARCHIBALD‘ CONSTABLE & Co.
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THE Cnnoxonoer or INDIA. 299

Es ist und bleibt vorläufig eine schwierige und mühselige Sache,

sich auf dem Gebiete der indischen Geschichte zu orientiren. Eine zu-

sammenfassende, irgendwie ausreichende Darstellung derselben fehlt

noch immer und bei dem Stande der Forschung auf diesem Gebiet

kann das Niemand Wunder nehmen. BÜHLERS jäher Tod ist nicht zum

Wenigsten darum unter den Fachgenossen als ein besonders schwerer

Verlust empfunden worden, weil uns damit die Aussicht auf die von

ihm versprochene Darstellung der ‚Quellen der indischen Geschichte‘

und der ,Politischen Geschichte bis zur muhammedanischen Eroberung‘,

die er in dem ‚Grundriss der indo-arischen Philologie und Alterthums-

kunde‘ liefern wollte, verloren gegangen ist, Wer einen Einblick in

die indische Geschichte gewinnen will, muss sich das Material dazu

aus den verschiedensten Werken und Zeitschriften in mühsamster

Weise zusammen suchen.

Unter diesen Umständen war es ein höchst dankenswerthes

Unternehmen von Miss MABEL DUFF, jetzt Mrs W. R. RICKMERS, eine

Chronologie Indiens in systematischer Uebersicht zu liefern, — eine

tabellarische Zusammenstellung aller bemerkenswerthen Ereignisse der

indischen Geschichte in chronologischer Reihenfolge. Es war ein

dankenswerthes, aber freilich auch zugleich ein sehr schwieriges

Unternehmen, das nicht nur den grössten Fleiss, sondern ebenso

viel Scharfsinn und kritische Unterscheidungsgabe erforderte. Ich

freue mich, hinzusetzen zu dürfen, dass dasselbe der Verfasserin in

ganz vorzüglicher Weise auszuführen gelungen ist. Sie hat sich in den

schwierigen Stoff in bewunderungswürdiger Weise hineingearbeitet

und beherrscht denselben nach allen Seiten. Das Buch ist ebenso

praktisch wie gediegen, in der Anlage wie in der Ausführung. Man

findet nach einer kurzen Einleitung alle mit einiger Sicherheit fest-

gestellten Daten der indischen Geschichte, der politischen wie der

literarischen, von der ältesten Zeit bis-zum Jahre 1530, in chrono-

logischer Ordnung übersichtlich beisammen, — knapp, aber auch

wiederum nicht zu knapp charaktcrisirt, mit den ausgiebigsten und

sorgfältigsten Quellennachweisungen. Daran schliesst sich als Appen-

dix zunächst eine sehr werthvolle Zusammenstellung der vielen Herr-
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300 C. MABEL Durr.

scher aus den verschiedensten Fürstenhäusern, die im Laufe der Jahr-

hunderte auf indischen Thronen gesessen haben (Dynastie Lists). Die

Dynastien sind wiederum praktisch in alphabetischer Ordnung ge-

geben, die Herrscher unter einander natürlich chronologisch geordnet,

mit Angabe der Regierungszeit, soweit solches möglich war. In sehr

vielen Fällen lassen sich ja aber bekanntlich keine Jahreszahlen an-

geben und gerade darum waren diese Dynastie Lists eine besonders

wichtige Ergänzung zu der vorausgehenden Table of events. Ein

umfangreicher, sehr sorgfältig gearbeiteter Index macht den Schluss

des Buches, das sich Alles in Allem als ein höchst werthvolles und

zuverlässiges Hülfsmittel zur Orientirung auf dem schwierigen Ge-

biete der indischen Chronologie darstellt und somit den wärmsten

Dank’ aller derjenigen verdient, deren Studien sie mit diesem Gebiet

in Berührung bringen.

Es kann den Credit des Buches nur noch erhöhen, wenn wir

die Namen all der bedeutenden Männer lesen, welche bei der Ent-

stehung desselben helfend und fördernd mitgewirkt haben. Auch

der Name BÜHLERS findet sich darunter und die Verfasserin bedauert,

dem grossen Forscher für seinen Beistand nicht mehr danken zu

können. Insbesondere aber ist es J. Bunenss gewesen, der ihr mit

Rath und That, vom Beginn der Arbeit bis zum Abschluss derselben,

zur Seite gestanden hat. Von BURGESS sagt die Verfasserin zum

Schluss des Vorwortes: ,It is not too mueh to say that the book, in

its present form, owes its existence to his careful and thoughtful

planning.‘ Fast das ganze Manuscript hat BURGESS gelesen und seinen

unschätzbaren Rath dazu gegeben. Das allein genügt wohl schon,

um zu zeigen, dass es sich hier um ein Buch von wirklichem Werth

und Bedeutung handelt. Ich kann es mir aber nicht versagen, auch

darauf noch aufmerksam zu machen, in wie anerkennender Weise

ein so ausgezeichneter Kenner des Gegenstandes wie R. G. TEMPLE

das Werk besprochen hat, im Journal of the Royal Asiatic Society,

Jahrgang 1899, p. 451—453.

Nicht übereinstimmen kann ich mit der verehrten Verfasserin,

wenn sie im Anschluss an KIELHORN p. 47 die Ansicht vertritt, dass
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Tun GrIRoNoLoGY or INDIA. 301

Kälidäsa nicht später als 472 nach Chr. gelebt haben könne. Ich

glaube nicht, dass die nahe Uebereinstimmung eines Verses in Kumära-

guptas Inschrift von Mandasor (472 a. d.) mit einer Stelle in Kälida-

sas Rtusamhära in dieser Beziehung wirklich beweiskräftig ist, so

wenig wie die Aehnlichkeit einer Stelle in der Bodh-Gayä-Inschrift

von Mahänäman mit einem Verse des Raghuvamea. Die indische

Kunstpoesie zeigt ein immerwährendes Nachahmen älterer Muster

und Typen, oft in fast formelhafter Art, oft in verfeinernder, stei-

gernder Fortbildung. Kälidäsa war gewiss auch darin ein echter

Inder, und Uebereinstimmungen, wie die erwähnten, beweisen noch

nicht, dass er die Quelle war. Er konnte auch später nach dem-

selben Muster und Typus einen Vers bilden, wie schon vor ihm die

Verfasser jener Inschriften. Ich bin auch heute noch der Meinung,

dass Kälidäsa aller Wahrscheinlichkeit nach im 6. Jahrh. nach Chr.

lebte. Aber ich constatire gern, dass Mrs RIGKMERS sich mit ihrer ab-

weichenden Ansicht in der besten Gesellschaft befindet.

Ich wünsche dem ausgezeichneten Buche weite Verbreitung,

namentlich auch unter den deutschen Fachgenossen und Interessenten.

L. v. Scnnonnna.

FRIEDRICH KNAUER, Mänavasrautasütram. Das Mänava-grauta-sütra,

herausgegeben von Dr. -—. Buch I. St. Petersbourg, 1900. lex. 8°,

pp. xvI + 74.

Der verdiente Herausgeber des Mänava-Grhyasütra gibt uns

hier den ersten Theil einer musterhaften Ausgabe des Mänava-

Srautasütra. Das vorliegende Heft enthält das erste Buch , den

Präksoma, und behandelt die Darsapürnamäsa-Opfer mit Einschluss

des Pindapitryajfia, ferner Agnyädheya, Agnihotra, Agnyupasthäna,

Ägrayana, Punarädheya, die Cäturmäsyäni und den Pasubandha.

Der Herausgeber hat alles handschriftliche Material, welches nur

irgendwie zu erreichen war, benützt, und die von ihm befolgten

kritischen Grundsätze sind durchaus zu billigen. Wie bei den Sütras

der Äpastambins, so muss sich auch ein Herausgeber der Mänava-

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 21
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302 FRIEDRICH KNAUER.

Sütras hüten, willkürliche ‚Correcturen‘ im Texte vorzunehmen, da

die Sprache der Mänavas, gleich der der Äpastambins, sowohl lexi-

kalische, wie auch grammatische Eigentümlichkeiten aufweist, die

ein Herausgeber zu bewahren und nicht zu verwischen hat. KNAUER

hat sich in rühmenswerter Weise von allen unnötigen Conjecturen

ferngehalten, was um so schwieriger war, da der Text der Mänavas

ungleich schlechter überliefert ist, als der der Äpastambins, und in

Folge dessen Correcturen in einzelnen Fällen thatsächlich gemacht

werden müssen. So viel ich gesehen habe, hat nun KNAUER nur

dort corrigiert, wo es unbedingt notwendig war. Hingegen hat er

mit Recht Formen, wie z. B. upavatsvasana (r, 1, 1, 11; 4, 1, 5; 5, 1, 12)

für upavivatsv° oder upavatsyadasana, oder asila (I, 1, 1, 23) für

asida stehen gelassen, und auch an dem ungewöhnlichen alkasamare

salkasamare vä (1, 8, 1, 5) keine Conjectur sondern eine Interpreta-

tion versucht. KNAUER hat sich nämlich in den kritischen Anmer-

kungen nicht damit begnügt, die verschiedenen Lesarten anzuführen,

sondern er hat auch, wo es nötig war, die von ihm adoptierte Lesart

zu rechtfertigen und zu erklären gesucht. Diese kritischen und zum

Theile wenigstens exegetischen Bemerkungen sind ein kleiner Er-

satz für den schmerzlich vermissten Commentar.

Ich möchte nicht so weit gehen wie LANMAN, der es geradezu

für eine Schändlichkeit hält, wenn ein Herausgeber eines indischen

Textes denselben nicht auch übersetzt (JRAS. 1900, p. 802). Aber

der Herausgeber eines Sütra-Werkes sollte allerdings seinem Texte

immer entweder einen Commentar, sei es vollständig oder in ‘Aus-

zügen, oder eine Uebersetzung mit Erläuterungen folgen lassen. Es

wäre auch kein schlechter Plan, einmal eine Paddhati oder einen

Prayoga statt des Commentars herauszugeben. Aber irgend einer

exegetischen Hilfe bedürfen Sütras doch immer. Eine gewisse Hilfe

gewähren ja die Paralleltexte. So trägt das Äpastambiya-Srauta-

sütra sehr viel zum Verständnis des Mänava-Srautasütra bei, ja nach

KNAUER ist ‚das Äpast. Sraut. so zu sagen der beste Commentar zum

Män. Sraut.‘ Aber gerade das Mänava bietet auch manches Neue

und Interessante, und zuweilen ist umgekehrt das Mänava Sraut.
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MANAVASRAUTASUTRAM. 303

zum Verständnis der anderen Srautasütras nützlich. Wenn es z. B.

Äp. Sraut. v, 25, 8 heisst: antar nävy apäm näämyät, so kann das,

wie Rudradatta bemerkt, entweder heissen: antar nävi sthitali sann

apo näsniyät, oder aber: antar nävi yä äpas tä (näävziyät). Wenn

es nun im Män. Sraut. I, 5, 6, 15 heisst: yä antar nävy äpalz syur

am täsäm äcämet, so beweist dies, dass Rudradatta zweite Erklärung

die richtige ist.

Indem wir aber die Bitte nicht unterdrücken können, KNAUER

möge später seiner Ausgabe des so wichtigen und so schwierigen

Mänava-Srautasütra auch einen Commentar oder eine Uebersetzung

folgen lassen, sind wir ihm vorläufig jedenfalls für den gebotenen

vortrefflichen Text herzlich dankbar und wünschen nichts sehnlicher,

als dass ihm für die Fortsetzung des Werkes besseres und reichli-

cheres handschriftliches Material zufliessen möge, als bis jetzt vor-

handen ist.

M. WINTERNITZ.
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Kleine Mittheilungen.

Sarder oder Sardier? — Seitdem zuerst DE Rouelt die Identifi-

cation der sog. Seevölker mit bekannten Nationen des klassischen

Alterthums versucht hat, ist die Herkunft der von der Insel Sardinien fast zu einem Axiom aller Aegyptologen ge-

worden, und selbst MAX MÜLLER hat dieselbe ohne weiters acceptirt

und sogar (Asien 372) die Zulässigkeit dieser Annahme näher be-

gründet. Doch fällt es, wie er auch selbst zugibt, ‚schwer, zu ver-

stehen, wie die Bewohner dieser abgelegenen Insel Jahrhunderte lang

einen so bedeutenden Namen im Oriente besitzen können‘, um später

— so dürfen wir hinzufügen — so ganz vom Schauplätze zu ver-

schwinden. Auch ist die für die nach Aegypten ziehenden Sarden

vorauszusetzende Seefahrt ein für das Alterthum selbst in viel spä-

terer Zeit noch so abenteuerliches Unternehmen, dass man ohne

zwingenden Grund einen regelmässigen Zuzug dieser Art nicht an-

nehmen darf. Ein solcher zwingender Grund ist aber, wie mir scheint,

durchaus nicht vorhanden.

Das einzige wirklich starke Argument für die traditionelle An-

sicht bildete die Namensähnlichkeit beider Völker, welche durch den

trügerischen Anklang der Endung -in an das Suffix in Sard-inien

noch unwillkürlich verstärkt wurde. Ganz dasselbe Argument lässt

sich aber zu Gunsten der Sardier — d. i. der Bewohner der Stadt

Sardis — anwenden, nur mit dem Unterschiede, dass unter dieser

Voraussetzung das bisher so befremdliche und alleinstehende Auf-
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 305

treten‘ der Sardin (so nach M. MÜLLER zu vocalisiren) einen derart

klaren und überzeugenden Zusammenhang mit den Zügen der übrigen

Seevölker gewinnt, dass man sich wundern muss, dass noch niemand

auf diese Hypothese verfallen ist.

Man wende mir nicht ein, dass das massenhafte Auftreten von

Sardi-Kriegern auf ein grösseres Volk, und nicht auf die Bewohner

einer einzigen Stadt hinweist. Es genügte gewiss, dass die ersten

Söldnerbanden sich Sardier nannten, um diese Bezeichnung auf alle

späteren Zuzügler gleicher Rasse auszudehnen.

MAX MÜLLERS zweites Hauptargument für die italisehe Herkunft

unserer Söldner, die Form der Hörner am Helme, kommt mir nicht

so ganz beweisend vor. Sollen denn z. B. die Asien, p. 378 ab-

gebildeten Seeräuber nothwendig Italiker sein? Auch unterscheidet

sich der flache, aus Leinwand oder Filz hergestellte Sardi-Helm oder

richtiger -Hut in gar manchen Punkten von den Bronce-Helmen, mit

denen ihn MAX MÜLLER vergleicht.

Angenommen nun, dass wir in den Sardin-Banden wirklich

westkleinasiatische Auswanderer zu suchen haben, so stimmt Zeit

und Art ihres Auftretens vollkommen zu Allem, was wir sonst über

diese Epoche wissen. Die indogermanische Einwanderung im NW.

der Halbinsel, die offenbar der ganzen Bewegung der sog. Seevölker

zugrunde liegt, drückte zunächst auf die westlichsten Stämme —-— eben

unsere Sardier -— die dementsprechend ein paar Generationen früher

auftreten, als die Lykier und ihre sonstigen, von der Südküste stam-

menden Genossen.

An den bisher angenommenen Identificationen der übrigen See-

völker wird hiedurch nichts geändert, höchstens dass für die Zu-

sammenstellung der Vaseä und Sakrus mit Oskern und Sikulern auch

der letzte Vorwand wegtällt.

Constantinopel, am 3. Mai 1901.

FRANZ FREIHERR v. CALICE.

tintaraig cakrailz. — RV. vI, 62, 10 finden wir folgende Worte

an die Acvins gerichtet:
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306 KLEINE MITTHEILUNGEN.

cintaraig cakrais tdnayäya vcirtir

dyumdtä yätam ngvvcitä rdthena |

sdnutyena tyajasä —

Dnnnnücx hatte in seiner Chrestomathie (intara für diese Stelle

mit ‚nahe, dem Sprechenden sich nähernd, zugewendet‘ übersetzt

und damit Ihm} (GGA. 1875, p. 93) zu folgender Bemerkung Anlass

gegeben: ‚Man müsste . . . übersetzen: kommt, (ihr Agvins‚) mit eurem

Wagen 1nit zugewandten Rädern. Wenn indess Jemand zu einem

andern in einem Wagen fährt, so ist es ganz natürlich, dass die

Räder der Richtung zugewandt sind, in welcher man fährt . . .

‘Wahrscheinlich heisst es mit innern Rädern, d. h. die Räder inwendig,

so dass sie den Boden nicht berühren, und der Wagen kein Geräusch

macht.‘ GELDNER (VStud. II, 31 s) sagt u. a.: ‚eintara ist wohl doppel-

sinnig und darum unübersetzbar. Einmal ist es Gegensatz zu sdnutya

in o, nach vI‚ 5, 4. Andrerseits scheint auf eine wunderbare Einrich-

tung am Wagen der Acvin angespielt zu werden. . . . Haue dürfte

demnach in GGA. 1875 p. 93 nicht unrecht gehabt haben.‘ — (Säy.

anikysgaig cakrair yuktena.)

Ich möchte den Sachverhalt einfacher erklären. Die Aevins

sollen ihren Verehrer schützen und um ihn die Runde fahren. Da-

bei müssen sie dem Freunde die Innenseite, dem Feinde die Aussen-

Seite zukehrcn. Die Räder, die dabei den inneren Kreis beschreiben,-

sind dntaräai cakräqzi: umfahrt uns mit ‚inneren Rädern‘, d. h. kehrt

uns die rechte Seite, den Feinden die linke Seite (die, wo sonst der

savyasghj‘ steht) zu. Dagegen spricht, so viel ich sehe, nur, dass in

diesem Verse nur von einem Wagen gesprochen wird und der Sing.

(intaregza zu erwarten wäre. Da aber der Wagen der Agvins mehr

als zwei Räder hat, dürfte das Bedenken nicht zu schwer wiegen.

Zu Vol. XIV, p. 348. —- Ich habe übersehen, dass Lät. n, 8, 32

nicht hierher zu ziehen ist; denn omiti vom iti uä ist, worauf mich

Bönrnmex aufmerksam macht, ein Kandikäschluss. Meinen Irrtum

hat der Umstand veranlasst, dass die Wiederholung des letzten Wortes

in Latyäyana nicht am Schluss einer jeden Kandika, sondern ver-
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 307

hältnismässig selten und scheinbar unregelmässig eintritt. Eine Durch-

sicht, die ich auf eine Frage Bönrnmciäs hin unternommen habe, zeigt,

dass in den ersten sechs Prapäthakafs das letzte Wort immer am

Schluss von Kandikä 4. 8. 12 wiederholt wird. In den andern vier

Prapäthaka’s verhält die Sache sich folgendermassen:

vn: Wiederholung am Schluss von 4. 9. 13.

VIII. 1x: „ „ „ „ 4. 8. 12.

x: 5. 9. 14. 20.

77 77 77 77

ALFRED HILLEBRANDT.

l

Qahkhalikhita. — Unter disem sonderbaren namen wird im

comm. zu Manu (Qaükhalikhitäu) oft ein reehtsbuch citiert. Ein paar

stellen des Mahäbhärata füren zu einer interessanten erklärung dises

compositums. x11. 115 adhy. 22 heiszt es: vyavahäragäa nagare yasya

karmaphalodayam dygyate gafzkhalikhitalz svadharmaphalabhäqt nrpalz i

man könnte vermuten: sa dha°; doch ist disz nicht geradezu not-

wendig. Hiezu bemerkt der commentar: vyavahtiralz arthipratyar

thinor viväde nimayab phalodayalz arthinyamte satt‘ arthyamdna-

dviguno dazuglo räjfiä grähyalz pratyarthinyanrte satt‘ yävadarthyamä-

nam arthine däpyam trivadeva rdjadaqzdagöa phalaparyantalt tat/m

drätdntalt yathä phalamätrastene Qahkhena Likhitasya hastaöhedo Tei-

jänam pratisedhayitva käritastadvadityarthalt I es gibt noch eine

stelle, wo gahkhalikltita ebenso erklärt wird, doch kann ich dieselbe

leider nicht auffinden; dieselbe bietet jedoch nichts besonderes. Klar

ist von vornherein, dasz von einem drätänta hier nicht die rede

sein kann. Es ist xm. 137, 19, wo es nicht hinpasst.

Eine ganz andere erklärung bietet der commentar zu 130, 29.

(28.. anyatra räjan hihsäyä‘ vTtti/r‘ nehdsti kasyaäit | apya/ranyasamut-

thasya ekasya öarato munelz | anyatra hiizsdydlz kygajanapidäm aky-tvä

iti iha hiizsäyäm kasyaäidapi vrttir hiiisäpürvikä na vihitästi iti m1.

ityarthalt [vane tiäthato munerapi] 29. na gahkhalikhitäm vrttim ga-

kyam ästhdya jivitum I vigeäatalz Kurugreätha Prajäpdlanam ipsay/t‘

lgaizkhe laldtästhni likhitäm ‘vrttim distamätrdlambinä tYtjj-‘flt:

jivitum agakyam gahkhalz kambu lalätdsthi iti Vievaloäanalt

‚
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308 KLEINE MITTHEILUNGEN.

ipsayä dutkanthyena prajäpälanam öikiräatä. S. ZACHARIAE Qägvatahss

anekdrthasamuöeayalt 203 s. 18. dazu noch 372 s. 33 lälätikalz pra-

bhm- bluiladargi (wo ZACHARIAE mit recht die lesart bhdvadargi ver-

worfen hat) ‚der seines herrn stirn besiht‘ (und darausz weissagt).

Hier ist also die rede von einer vrtti (jivanam ,lebensweise‘),

welche dem betreffenden auf den gewölbten (kambu) stirnkno-

chen geschriben ist. Der allgemein orientalische glaube an die

stirnschrift (im Armen. jakatagir, jakat ‚stirn‘, gir ‚Schrift‘; Türk.

büäjatde yazjlmjäjdj ,es war ihm auf dem Kopf geschriben‘; Ar. ein-

fach kitrib; Pers. peädizi ,die stirn‘ = ‚schicksal, bestimmung‘ auch

Hind; Pafij. läkh ‚Schrift‘; Mar. [gafzkh ,eheekbone‘] kapälpagfti ‚stirn-

schrift‘, auch einfach kapal [dhuvün pähviefz ‚to clear one’s forehead,

sein schicksal auf der st. l.‘]; Bengal. lalät = bhägyam; dav. lälägfik

= adräpddhina) erscheint hier in einer offenbar ältern form, der ge-

mäsz das künftige schicksal nicht auf der stirn, d. i. auf der haut so

zu sagen, sondern auf dem knochen verzeichnet ist. Diser umstand

verbietet auch etwa an eine entlenung von den muslim zu denken.

Dasz nun die letztere erklärung die richtige ist, kann wol

keinem zweifel unterligen; 115, 22. ist der karmaphalodayalz gan-

khalikhitah ‚der bestimmte vom schicksale ihm zugewiesene‘; die

übersetzung der ganzen strophe bietet einige schwirigkeit, weil es

nicht ganz klar ist, ob karma die handlungen der processiercnden

bezeichnen soll (wie der Commentar versteht) oder das schicksal

(d. i. die handlungen des königs in einer früheren existenz). Im ersten

falle würde man vyavahärasya erwarten: Derjenige könig genieszt

den ertrag seines dharma, bei welchem man siht, dasz die ausz den

(ungesetzlichen) handlungen in seiner stadt sich ergebenden einkünfte

(d. i. die gerichtlichen buszen und strafgelder) des gerichtsverfarens

ihm vom schicksal bestimmt sind. Sonst müszte übersetzt werden:

Derjenige . . . . dharma (wie oben), von welchem man siht, dasz

das von den taten (übeltaten) in seiner stadt einkünfte abwerfende

gerichtsverfaren vom schicksal bestimmt ist. Mich will aber bedünken,

dasz die andere auffaszung von karma zutreffender ist; karmaphalo-

dayalz ist dann von gafikhalikhita nicht wesentlich verschieden, und
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 309

die construction von vyavahdralz bereitet dann keine schwirigkeit:

(Nur) derjenige könig genieszt den ertrag seines dharma, bei welchem

man siht, dasz die rechtspflege die frucht, das ergebnis seines karnia

und ihm (so zu sagen) auf die stirne geschriben (d. i. wesentlich

und unwiderruflich bestimmt, nicht usurpiert) ist. Es scheint, dasz

gaizkhalikhita bereits die bedeutung ‚bestimmt überhaupt‘ hatte, die

etymologische bereits abgeblaszt war.

Für die zweite stelle hatte Nilakanthah offenbar eine andere

vorlage, einen älteren commentar, dem er unbekümmert um seine

früheren erklärungen hier folgt. Wir sehen, dasz es hier um den

Widerstreit zwischen däivam und priurusam sich handelt. Der könig

kann sich nicht einfach vom schicksale tragen laszen (weil er ja

dasselbe selber nicht kennt), er musz handeln, selber entscheiden

und da geht es one hinsä nicht ab. Mit der gaizkhalikhitä oytti

scheint hier wenig mer als passivität gemeint zu sein. Das prajdpzi-

lanam aber erfordert positive active maszregeln.

Damit stünde nun einigermaszen im Widerspruch die erklärung

des St. P. S. W., der zufolge eine besonders strenge handhabung der

gerichtsbarkeit gemeint wäre. Insoweit kann man demselben ent-

schieden recht gehen als gewis die benennung eines cästra nach

zwei vermeintlichen brüdern Qankha Likhitau ein missverständnis

ist. Die geschichte derselben wird MhBh. xn. 23 erzält; doch felt das

bei Nil. hervorgehobene moment räjänam pratisedhayitvd, dasz Qan-

khah den könig Sudyumna veranlaszt hatte, das verbot des dieb-

stals bei strafe der abhauung beider (‘.9 sonst wird bei diehstal doch

nur die eine hand, die zweite erst im widerholungsfalle, abgehauen)

hände zu erlaszen. Dise besonderheit ward vielleicht veranlaszt durch

den glauben an einen Qankha als gesetzgeber, d. i. verfaszer eines

dharmacästra. In der erzälung weigert sich vielmer Likhitah anders

als nach strengem rechte behandelt zu werden.

Sovil ist also sicher, dasz von einem verfaszer eines dharma-

buches Qankha oder gar von zwei brüdern Qankhalikhitau als solchen

nicht die rede sein kann; die frage ist nur, sollen wir in bekannter

weise Qankhalikhitam nemen als bedeutend ‚der fall mit Qankha und
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310 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Likhita‘, oder sollen wir Nilakanthds letztere erklärung ‚auf dem

cankha geschriben‘, ,sehrift auf dem cankha‘ für das richtige halten.

Da Likhita gewis ein ser unwarscheinlicher eigenname ist, wärend

es bei der anderen erklärung ganz normal ist, so ziehen wir die

letztere vor, obwol uns sonst von einem vorkomen dises glaubens

im älteren Indien nichts bekannt ist. Im heutigen Indien allerdings

ist derselbe so verbreitet, dasz man denselben nicht auf den Islam

zurückfüren kann; vgl. auch die stellen ausz dem anekärtha sa-

mueöaya. (P l° dh° ist also ‚das dem menschen auf den stirn- (oder

schläfen-)knochen vom schöpfer geschribene gesetz‘.

Königl. Weinberge, 27. März 1901. A. LUDWIG.

Neue Funde in Ostturkestan. — Herr Dr. M. A. STEIN hat auf

seiner Expedition in Ostturkestan überraschend glückliche Entdeckun-

gen gemacht, die alle Fachgenossen interessiren müssen. Es seien

hier einige bemerkenswerthe Stellen aus Privatbriefen Srnms an seinen

Bruder, Herrn Ennsr EDUARD STEIN in Jaworzno, und Prof. L. v.

Scnnonnnn mitgetheilt.

Lager im alten Bett des Niya-Flusses, 30. Jan. 1901.

‚Das günstige Omen, von dem ich aus Niya schrieb, hat sich

über alles Erwarten bewahrheitet. Hier, zwei kurze Märsche über den

Wallfahrtsort Imam Jafar Sadik hinaus, fand ich eine Ruinenstätte,

die unzweifelhaft auf die Zeit Christi zurückreicht. Die Ausgrabung

eines kleinen buddhistischen Klosters ergab in den letzten zwei

Tagen eine Fülle von wichtigen epigraphischen Funden. Ueber zwei-

hundert Documente der verschiedensten Art, alle auf Holzplatten

geschrieben — der Gebrauch von Holztafeln zum Schreiben ist in

Indien aus ältester Zeit bezeugt, meine Funde sind aber die ersten

greifbaren Belege hiefür — und meist vorzüglich erhalten, kamen

da an den Tag. Die Schrift ist das alte Kharoshthi der Zeit der

ersten indoskythischen Könige (c. 1. Jahrh. vor oder nach Chr.) und

die Sprache altes Prakrit. Manche Stücke enthalten religiöse Texte,

andere datirte Votivaufzeiehnungen, andere, wie es scheint, Corre-

spondenz oder Acten. An Umfang und Alter übertreffen diese
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 31 1

Funde weitaus Alles, was bisher an literarischen Denkmälern indi-

schen Ursprungs in Central-Asien ans Licht gekommen ist. Was

bisher in Indien selbst an Kharoshthi-Documenten entdeckt worden

ist, repräsentirt quantitativ nur einen Bruchtheil dieser Materialien.

Wie hätte sich BÜHLER an ihnen gefreut! — —

Taklamakan, N. von Niya, 5. Febr. 1901.

Fast jeder Tag bringt weitere werthvolle Funde an Kharoshthi-

Documenten, die wie die früher hier entdeckten an Alter weit über

das bisher erworbene Material zurückgehen. Trotzdem ich täglich

9—10 Stunden die Grabungen überwachen muss und daher herzlich

wenig Ruhe habe, ist es mir gelungen, manchen wichtigen Punkt

durch Entzifferung ins Reine zu bringen. Es ist nun sicher, dass

sich unter den beschriebenen Holztafeln viele von culturhistorischem

Interesse befinden, dass sich ihre Daten über eine längere Periode

erstrecken und dass das Prakrit dieser Documente nicht etwa bloss

die Sprache der buddhistischen Kirche, sondern wirkliche Landes-

sprache war. Damit bestätigt sich aufs Ueberraschendste eine von

Hiuen Tsiang aufbewahrte Tradition, wonach Khotan im 3. Jahrh.

vor Chr. vom nordwestlichen Punjab aus colonisirt worden war. Man

hatte sie bisher kaum ernst nehmen wollen. Zu den Hunderten

von auf Holz geschriebenen ‚Papieren‘ gesellt sich nun der erste

Fund indischer Schrift auf Pergament. Es ist zwar nur ein

kleines Fragment, das bei der vorläufigen Schürfung in einer Ruinen-

stätte an den Tag kam, aber doch von grossem Interesse. Auch

dass die frommen Brahmanen oder Buddhisten Pergament gebrauchten,

hat man bisher nicht glauben wollen. Jetzt liegt der Beweis ad ocu-

los in der von dir gespendeten Schreibmappe. Bis jetzt ist an dieser

Stätte noch kein Stückchen Papier ans Licht gekommen, obwohl

dessen Gebrauch in Turkestan schon von c. 400 nach Chr. ab be-

zeugt ist. .

Auch sehr curiose Haushaltungsgegenstände‚ Stoffe etc.‚ finden

sich in dem Sand der Ruinen, gerade so gut erhalten als in Aegypten.

Die weite Verbreitung griechischer Kunsteinflüsse zeigt eine Pallas

Athene mit Schild und Aegis auf dem Thonsiegel eines Rescriptes.
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3 l 2 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Taklamakan, ö. von Endere, 24. Febr. 1901.

Pünktlich, wie vorher berechnet, concentrirte sich am Tage

meiner Ankunft an dieser alten Stätte auch die aus Niya beorderte

Arbeitereolonne und so ging es flott an die Ausgrabung der Ruinen.

Sie sind die eines Grenzcastells oder befestigten Klosters, und da

ich nach den früheren Erfahrungen keine Schwierigkeit hatte, die

richtigen Punkte auszusuchen, so ergaben schon die ersten Gra-

bungen werthvolle Funde. Aus dem buddhistischen Tempel kamen

Sanskrit-Texte, c. aus dem 4. Jahrhundert, chinesische Schriftstücke

und tibetanische Mss. an den Tag. Die letzteren sind wohl die

ältesten bis jetzt bekannten Schriftdenkmäler Tibets. Sie zeigen

auch, dass ich am Endere-Fluss die Grenze des alten indischen

Culturgebietes nördlich vom Kuenluen erreicht haben dürfte.

Lager Keriya Darya, 7. März 1901.

Am interessantesten waren die Funde nördlich vom Ziarat

Imam Jafar Sadik, wo Hunderte von Kharoshthi-Documenten, auf

Holz und Pergament geschrieben, ans Licht kamen. Ich glaube,

ihre Entzifferung wird viele historisch werthvolle Aufklärungen

bieten für eine Periode, zu der die früheren Ms-Funde in Turke-

stan nicht hinaufreichten. Meine Sammlung umfasst jetzt Kharoshthi-

Documente der Kushana-Zeit in altem Prakrit; Sanskrit-Mss. in

Brähmi-Schrift und ‚Central-Asian Brähmi‘, vom 3.—4. Jahrhundert

abwärts; chinesische und tibetanische Texte, gleichfalls aus den

Ruinen buddhistischer Tempel; und dazu Schriftstücke einer nicht-

indischen Sprache in cursivem Brähmi. Nur von den wunderlichen

‚block-prints‘ und ‚manuscript-books‘ in ‚unbekannten Schriften‘, die

in den letzten Jahren in so auffälliger Quantität zum Verkauf nach

Kaschgar gewandert sind, fand sich bisher keine Spur an den von

mir untersuchten Stätten. Ich glaube den Beweis zu haben, dass

es sich da um gefälschte Fabrikate handelt. Ihr Charakter wäre

längst erkannt worden, falls ein Archäologe diese fragwürdigen Ac-

quisitionen an Ort und Stelle hätte untersuchen können.‘

Soweit die vorläufigen Mittheilungen SrEms. Auf die Details

hat man alle Ursache gespannt zu sein. L. v. SOHROEDER.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



KLEINE MITTHEILUNGEN. 3 l 3

Das Devanägari-Alphabet bei ATBANASIUS Kmonnn. Ein Bei-

trag zur Geschichte der Wissenschaften. — Professor MAGDONELL hat

in seiner Abhandlung ‘The origin and early history of chess’ (Jour-

nal of the Royal Asiatic Society 1898, p. 136, n. 2) darauf aufmerk-

sam gemacht, dass von THOMAS HYDE in seiner Historia Shahilitdii

sowie in seiner Historia Nerdiludii, die beide im Jahre 1694 er-

schienen,1 mehrere Sanskritwörter in Devanägarischrift aufgeführt

worden sind. ‘This is, I believe — bemerkt Macnonnnr. am Schluss

seiner Notiz —— the earliest instance of Sanskrit words in Devanä-

gari appearing in any printed book.’ Gleich nach dem Erscheinen

von MACDONELLS Abhandlung teilte ich dem Verfasser mit, dass sich

in dem Hortus Indiens Malabaricus des Rnnnnn TOT DRAKESTEIN meiner

Erinnerung nach2 ebenfalls Devanägarischrift vorfinde, und dass

dieses Werk ein wenig älter sein dürfte als THOMAS Hrmfs Geschichte

des Schachspiels. Daraufhin stellte MAODONELL in einer Zuschrift an

den Herausgeber des Journal of the R. As. Society (1900, p. 350) fest

dass der erste Band des Hortus Malabaricus, der 1678 erschien, eine

Kupferplatte mit elf Zeilen in Devanägarischrift enthält. MAGDONELL,

schliesst seine Zuschrift mit der Bemerkung, es sei nicht wahrschein-

lieh, dass das Devanägari in einem noch älteren Werke vorkomme.

Vor Kurzem bin ich durch einen Zufall mit einem Werke, das

älter als der Hortus Malabaricus ist, bekannt geworden, einem Werke,

in dem, abgesehn von einzelnen Wörtern in Devanägari, die Deva-

nägaribuchstaben vollständig aufgeführt und die Eigentümlichkeiten

des Devanägarialphabetes auseinandergesetzt werden. Dieses Werk

führt den Titel:8 Athanasii Kircheri e Soc. Jesu China monumentis

qua sacris qua profanis, nec non variis naturae et artis spectaculis,

1 Beide Werke liegen mir vor in dem Syntagma dissertationum quas olim

auctor doctissimus Tnonas HYDE S. T. P. separatim edidit. Accessernnt . . . . A

GBEGOBIO SHARPE L. L. D. Volumen alterum. Oxonii, MDCCLXVII. Man vergleiche in

diesem Werke S. 97 und 264.

2 Das zwölfbändige Werk war vor mehr als zwanzig Jahren durch meine

Hände gegangen.

3 Vgl. Bibliotheque des ecrivains de la Omnpagnie de Jesus, par AUGUSTIN et

ALoIs DE BAcxEn; I, p. 428—429.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



314 KLEINE MITTHEILUNGEN.

aliarumque rerum memorabilium argumentis illustrata, Amstelodami

1667. Die Erlaubniss zum Druck des Buches ist gegeben Romae

14 Novembris 1664. Da Kxaennns China illnstrata, in den Kreisen

der Indologen wenigstens, nicht sehr bekannt zu sein scheint,l so

wird es gestattet sein, Einiges von dem, was für den Indologen von

Interesse sein muss, aus dem Buche herauszuheben.

Zunächst aber müssen wir des Mannes gedenken, dem KIRCHER

seine Mitteilungen über indische Mythologie, über die ‚Buchstaben

der Brahmanen‘ und Anderes, verdankt. Der Gewährsmann KIRCHERS

ist der Pater HEINRICH Rorrl2 aus Augtsburg,3 der fast ganz Indien

bereiste (KIRCHER, p. 90 sq.) und sich im Jahre 1653 in Agra nieder-

liess, wo er Superior des Jesuitencollegiums4 wurde,5 und wo er

am 20. Juni 1668 starb. Um das Jahr 1664 verweilte RoTH in Rom,6

1 So erwähnt z. B. BEnrEY in seiner Geschichte der Sprachwissenschaft (1869)

S. 238 und 335 zwar den Missionar HEINRICH Rorn, aber von dessen Mitteilungen

in Kincnnns China illustrata sagt er nichts. Und doch war in dem Kapitel ‚Beach-

tung des Sanskrit durch Europäer bis zu der Einführung desselben in die deutsche

Wissenschaft‘ S. 333 fl‘. gewiss Anlass dazu vorhanden, und Kmcnnns Buch musste

ihm aus HERVAS, Catdlogo de las lenguas de las naciones conocidas II (Madrid 1801),

p. 121.123. 133 bekannt sein. Dass man das Sanskrit-Alphabet in Kmcnnns China

iltustrata findet, ist auch angegeben worden von ADELUNG, Versuch einer Literatur der

Sanskrit-Sprache, St. Petersburg 1830, S. 47. In der zweiten Auflage seines Buches

(1837) hat ADELUNG diese Angabe fortgelassen.

2 Kmonnn nennt ihn einmal Rhodius (p. 90); so auch BAYER (Oommentarii

Academiae Scientiarmn Imperialis Petropolitanae III, p.392), der hinzufügt: Kircherus

. . . eum etiam Rom nuncupat FnANqoIs Bnnmnn nennt ihn Roa (Voyages n,

p. 140 tf.).

3 ‚Augustanus‘ (Kmcnnn, p. 156); daher wohl ‚Pat. Henr. Roth Angustinei‘

Ordens‘ bei BALDAEUS, Beschreibung der Ost-Indischen Kasten Matabar und Coromandel,

Amsterdam 1672, S. 469. Rorn war Jesuit.

4 Gestiftet um 1620. MÜLLBAUER, Geschichte der katholischen Missionen in

Ostindien (1851) S. 282. BEBNIER, Voyages n, 80.

5 Wenigstens wahrscheinlich (MÜLLBAUER, S. 284). Krncnnn bezeichnet Rom

als den Neophytorum in Mogore Christianorum moderater (p. 49; cfr. pp. 83. 156).

6 Vgl. BACKER, Bibliotheque des ecriuains I, 654. Wenn also BENFEY, Geschichte

der Sprachwissenschaft 238. 335 sagt, dass Rorn im Jahre 1664 ernstlich Sanskrit

erlernte, um mit den Brahmanen disputieren zu können, so kann das unmöglich

ganz richtig sein. Rorns Sanskritstudien gehören sicher einer früheren Zeit an.

(BENFEY beruft sich auf SCHLEGEL; dieser gibt keine Quelle an.)
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 315

wohin er sich begeben hatte, ,um neue Arbeiter zu werben‘; und

es war wohl um diese Zeit, wo KIRCHER und Rorn in Verkehr mit-

einander traten. Dass ein mündlicher Verkehr zwischen beiden

Männern stattgefunden hat, ergibt sich aus dem Prooemium ad

Lectorem in KIRGHERS Werk, sowie aus verschiedenen Stellen im

Innern des Werkes, vgl. S. 81 (narravit mihi P. Henricus Roth);

148. Das Sanskrit erlernte Rom von einem Brahmanen (per quen-

dam Brachmanem summa benevolentia sibi devinctum, et jam ad

Christi fidem suscipiendam inclinatum, KIRCHER, p. 162 cfr. p. 80) in

einem Zeitraum von sechs Jahren; er verfasste auch eine Gram-

matik der Brahmanensprache.l Diese Grammatik wird (noch

heute?) im Collegio Romano2 oder im Museo Kircheriano3 zu Rom

aufbewahrt. Von RoTEs Schriften —— zu denen auch eine Beschrei-

bung seiner Tour durch Indien gehört (KIRCIIER, p. 91) — ist nichts

veröffentlicht worden, abgesehn von seinen Beiträgen zu KIRCHERS

China illustrata, die man in der Bibliotheque des ecrivains de la

compagnie de Jesus I, 654 verzeichnet findet. Zwei von diesen

Beiträgen kommen für uns in Betracht. Auf S. 157-162 des Km-

cIIER’schen Werkes findet man, ipsis Patris Rothii verbis, einen Be-

richt über die Deeem fabulosae Incarnationes Dei, quas credunt

Gentiles Indiani extra et intra Gangem,4 worin die zehn Avatära

1 KIRCBER, p. 80. BENFEYS Behauptung (Geschichte der ‚Sprachwissenschaft,

S. 335), HANXLEDEN sei der erste Europäer gewesen, der eine Sanskritgrammatik

schrieb, ist danach zu berichtigen. Der Irrtum ist durch PAULINUS a S. BARTHOLO-

MAEO veranlasst worden.

2 Hnnvss, Oatdlogo II, p. 133 sagt: Esta gramatica, y el carteo de ROTH con

KIRCHER, los encontre yo casualmente papeleando en la grau biblioteca de este

collegio romano, en que KIRCHEB habitö.

a G. SHARPE in dem Anhang zu THOMAS HYDE, Sgntagnw disserlatimzmn,

vol. II., p. 527.

4 Vgl. dazu BERNIER, Voyages II, 140 ü‘. BALDAEUS, Beschreibung der Ost-Indi-

schen Kuslen Malabar und Ooromandel 469. O. DAPPER, Asia (Nürnberg 1681) 61 f.

RHODE, Ueber religiöse Bildung, Mythologie und Philosophie der Hindus (Leipzig 1827)

II, l27—213. Ein genaueres Eingehn auf Roms Darstellung der Avatära des Visnu

liegt ausserhalb des Rahmens dieser Arbeit. Ich kann jedoch die Bemerkung nicht

unterdrücken, dass die ‚manniehfachen Berührungspunkte, welche die Legenden von

Krsna zu christlichen Legendenstofien bieten‘, nicht erst im 18. Jahrh. die Auf-
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316 KLEINE MITTHEILUNGEN.

des Visnu einzeln beschrieben und mit bildlichen Darstellungen er-

läutert werden. Neun von diesen Bildnissen tragen Ueberschriften

in lateinischer und in Devanägarischrift. Es ist Rom nicht ge-

lungen, die fremden Wörter immer richtig wiederzugeben: vielleicht

weil er seinen Bericht über die Incarnationen in Rom verfasste, wo

er die Hülfe seines Pandits entbehren musste? Die Fehler oder

Eigentümlichkeiten in den Schreibungen der Eigennamen bei Rorn

hier im Druck genau aufzuzeigen, ist unmöglich. Ich will nur an-

führen, dass das Sanskritwort für Krexno (Krsna), den achten Ava-

tära, wie a“ aussieht; Bhavani (Bhaväni), der neunte Avatära,1

lautet in Devanägari rnfivfi (Ü; und für Har, den zehnten oder

zukünftigen Avatfira,2 der alle Anhänger des mahumetanischen Ge-

setzes ausrotten wird, schreibt Rorn H.

Von grösserem Interesse ist der nächste und zugleich letzte

Beitrag Rorns zu KIRCHERS Werk, zu Pars nr., cap. VIL, De Literis

Braehmanum3 p.162—163: Elementa Linguae Hanscret (manu

merksamkeit der Europäer, insbesondre der Missionare, auf sich gezogen haben,

wie WEBER, Ueber die Krszzajanmästami, S. 310 f., meint. Diese Berührungspunkte

sind schon den Missionaren und den Reisenden des 17. Jahrhunderts aufgefallen.

Vgl. Rorn bei KIRCHER 158 (Vides hie subobseura quaedam Christi in Mundum

venientis vestigia), BERNIER, Voyages II, p. 141, und besonders BALDAEUS, Beschrei-

bung u. s. w. S. 513: Der verständige Leser wird alhier | und durchgehends in

dieser achten Verwandlung bemerken l wie diese Heyden die Geschieht von der

Gebuhrt Jesu Christi] Flucht in Egypten l Kindermord Herodis, Christi Wunder-

werken | Höllen- und Himmelfahrt l unter den Fabeln von Kisna verdunekelt haben.

‘ Vgl. BALDAEUS 551 f. RHODE, Ueber religiöse Bildung u. s. w., II, 182 f. 210.

a Vgl. BALDAEUS 555. BERNIEB, Voyages n, 142. 143. RHODE II, 211.

8 Was Kmcunn selbst in diesem Kapitel sagt, ist unbedeutend. Nur eine

Notiz, die er gibt, möge der Vergessenheit entrissen werden (p. 163): Scripsit olim

ad me P. Antonius Ceschius Tridentinus, eximius in Mogorica Christi vinea multo-

rum annorum Operarius, in Bazaino Indiae urbe montem se reperisse, quem Pago-

des Bazaini vocant‚ cujus rupes paene tota hujusmodi Characteribus incisis exor-

nabatur‚ quorum et copiam mihi sua manu decerptam ad ejus interpretationem

eruendam transmisit; Verum cum nec literarum inusitatos ductus, neque linguam

nossem, eos in suo chao relinquendos consultius duxi, quam vano labore iis eno-

dandis, magno temporis dispendio oleum operamque perdere. — Unter Bazainurn

ist Bassain zu verstehn, wo seit 1549 das Collegium vom hl. Jesu bestand (MÜLL-
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KLEINE M ITTHEXLUNGEN. 3 l 7

Patris Rothii eleganter descripta; fünf Tafeln; W. vander Laegh

scripsit et sculp.). Rom gibt zunächst1 die Devanägaribuchstaben,

nebst Umschrift,2 in folgender Anordnung:

a i u. re lre ha ia ua ra la nja ndda 11a nga ma

‘JIIVQFZIIEHHTÜIIHUHHFH

jha ddha dha gha bha ja dda da ga ba kha pha txha ttha tha

srewartuasewantswäswu

twa tta ta ka pa xa kha sa

azamunuuuu

Dann gibt er die Zeichen für die fünf kurzen Vocales (quarum

ultima vix est in usu), für die fünf langen Vocales3 und die vier

Diphtongi (e nascitur ex a et i. Ex a et e nascitur et‘. Ex a et u,

nascitur o, u. s. w.). Hierauf lehrt er die Verbindung der kurzen

und langen Vocale und Diphthonge mit vorausgehenden Consonanten:

ä fi ä? u. s. w., und, mit wenig Worten, die Bildung der Conso-

nantengruppen. Besonders werden hervorgehoben Quatuor Litterae

BAUER, Geschichte 103. 278). Der P. Anton Ceschi aus Trient war ein geschickter

Mathematiker (MÜLLBAUEB, S. 284, Anm. 2).

1 Ich fasse den Inhalt der Tafeln kurz zusammen, da sie für uns ja nur

ein historisches Interesse haben können, und da KIRCBERS China illustrata, soviel

ich weiss, kein seltnes Buch ist. Auch sind die Tafeln — was ich nirgends an-

gemerkt finde -— ihrem Inhalt nach wiedergegeben worden in dem Anhang zu

HYDE, Syntagma diasertationum I1, p. 526 (die Tafeln befinden sich in dem mir vor-

liegenden Exemplar zwischen p. 520 und 521, und am Schluss des Bandes). Viel-

leicht finden sie sich auch in den Alphabeta univerai von AmmEAs MÜLLER: vgl.

BAYER, Commentarü Ac. So. Imp. Petropolitanae III, 392 und ADELUNG, Mithri-

dates I, 658 f.

2 In der Umschrift bleibt sich Rorn nicht immer gleich. So gibt er z. B.

i‘ mit km, chha, txha und txa wieder.

3 Bemerkenswert, aber auch sonst vorkommend, sind die Zeichen fi für z‘

(nur einmal so), für i, und 3.1’, ü‘ für o, au. Vgl. z. B. die xIx. Tafel bei

BAYER, Elementa Brahmanica, Tangntana, Mungalica (Omnmentarü Ac. Sc. Imp.

Petropolitanae, tom. Iv, p. 289 sqq.); wiederholt bei DAVID MILL, Dissertationea se-

lectae, Lugduni Batavorum 1743, p. 455 sqq. — Auch die Zeichen für r und jh bei

ROTE weichen von den bei uns üblichen Zeichen ab.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 22
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quas copulatas vocant sed in copulatione perdunt suam figuram:

W ksa, i‘ gaia, 3 dha, E xtta.

Auf der zweiten Tafel wird, unter der Ueberschrift ‚Elementa

Linguae Hanscret seu Brachmanicae in India Orientali; Literae sunt

sequentes‘, das Devanägarialphabet nochmals, mit etwas abwei-

chender Umschrift, gegeben: die kurzen Vocale, die Diphthonge,

dann die Consonanten wie auf der ersten Tafel; nur werden die

Buchstaben 3 Z H ä ‘I, ohne Zweifel aus Versehen, ganz ausgelassen,

und am Schluss werden die vier Ligaturen W W ä ‘E hinzugefügt.‘

Rom gibt hierauf abermals die Zeichen für die langen Vocale

und lehrt ausführlich (Tafel n-rv), wie man die Vocale und Di-

phthonge mit vorhergehenden Consonanten verbindet (Vocales nun-

quam separatim ponuntur nisi initio dictionis, alias semper mutata

figura praecedenti Consonanti combinantur). Dabei werden die Com-

binationen in der Regel an allen Consonanten, einschliesslich der Li-

gaturen fl‘ i 3‘ E, aufgezeigt, also z. B. 3T ‘m 3T ‘(T ET u. s. w.; nur

die Reihe 3 3' H a? ‘I wird beharrlich ausgelassen. Schliesslich folgen

wiederum Bemerkungen über die Bildung der Consonantengruppen

(Littera m quando duplicitur [i] sie fit 11T). Unter den Beispielen finden

sich einige Gruppen, die im Sanskrit ganz unmöglich sind.2

Auf der fünften Tafel gibt Rom unter der Ueberschrift ,Pro

Exercitio huius Linguae ponam hie Pater noster Literis Indicis scrip-

tum‘ erst das Paternoster3 (beginnt: ‘QTFHI ‘im äill’ T‘! {i

äfäq) und dann das Ave Maria (w?! in Devanägari-

Schrift.

‘ a’ und i am Schluss von Alphabeten: vgl. BÜHLER, Indian Studie: ‘nl

(Wien, 1895), s. 29.

' Es ist auffällig, dass Roru den Anusvära und Visarga nicht erwähnt. Den

Viräma wendet er an, ohne ihn ausdrücklich zu nennen.

’ Wiederholt in den Vaterunsersammlungen von THOMAS Lonnxnn (ANDREAS

MÜLLER), Berlin 1680, und CHAMBERLAYNE, Amstelodami 1715; vgl. ADELUNG, Mithri-

dates I, 143. 654 fl’. 664 fl‘. Aber CHAMBERLAYNE (oder vielmehr WILKINS, der ihm

half) hat das von Rom mitgeteilte Vaterunser nicht für Sanskrit gehalten und

ausgegeben, wie die beiden BACKER zu glauben scheinen: siehe Bibliotheque des

ecrivains de la compagnie de Jesus, I, 429.
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Wenn wir bedenken, unter welchen Schwierigkeiten sich

Männer wie ROTH den Zutritt zu Schrift, Sprache und Litteratur

der Brahmanen erkämpfen mussten, so werden wir den Mitteilungen

Rorns unsre Anerkennung nicht versagen können.1 Jedenfalls war

er der erste, der die Devanägarischrift in einem in Europa gedruckten

Buche veröffentlichte.2 Aber RoTH hat, sicherlich ohne sein Wissen

oder Wollen, noch mehr gethan: er hat zuerst eins der indischen

Grammatikeralphabete bekannt gemacht. Denn das aus acht Reihen

bestehende Alphabet, das er an die Spitze der ersten Schrifttafel

gesetzt hat, ist nicht das uns geläufige Alphabet, sondern, wie man

auf den ersten Blick sieht, eines jener künstlichen Alphabete, die

die indischen Grammatiker aufstellten, um die Bildung gewisser

Zusammenziehungen (pratyähära oder samähära) zu ermöglichen.

Welche Grammatik hat Rorn benutzt, oder besser, welche Grammatik

hat sein Pandit beim Unterricht im Sanskrit zu Grunde gelegt?

Meines Wissens können nur zwei Grammatiken in Betracht kommen:

der Mugdhabodha des Bopadeva und das Särasvatavyäkarana.

Wegen der ersteren Grammatik verweise ich auf BÖHTLINGKS Ausgabe;

die Buchstabenfolge im Särasvata ist von AUFRECHT im Catalog der

Oxforder Sanskrithandschrijften S. 172 gegeben worden. Im Mug-

dhabodha und im Särasvata sind die Buchstaben genau so geordnet

wie bei Rorn. Nun wird der Mugdhabodha hauptsächlich in Ben-

galen studiert; das Särasvata aber ist, nach dem Zeugniss von

1 Trotz BAYER, 00mm. Ac. Sc. Imp. Petropolitanae III, 392: Si quis litteras,

quas Kircherus edidit, conferet cum his nostris, is sentiet, obscuros in istis plerosque

esse ductus atque confusos et minimam litterarum partem Rhodio fuisse explicatam.

2 So wenigstens nach BAYER, l. c., III, 392; SHARPE im Anhang zu HYDE,

Syntagma dissertationum, vol. II, p. 527 (Primus ille Rothus, Missionarius Mogorita-

nus, hujus Linguae rudimenta Europaeis tradidit, cujus Grammatica Brachmanica

MS. asservatur in Museo Kircheriano Romae); Hnnvss, Catzilogo II, 121 (Kircher

fue el primer antor que de dicha lengua publicö algunos elementos); BACKEB, Bib-

liotheque I, 429. —— BERNIER würde les caracteres de 1a langue Hanscrit veröffent-

licht haben, wenn ihm Rorn nicht zuvorgekommen wäre (BERNIER, Voyages II, 143).

— Wo sagt KIRCHER, dass die Sprach und Art von Buchstaben der Gelehrten oder

Geistlichen Indianer oder Brahminen Nagher (= Nägari?) genennet werde? Siehe

DAPPER, Asia, S. 58.

2'-2*
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320 KLEINE MITTHELUNGEN.

C0LEBR00KE,1 die Grammatik, die im eigentlichen Hindustan heimisch

ist. Hier aber war es, wo Rom das Sanskrit erlernte. Es ist so

gut wie sicher, dass sein Lehrer beim Unterricht die Särasvata-

grammatik zu Grunde gelegt hat.

Pater Rorn hat als der Erste das Alphabet einer indischen

Grammatik mitgeteilt. Näheres über die indischen Grammatiken, ins-

besondre auch über das Särasvata, hat dann ein anderer Pater,2

PoNs, in dem oft citierten Briefe vom 23. November 1740 gegeben.3

Nach PoNs ist die älteste Grammatik das Sarasvat (quoique ce soit

la plus abregee des Grammaires, le merite de son antiquite l’a mise

en grande vogue dans les ecoles de Plndonstan). Ihr Verfasser, ja

der Erfinder der Grammatik überhaupt, ist Anoubhout.‘ PoNs nennt

als Grammatiker noch den Pania (Pänini), Kramadisvar und

Kalap. Von der Grammatik des Kramadisvar5 will PoNs einen

Abriss gemacht und im’ Jahre 1738 an den Pater DU HALDE gesandt

haben. Was aus dieser Arbeit des Pater PoNs geworden ist, ist

nicht bekannt.

Halle a. d. S., im März 1901.

TH. ZACHARIAE.

1 Miscellaneous Essays (erste Auflage) II, 44. Vgl. auch KLEUKER, Abhand-

lungen u. s. w., Iv (Riga 1797), S. 289 und meine Ausführungen über die geo-

graphische Verbreitung der indischen Grammatiken in den Beiträgen zur Kunde

der indogermanischen Sprachen v, 23 f. Das dort citierte Buch von MoNrGoIIERY

MARTIN ist mir jetzt nicht zugänglich.

2 BENFEY, Geschichte der Sprachwissenschaft, S. 290. 340.

a Die Stelle steht in den Lettres edifiantes et curieuses, äcrites des missions

elrangeres. Nouvelle edition. Tome xIv, Paris 1781, p. 68. Auch bei KLEUxEn,

Abhandlungen u. s. w., II (Riga 1795), S. 45.; spanisch bei HERVAS, Catdlogo de las

Lenguas II, l28—129.

‘ Nach AUFRECHT, Oatal. MSS. Scr. Ozon. p. 172, war Anubhüti (Anubhüti-

svarüpäcarya) der erste Commentator der Sarasvatisütra.

5 So glaube ich die Worte des Pater PoNs auffassen zu müssen. REGNIEn

meint, PoNs habe einen Abriss von der Grammatik des Pänini gemacht (Jour-

nal des Savanls, aoüt 1860, p. 484).
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Spottnamen der ersten Chalifen bei den Schfiten.

Von

Ignaz Goldziher.

I.

Eine der Formen, in denen sich die Verbitterung der Schfiten

gegen die sunnitische Usurpation kundgiebt, ist die Gehässigkeit,

die sie in der Behandlung der Namen der beiden ersten Chalifen,

Abü Bekr und 'Omar, namentlich aber des zweiten, an den Tag

legen. Man unterwirft seinen Namen allerlei Verdrehungen1 und ist

scharfsinnig in der Erfindung der Mittel, den ererbten Hass gegen

den Träger des Namens in dieser Weise auch äusserlich anschaulich

zu machen.2

In Ortschaften mit ausschliesslich schfitischer Bevölkerung kann

es leicht vorkommen, dass es keinen einzigen Menschen giebt, wel-

cher Namensgenosse der zwei ersten Chalifen ist.3 Von dem alten

Schfitennest Kumm wird die Anekdote erzählt, dass man dort auf

Befehl eines sunnitisch gesinnten Statthalters nur einen aus der

Fremde stammenden Krüppel Namens Abü Bekr auftreiben konnte.4

Hingegen gab man Thieren die Namen der beiden von den Sun-

1 Dozr, Essai sur l’Ht'sloire de lqslamisme (trad. par CHAUVIN) 446.

s’ VAMBERY, Wanderungen und Erlebnisse in Persien, 154; E. G. Bnowns, A

Year amongst the Persians 21, n. 1.

3 Jäküt Iv, 176, 7.

4 Kazwini, ed. WÜSTENFELD n, 297.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 23
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322 IGNAZ GOLDZIHER.

niten hochgeachteten Chalifen.1 Diese den verehrten Namen ent-

gegengebrachte Geringschätzung und Gehässigkeit2 hat einmal ein

AQA

eifriger sunnitischer Gottesgelehrter in Kazwin, Ahmed b. Ismail

al-Tälikäni (st. 590) damit vergolten, dass er den Regenten zu der

Massregel überredete, den hervorragenden Schfiten der Ortschaft

die Namen der beiden Chalifen in die Stirn einbrennen zu lassen?’

Ganz besonders hat sich im Machtgebiet der Fätimiden der

Hass gegen die Namen Abü Bekr und ‘Omar kundgegeben. Die

Beschimpfung der ‚Genossen‘ bildete einen beliebten Gesprächstoff

der gesellschaftlichen Kreise ihrer Umgebung.4 Die ismäfilitische

Lehre, welche die Basis der fatimidischen Herrschaft bildet, über-

trifft die der gemässigten Schiiten in der Erhöhung der alidischen

Nachkommenschaft. Im selben Verhältniss steigert sich bei ihnen

die Herabwürdigung der Gegner. ‚Die drei Frevler‘ -— unter

diesem Ausdruck werden die drei ersten Chalifen zusammenge-

fasst?’ — ‚die Wurzeln der Ungerechtigkeit und das Endziel der

Heuchelei und die Zweige des Unglaubens und seine Vertheidiger‘,6

die sich auch in manchem traditionellen Satz allegorisch angedeutet

1 Damiri s. v. I, 178 oben. Die Kehrseite dieses Vorgehens zeigt der

zur Zeit des Kerbeläkampfes lebende Dichter Abu-l-Ganüb Salläm, der sich unter

den Gegnern des lfIusejn befand; er gab einem Lastkamel den Namen Husejn, Ibn

Durejd 245, 2. I

2 Wie der Parteihass im Orient an der fanatischen Verfolgung von Personen-

namen Genugthuung findet, dafür bietet al-Asfat al-Chuzäfi, als Statthalter der

afrikanischen Provinz unter den ersten ‘Abbäsiden ein Beispiel. Als sich die

Bevölkerung gegen ihn auflehnte, liess er Alle tödten, die Namen führten wie

Mu'awija, Sufjän, Merwän oder andere, die irgend omajjadischen Klang hatten; die

andere Namen hatten, wurden verschont; Belädöri, ed. DE GCEIE, 232.

3 Kazwin iII, 269. ‘ rOumära du Yemen, ed. H. DERENBOUBG (Paris 1897) I, 44.

5 Ich entnehme einige Beispiele dem ismafilitischen Werke Taiwil al-zakät

(Leidener Hschr. Amin, nr. 248; s. über dieses Buch DE GoEJE, Memoire sm- les

Oarmathes du Bahrain et les Fatimides‚ 2. Ausg. [Leide 1886], 169-171); fol. 74:

‚um ÄJLJI am, ibid. 86: „mjjäel, J,..„i\ äs„\„_ X4111“ ‚I3 „s

W 5 Schfiten beziehen 1.0312 im Koran 33, 72 auf ‘Omar,

Sahrastäni 135, 12.

6 Ttrwn al-zakät, fol. 386: ,_=;, kan», (‚Alsll (‚im ‚A,

(cod. axaßj) WG, ,.6SJ\ , 4.2.11}. , ÖIAJJI (cod. ,...‚\,).
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SPOTTNAMEN DER ERSTEN OHALIFEN BEI DEN Scnfrrnn. 323

finden.‘ Unter diesen drei ‚Frevlern‘ sind es besonders die ersten

zwei, die sie ,die Grundpfeiler des Frevels‘ nennen, die in treuloser

Weise die dem ‘Ali gelobte Treue brachen;2 der ‚erste und der

zweite Frevler‘, wie sie gewöhnlich die beiden ersten Chalifen

nennen‘3 und im Gibt und Tägüt des Korans (4, 54) benannt finden,

deren böser Geist sich zur Zeit jedes Propheten, seines Stellvertre-

ters und jedes rechtmässigen Imams verkörpert, gleichwie die Seele

des letzteren von Generation zu Generation in die Körper der legi-

timen Nachfolger wandert.4

1 fol. 275. 5,3 an g ain d”, G,» aa_\„n e»? a2,

M „San d „n ä,u';‚\ E“: U; an, ä\„.\

nnaan naaai um.» n_‚„„\ „an an malen UWE, an. Oyznea,

\,3Ls a3, ‚abisn, ai.» „s (‚es aalisn ‚s, (‚mit

E„_.‚J\ QM s „n „a. e. bare, Jyujll an u; nasse‘

"J e-‘MP-J G99‘ u“ M93“ ß‘: v5 31:-es“:

2 Ibid. m. 160: u; Lakwe bei, (‚uan L..‚L..‚\ [Fa] „um Ouhn

a» ‚aaan „a kann neun ‚an nass, w“ C„.„n aiy... 5m, (‚soll

33.1., was da‘... 4130m C„_._;..‚‘,.‚i\ 2,4, 0.23.: u}... d.

a Ibid. fol.416: M); ‚s, kann a_-.\, Abn Bekr; ibid. fol. 417: e‚nran

ußwl, ‘Omar; vgl. Ibn Hagar al-‘Aslgaläni, al-Durar al-kämina (Hschr. der Hof-

bibliothek, Mixt. nr. 245) n, fol. 281 b: an als.‘ o, Jiaill „n 0a S,»

v‘? s» a». ‚es, es,“ ‚aß ‚s- (‚a-stn „am W-

o5 ww‘ o“: 99:1‘ J‘ am o‘ JS‘ ‘Fee 43:» G5‘) Ära“

in Je o; acta; 6a, (cod. Bann) „ans „in 2,1»

„aaabn ‘um ,s‘>, uns, uns ain „a: JLB asya aß, e‘: kW‘? Aale Gms“ ‚w‘; 203)}; 592W m“ ß-"hö ee-Wb.

59.1?“ M‘: w‘ w ‚e ‘e a”: ‘ihr w‘ ‘ab M‘: cs-fi-

“ (so) d,“ das‘, ‚...-a. a„als „s aus, a.» (‚onn ‚s;

das, am“? ÄlLan 513.’.

4 Tirwn al-zakät, fol. 318: aaus u; Ja, 3.:. am (‚allzu a3,

uä L4’: QM‘ ‚e: üflb“ ‚e Qw‘: Chef‘ w‘ JSB Üßi-ß“:

‘e-r/‘w au} 99x“ ‚k‘ ‘J de‘ J‘; u“): wLw‘ .35)“ v5) äbu J‘ ):>

Pur?“ v5 3:259‘ L's „A“: r‘”*=r““ u; 095-149.
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324 IGNAZ GOLDZIHER.

Bei diesem Hasse gegen die ersten Träger der Chalifenwürde

wird es begreiflich, dass sich der Fanatismus der Anhänger dieser

Richtung in gesteigertem Masse auch gegen die Namen der ge-

hassten Personen wendet.

Beweise hiefür sind in der Litteratur reichlich erhalten. Zur

Zeit des Korangelehrten Abü Bekr Muhammed al-Menini (342—426)

gab es ausser ihm in Syrien niemand, der es gewagt hätte, jene

Kunja zu führen, ‚aus Furcht vor den Aegyptern‘.1 Um dieselbe

Zeit2 kam der andalusische Traditionsgelehrte al-Walid b. Bekr b.

Machlad al-‘Omari (st. in Dinawer 392) auf seiner ausgedehnten

Talabreise nach dem fatimidischen Nordafrika. Er war gezwungen,

seinen Beinamen 6,45.“ für die Zeit seines Aufenthaltes in diesen

Landen in (5,33 (nicht Lsß-fl-ll wie bei WÜSTENFELD) zu verändern,

und tröstete sich über diese Täuschung damit, dass er nach der

Rückkehr in seine Heimath den Punkt über dem Buchstaben ‘Ajn

wieder in Damma verändern werde.3 Abü Sa'd al-Samäni (st. 562)

1 Jäküt Iv, 674, 17. 2 Ibn Baskuwäl, ed. CODERA, nr. 1295: >\);_ JA.) OLS

fkäl w, ‚Sl. Diese letzte Zeitangabe bedeutet im maghribinischen

Sprachgebrauch: die Herrschaft der Schfiten (eigentlich der Morgenländer); s. DOZY,

Supplement s. v. I, 751“. Es möge bei dieser Gelegenheit auch noch auf eine

andere theologische Bedeutung des Ausdruckes hingewiesen werden. Man ver-

steht darunter die ketzerische Art, statt der gesetzlichen Kafba-Kibla, die Richtung

gegen Jerusalem als Kibla zu benutzen. Diese Abweichung von der herrschenden

Sunna. wird einigen Spaniern zugeschrieben; z. B. dem Astronomen in Cordova Mus-

lim b. Ahmed al-Lejti (a. 295) 56.1.0 du; c‚ts was, m, O15,

Ml, Ibn al-Faradi, nr. 1418. Vgl. Sa'id b. Ahmed al-Andalusi, Kit. Tabakät al-

umam (Abschrift in der Bibl. der DM G.) fol. 46 b, Makkari II, 255; ferner von einem

Anhänger des ketzerischen Philosophen Ibn Masarra, Muhammed b. Ahmed al-Chau-

läni (st. 380): 0,3% w,‘ OB’, Ibn al-Faradi, nr. 1359. In diesem

Zusammenhang darf die Notiz erwähnt werden, dass der Dichter Jezid b. Mufarrig

(Enkel des Sejjid al-Himjari) als Strafe dafür, dass er den Abhän b. Zijäd b.

abihi und seine Familie rücksichtslos verhöhnte, dazu verurtheilt wurde, dass

ihm beim Gebete die Kafba-Kibla verwehrt und er angewiesen werde, sich gegen

Osten, als Kibla der Christen zu wenden: u.“ S'il ulßg 255,23 ‘J Öl

u.“ käßaai.“ Ag. xvII, 59, 7; Chiz. ad. II, 514, 8 v. u.

8 Tab. Hutf. xIII,nr. 53: Qhilxll ÄJ’) LH) ÖL) ‚.121, 6,42 ‚m

„in L„T.“ was. wdixßül ull w?) \S\ „an.
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SPOTTNAMEN DER ERSTEN CHALIFEN BEI DEN ScIIYrrEN. - 325

erzählt von seinem Lehrer, dem Grammatiker Abu-l-Barakät ‘Omar

b. Ibrahim al-Jezidi, der selbst von ‘alidischer Abstammung war,

dass er Gefahr lief, in dem Nusejrierneste1 Hadita am Euphrat

wegen seines Namens ‘Omar von der fanatischen Bevölkerung er-

mordet zu werden.2 ‘

Allerdings sind solche Aeusserungen des schfitischen Fanatis-

mus nur unter den Angehörigen der extremen Richtungen des viel-

verzweigten Bekenntnisses vorgekommen. Die gemässigte Sehfa ist

bei aller theoretischen Verdammung des Andenkens der ersten Cha-

lifen bis zur Verfolgung ihrer blossen Namen nicht vorgedrungen.

Im allgemeinen hat sich ihr Hass immer mehr auf jene Herrscher

concentrirt, von denen die Geschichte des Islam die wirkliche Ver-

folgung der ‘alidischen Prätendenten nachweist: die Dynastie der

Omajjaden und zum Theil auch die der ‘Abbäsiden, deren Regierungs-

acte den Stoff für die ‘alidisehen Martyrologien boten. Die hierauf

gerichtete schfitische Geschichtsbetrachtung kann man in bündigcr

Weise in einem beaehtenswerthen Sendschreiben finden, das ein her-

vorragender Anhänger dieses Bekenntnisses, Abü Bekr al-Chwärizmi,

an die Schfitengemeinde von Nisäbur gerichtet hat.3 Nur sehr flüch-

tig berührt er in seiner Uebersieht der Schicksale der ‘alidischen

Familie die Rechtsberaubung der Fatima und ihrer Söhne; er nennt

dabei die Namen der Chalifen gar nicht. Das Schwergewicht seiner

speciellen Schilderungen fällt auf die omajjadischen Verfolgungen.

Dies bedeutet aber nicht so viel, dass das gemässigte Schfiten-

thum (wie etwa ihr versöhnlichster Flügel: die Zejdijja4) mit den

Thatsachen des dem Regierungsantritte des ‘Ali vorangehenden Cha-

lifates vollen Frieden gemacht habe. Wenn es auch seine Unduld-

a:„’.

1 Der Sectenname 6x34) gilt nicht bloss von den schfitischen Gulat in

Syrien und Mesopotamien, sondern wird zur Fatimidenzeit in Aegypten von treuen

Anhängern der fatimidischen Sache gebraucht; hiefür habe ich im Archiv für Reli-

gionswissenschafl 1901, 91 einige Daten beigebracht.

ß Bei Jagst n, 223, 18 s.

3 Rasäfil al-Chwarizmi (Stambul 1297) 130—139.

4 Vgl. ihr Verhalten gegenüber dem Andenken der sahhaba, Einleitung zum

Leidener Cod. Amin, nr. 611 bei LANDBERG, Calalogue 169.
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326 IGNAZ GoLDzn-IER.

samkeit nicht (wie die Ismä'iliten) auf die Namen der Chalifen aus-

dehnt,1 bleibt ihr Andenken noch immerhin genug ausdrücklich ein

Gegenstand arger Schmähungen. Für die Erziehung in der schfi-

tischen Gemeinschaft ist beispielsweise die Nachricht charakteristisch,

die ein Freund des Makamendichters Bedi‘ al-zamäm al-Hamadäni

(Iv. Jahrh.) aus Herät mitbrachte. Dort stimmten schfitischc Jungen

auf der Strasse einen Gassenhauer an mit dem Texte: ‚Fürwahr,

Muhammed und ‘Ali haben Tejm (den Stamm des Abü Bekr) und

‘Adi (den Stamm des ‘Omar) verflucht.“ Die Schfiten halten diese

beiden Stämme — so sagt es al-Sejjid al-Himjari in einem Gedicht,

in dem er den ‘abbäsidischen Thronerben gegen sie aufhetzt —- für

die schlechtesten Geschöpfe Gottes am Anfang und am Ende.3 Will

man daher den Chalifen Abü Bekr herabsetzend erwähnen, so nennt

man ihn den Tejmiten: („i-‚illt‘

II.

Es giebt jedoch bei den Schfiten noch stärkere Spottnamen

für die dem ‘Ali vorangehenden drei Chalifen.

Wir haben bei früherem Anlass!’ bereits darauf hingewiesen,

dass dem ‘Ali als muthigem Kämpfer ()\:ÄJ\)6 ‘Otmän — der Sohn

der Arwä7 — als feiger Flüchtling ()\;5)’3 gegenübergestellt wird,

1 Man sehe nur die vielen ‘Omar unter den schfitischen Theologen in Tüsfs

List. (Allerdings sind die Abü Bekr [370] viel seltener.) Beliebt ist aber der Name

keinesfalls; man vgl. die interessante Mittheilung Ag. VII, 8 unten und beson-

ders 9, 4 ff.

2 al-Hamadani, Rasäfil (ed. Stambul1298) 183: Elfe o.‘ ‘rät/O a)’

läßelsäwllzl-ßplßlrglw-lallreßärellcä swßuSß-ß-

9 Ag. vII, 9, 12: um, vgl. ibid. 18, 2.

4 Ag. ibid. 8, 12. 5 Muh. Stuul. II, 122-124.

6 Abhandlungen zur arab. Phil. II, Einl. LxxvI; vgl. DE GOEJE, Jllemoire sur

la Oonquäle de la ‚Sgn-ie2 (1900), 8.

7 Ag. vII, 24, 11.

8 Die Flucht des ‘Otmän ist eine Thatsache, mit der sich auch gutsunni-

tische Leute auseinandersetzen müssen. Sie beziehen darauf Sure 3, 149: ‚Fürwahr,

diejenigen unter euch, die den Rücken wandten als die beiden Schaaren zusammen-

trafen, die hat der Satan straucheln lassen, durch etwas, was sie sich angeeignet
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SPOTTNAMEN DER ERSTEN JHALIFEN BEI DEN SCHYrrEN. 327

ein Epithet, das bei den Arabern selbstverständlich als sehr schimpf-

lich galt. Salama b. Hisam al-Machzümi, dem vor der Schlacht bei

Mu’ta bange wurde und der daher nach Medina zurückkehrte, traute

sich seither niemals beim öffentlichen Salat zu erscheinen, weil die

Leute bei seinem Erscheinen ihm und denen, die mit ihm giengen,

entgegenriefen: ‚O Flüchtlinge, ihr seid schön davongelaufen, auf

dem Wege Grottes.‘1 Diesen Namen gaben nun die Schiiten dem

‘Otmän als ständiges Epitheton, um ihn dem heldenmüthigen ‘Ali

entgegenzustellen.2 Sie nannten ihn auch mit dem Spottnamen d. h. ‚langbärtiger, schwacher (Sireisfii3

Auch dem Abü Bekr und ‘Omar haben die Schfiten ähnliche

/(„

Spottnamen ertheilt. Jener heisst bei ihnen ‚W, d. h. Knirps,4

dieser ‚im oder 833351, eine — wie dies bei den arabischen Farben-

namen häufig zu bemerken ist!’ — etwas vage Farbenbezeichnung,

die bald als tiefroth,6 bald als schwärzlich (wenn auch nicht als ganz

schwarz)7 bezeichnet wird. Diese Spottnamen treten vollends an die

Stelle der Eigennamen der Chalifen. In einer schfitischen Los-

sagungsformel von den nach ihrer Ueberzeugung unrechtmässigen

Chalifen :

haben. Gott aber hat ihnen vergeben. Denn Gott ist sündenvergebend und mild.‘

Siehe die Beziehung Usd al-gaba n, 314 ult.

1 Usd al-gaba n, 341: A1.“ 0.3)}

2 Vgl. NÖLDEKE, ZDMG. LII, 31.

3 Von ‘Äjisa wird berichtet, dass sie zur Ermordung des ‘Otman mit den

Worten angereizt habe: ‘Al-Fachri (ed. ABLWARDT) 105, 2.

— Mit Bezug auf einen alten schfitischen Parteimann, Sälim b. Abi Hafsa, der

von al-S’a‘bi verdächtige Ijladite überlieferte, wird erzählt: i}; D.) 5

Jß-‚z w, es Äcsü‘ .1?» m de‘ o’. «M» w) (‚gute

ÄQQA „a? .411... Mizan al-ftidal 1, 328.

4 Ag. vn, 78, 10 finden wir die Kunja ,;_\ für ‘Abd al-Rahmän b. Az-

har; es giebt auch einen Stamm lbn Durejd 278, 11, aber die Nisba

W 0% .351; in Usd al-gäba n, 235, 6 v. u. ist verschrieben aus k5„.‘‚.‚.'.l:.\

vgl. ibid. m, 97, 6 v. u.‚ wo die richtige Lesart zu finden ist.

5 Vgl. zuletzt SCHULTEESS, Homzmyme Wurzeln im syrischen 48, Anm. 11.

ß Vgl. die Lexx. — Ibn al-Sikkit 231, s: 31Min 95H).

7 Vgl. die Zusammenstellung >ywl Phi k’). lbn Hisam 954, 1. -—-

Bei Jälgüt n, 581 ult. ist 5.5 in 5°‘. zu corrigiren.
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328 IGNAZ GOLDZIHER. _

W53‘ o"* C9;—<"""° 5:3?‘

d. h. ‚Gott ist mein Zeuge, dass ich mich von Abü Bekr, ‘Omar und

‘Otmän lossage‘.1

Wenn nun der auf ‘Omar angewandtevSpottname, namentlich

im Sinne der ersteren Erklärung der Farbenbezeiehnung adlam (tief-

roth), einige Begründung auch in den Schilderungen findet, die uns

die Ueberlieferung der Historiker von seiner Gesichtsfarbe bietet,2

so finden wir in der Schilderung der körperlichen Beschaffenheit

des Abü Bekr kaum etwas, was seine spöttische Bezeichnung als

Ziabtar rechtfertigen könnte. Er wird als mager, mit gebeugter

Körperhaltung, aber nie als im Wuchse zurückgeblieben geschildert;3

vielmehr giebt man ihm geradezu das gegentheilige Attribut eines

Jlylä oder ÄAUi-ll 0&3.‘ '

Das allem Anscheine nach verlorene Werk des ‘Aliden Ahmed

b. ‘Ali al-‘Akiki (im achten Gliede Nachkommen des Husejn) über

die ‚Schmähungen der beiden Männer und der beiden Frauen‘,

das noch al-Tüsi in directer Ueberlieferung kennen lernte,5 wird wohl

auch die Elemente der Ausbildung dieser Spottnamen enthalten haben,

von denen wir wohl frühere Beispiele besässen, wenn die Partei-

poesie der Schiiten .in älterer Zeit nicht Gegenstand der Unter-

driickung und Verfolgung gewesen wäre.6 Ausser den schfitischen

1 In dem weiter zu erwähnenden Buch des Negefi 7.

s‘ Äwßll Jafkübi, ed. HOUTSMA n, 185, 14; ‚Ä Masüdi, Tanbih 289,

10; iifi. 59,3 'l_‘ab. 1, 2730, 4. s.

3 Jafigübi, ed. Hoursmn n, 157, 3.

4 Tal)‘. I, 2132. Mas‘iidi‚ Tanbih 286, 13. In einer judaeo-persischen Daniel-

Apokalypse aus dem xn. Jahrhundert, wird unter den unmittelbaren Nachfolgern

Muhammeds der eine als hochgewachsen der andere als von kleiner Statur

und hässlichem Antlitz (>‚>_ 02a’), A355 geschildert; ed. DARME-

STETER in Mälanges Renier (Paris 1887), 410, 7—9.

5 List of Shg/‘a books, ed. SPRENGER, nr. 68: 5 Die ‚beiden Männer‘ sind gewiss Abü Bekr und ‘Omar; ‚die beiden Frauen‘ wohl

Hind und ‘Äjisa.

6 S. meine Notiz in ZDM G. L, 490, Anm. 2. Vgl. Abu-l-farag al-Isfahäni, Ma-

lgätil al-Talibijjiua x52: ‘\„„-;-n\ o‘ au. C,» o9 C’„_‚„._l.\ „S, ‚G,
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SPOTTNAMEN DER ERSTEN CHALIFEN BEI DEN SCHYITEN. 329

Dichtungen einiger auch durch ihre sonstige poetische Bethätigung

hervorragender Dichter ist uns nur sehr wenig aus diesem Gebiete

errettet worden. Wie verschwindend wenig (s. Index Agäni s. v.)

ist uns z. B. von GaTar b. ‘Affän bekannt, der vorzugsweise als

‚Dichter der Schfa‘ bezeichnet wird.l . Unter Härün al-rasid muss

hlansür al-Namari seine schfitische Gesinnung aus seinen Gedichten

verbannen und erst aus seinem Nachlass erfährt der ergrimmte ‘Ab-

baside, dass sein Ruhmesdichter es mit der ‘alidischen Gegenpartei

gehalten hatte. Mit dem Namen Härün, dessen Träger er rühmte,

soll er eigentlich den ‘Ali gemeint haben,2 den eine Tradition den

Härün des Propheten nennt.3 Von einem Dichter des IV. Jahrh., ‘Ali

b. ‘lisä al-Sukkari (st. 413) erfahren wir, dass man ihm den Ehren-

namen ‚Dichter der Sunna‘ (säfir al-sunna) zuerkannte, Weil er viel

Lobgedichte zu Ehren der ‚Genossen‘ verfasste, und in seinen Werken

den Schfitendichtern entgegentrat, deren Poesien sich die Schmähung

der Genossen zum Ziele setzten.4 Von solchen Gedichten hat sich

aber fast nichts erhalten. Hatten sie doch einen Inhalt, auf dessen

offene Verbreitung das sunnitische Gesetz die Todesstrafe verhängt.5

Sie hatten nicht die Möglichkeit, sich in der herrschenden Litteratur

des Islam offen zu behaupten. Selbst ein Sammler von so entschieden

w‘ -‘ ‘‚ es‘ „e o‘ 1 Ibn Durejd 229, 9: gbyifwll O9 riss‘ -

’ Diese Einzelnheiten schöpft al-Husri, Zahr al-ädäb (‘Ikd1) n, 271 aus Mit-

theilungen des dann. An dieser Stelle wird der Dichter Abü M. genannt.

3 Al-Murtadä, Gurar al-fawäfid (ed. Teheran) 355: Marzubani auf Gähiz zu-

rückführend: ßfiib obig atfbjll )’‚a‚'w Ois „a; (‚n was,» ‚a4 „es, wie, „a, w aii UM,» o‘ Qxlh 3119.; „f“ man ‚m.‘ „Tau wie .-.\‚\„n\. (Ueber letzteres

vgl. ZDMG. L, 119; dazu lbn Hisäm 897, 8.)

‘ lbn al-Atir (Bülaifl) 1x, 12a, ad ann. 41a: üuasu” Äeimall (e... ‚ist

‘l

5 Die Tradition über CM, B. Manäkib al-ashäb, nr. 6 und die

Commentare. Vgl. auch Beiträge zur Litieraturgeach. der Sfa und der eumzitischevz

Polevnik, 19. Die biographischen Werke bieten viele Beispiele über die Vollziehung

der Todesstrafe; vgl. lbn Iiagar oben 323, Anm. 3.
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330 IeNAz GOLDZIHER.

schfitiseher Gesinnung, wie es der Verfasser der Agani war, trägt

Bedenken, in seinem Werke Stellen zu reproduciren, die der regie-

renden Partei gar zu anstössig erscheinen konnten.l Nur manche

Bruchstücke werden in den biographischen Werken citirt, um die

ketzerisehe Gesinnung der Verfasser zu erweisen.2

Seitdem das Schfitenthum sich als selbständiges religiöses Ge-

meinwesen im Islam behauptet, sind auch für diese Dichtungen gün-

stigere Verhältnisse eingetreten. Besonders die Klagelieder über Hu-

sejns und die Kerbelä-Märtyrer boten den schfitisehen Dichtern

reiche Gelegenheit, ihren gehässigen Gefühlen gegen die drei Usur-

patoren freien Lauf zu gönnen. Dabei war auch die Gelegenheit

gegeben, jene Schimpfnamen anzuwenden, deren wir oben erwähnten.

Hiefür ist uns eine beträchtliche Sammlung von Beispielen er-

halten in einem für die Kenntniss der schfitischen Legende sehr

lehrreichen Buch des Fachr al-din Ahmed al-Negefi unter dem

Titel eyslni-l; „ÄIJ-‚Jl U5 sySü-ls-H, verfasst im J. 1148 d. H. Dieses

in der schfitischen Welt unter dem Namen Lgjiui-ll „jolg?“ bekannte

Werk, von dem Mirza Mohammed Siräzi in Bombay 1311 eine litho-

graphirte Ausgabe veranstaltet hat,4 darf aus dem Gesichtspunkte

des Studiums des Schfitenthums auch deshalb Aufmerksamkeit be-

anspruchen, weil es in jedem Meglis, ganz abgesehen von ein-

gestreuten anonymen Gedichten, die auf das Martyrium bezüglichen

1 Vgl. NÖLDEKE, ZDMG. LII, 16, Anm.

3 Z. B. in der Biographie des Hanbaliten Sulejman b. ‘Abd al-Kawi al-Taufi

(st. Hebron 716), der auch ein polemisches Werk in schfitischem Sinne (>\.)\:J\

drvoßfll C\‚)\ „i: grsaolgl) verfasste: L2,» A?“ lw 6.5,“ o5 O15)

M’? dpi-He d”

Ibn Hagar al-‘Askaläni, l. e. II, fol. 34b.

s Aber es giebt von gemässigter schfitischer Seite auch ljlusejn-Gedichte, in

denen solche polemische Reflexionen vermieden werden; vgl. z. B. solche Gedichte

in Sirwäni, Ijladikat al-afrah (Bfiläk 1282) 111. 112. Der Verf. selbst setzt dem

Namen des Jezid sein ALM Mal nach, 167, 17.

‘ Am Rande die Schrift vom Verfasser der Agani. Die

Ausgabe enthält nur den 1. Theil (10 maglis) des auf 20 magälis angelegten Buches.
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SPUIWNAMEN DER ERSTEN CHALIFEN BEI DEN ScHfrrEN. 331

poetischen Producte von schfitischen Dichtern der verschieden-

sten Zeitalter enthält, und durch diese zahlreichen Proben als

schfitische Maräti-Anthologie gelten kann.1 Unter den 19 mit

Namen genannten Dichtern, von denen das Buch des Negefi zu-

meist je mehrere Stücke bringt, und die nach Art der sehliessenden

Akiwl-Strophe der Zagal-Gedichte, ihre Namen in der Regel im

letzten zumeist eine subjective Empfehlung des Dichters an die

trauernden Hörer enthaltenden Passus kundgeben,a finden wir auch

den Sejjid Himjari mit einer Trauer-Kaside auf ‘ajn,3 deren Echt-

1 Viel Material enthält auch die Sammlung ditdl O55], von Muhammed

Ibrähim al-Gauhari aus Merw (Teheran 1267).

2 In folgender Weise (14):

e’: es}? des «J ts-U‘ ‚S21: >L%- oä‘ u‘:

‚ich halte mich fest an den Strick eures Schutzes, ob nun die Zeit kurz oder

lang sei;

ich bin einer, der euch liebt, o meine Herren, dadurch hoffe ich Gunst und

Lohn zu erlangen;

nach einem Gebet für Muhammed, so lange die Taube girrt‘ u. s. w.

Schon ‘Umära al-Jemeni übt diese Gewohnheit, seinen Namen in die letzte Zeile

seiner Elegie über die zerstörten Fätimidenschlösser und den Ruin der Fätimiden-

herrschaft zu setzen (ed. DERENBOURG 328: gl 35m2), und auch

in andere poetische Gattungen ist diese Art der Bekennung der Verfasser ein-

gedrungen. In den mystischen Kasiden des ‘Abd al-Karim al-Gili‘ (st. 767) nennt

sich der Verfasser häufig in derselben Weise am Schluss der Gedichte (Al-insän al-

kämil, Kairo 1316, II, 42). Aelter scheint jene Art der Bekundung der Verfasser

zu sein, ihren Namen an den Anfang der Gedichte zu setzen. Alte Beispiele dafür

sind Ibn Hisäm 349, 1 ( ‚et Jg), Usd al-gäba v, 304 ‚n Jgg)

am Eingang der betreffenden Gedichte. Diese Art hat sich besonders auch in die

volksthümliche Poesie eingebürgert; dafür kann man in den bei Ibn Chaldün (Mu-

lgaddima, ed. Büläk, 511—515) mitgetheilten populären Gedichten eine Reihe von

Beispielen finden, so wie auch bei Ibn Saudün (Nuzhat al-nufüs wa-mudhik al-‘abüs,

lith. Kairo 1280) 23-—26 die Anfänge: gl 09:34» vgl ‚m5 k}; Neuere

Beispiele in LANDBEBG, Arabica III, 48, 81 und Socm, Centralarab. Diwan 72, 1;

77, 1; 100, 1; 109, 12; 110, 24. 32. Zuweilen findet sich die Namenangabe am

Anfang und am Schluss, ibid. 109, 7 1' 1‘. 19. 37.

3 Sein Name im Schlussverse 159:

a—<w=‘ w‘ 813a): * Jim-J «ß-Äe Csmi‘
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332 IGNAZ Gonnzrnnn.

heit wohl manchem Bedenken Raum gibt.l Das Gedicht wird aber

in schfitischen Kreisen sehr hoch gehalten. Der Prophet selbst —

so sagen sie — habe empfohlen, es auswendig zu lernen und fleissig

zu recitiren: jenen, die dies thun, sei das Paradies verbürgt.”

Ein herrschender Charakterzug dieser Gedichte ist neben der

Trauer um das Schicksal des Ijlusejn und der anderen ‘alidischen

Märtyrer, der ungezügelte Grimm gegen jene, welche die heilige

Prophetenfamilie um ihr angeborenes und ererbtes Recht betrogen

haben. Dieser Grimm kommt häufig8 in den gehässigsten Flüchen

gegen die alten Chalifen, gegen die Omajjaden und ihre Helfer zum

Ausbruch. Der richtige Schfite betrachtet das Ausstossen dieser

Flüche als religiöse Pflicht, ihr Unterlassen als religiöses Versäum-

niss.4 ‚Ihre Verfluchung ist ein festgewurzelter Grundsatz der Reli-

gion‘ und der Rechtgläubige sagt sich los nicht nur von der Ge-

meinschaft jener Ruchlosen, sondern auch von allen Schiiten, die

diesen Fluch von ihnen abwenden möchten. Sie unterlassen es nicht,

den verhassten Namen die Fluchformel beizusetzen." Freilich dehnen

sie in der Regel diesen Gebrauch auf die ersten Chalifen nicht mehr

aus. Aber die Dichter des Negefi gehen darin weiter.

Dies kann uns eine hier folgende Probe aus einem Gedicht des

Muflih al-Sajmari zeigen (Negefi 71):

(>———1’-‚>. A‚U\ L‘ h”: 645395,.‘ _I‚:„“ m‘ v‘

PW JL‘ u‘; VW, M189, * \) :.6<‚ u‘); 0*“; was?’

1 Eine Monographie über al-Sejjid al-Himjari und die Sammlung seiner Ge-

dichte bei Tüsi, List of Shja Booka, nr. 37 (22, 3).

2 Negefi 159 sagt der Prophet: 3;, iiavyaill 3M läiasl

‚im „i; a) Läzijs ‘ryei, um; 0.. 3; „.11,-

3 Besonders stark in einem Gedicht des Abll-l-Hllsßjll b. Abi Sa‘id‚ ibid. 231.

‘ Nach dem Grundsatz: O„QJ„,J\ o; o‘), Gähiz, bei

VAN Vnorrm Les Hachwia et Nabita 21, 1 (Aster du xi‘ Congres intern. des Orien-

talistes — Paris 1897 — III. Section‚ 119).

5 Ääalll 0% auch in dem von HUABT herausgegebenen

Kitab al-bad‘ wal-tafrich I (Paris 1899), 17, 3.

ß n. h. ‘Äjiäa.

7 Der nachmalige Chalife Mmawija und sein Bruder ‘Otba h. Abi‘ Sutjän, der
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SPOTTNAMEN DER ERSTEN CHALIFEN BEI DEN Scnflrnn. 333

, ‚L:

„_‘s,.i\ „s ‘wen 5,93 au“ J, i’s\„„‚ „m,

3e—“‘ v5‘), J‘; o3: “äiil wie“: w,» lel irbly)‘

e‘? f“: 923‘: 55)v‘<==:* %—-;‘° w)‘ u“

P

MBB‘ v5 b‘) o5,

am „bei \‚u_ C39), i- M,‘ 3m

Wir beobachten hier zugleich die Anwendung der oben er-

wähnten Spottnamen der drei Chalifen. Dieselben kommen in diesen

Gedichten ungemein häufig vor. Zur Charakteristik dieser schfiti-

sehen Poesie dürfen wir wohl hier einige als Proben anschliessen.

Von demselben Muflih al-Sajmari“ in einer poetischen Schil-

derung, wie Abü Bekr, der durch vermeintliches igmä‘ den Chalifen-

sitz einnimmt, das Erbe der Fatima unterschlägt, und nicht auf die

Bitten der Prophetentochter hört (75):

\„.‚_„\ Äglspall d u) ßlliä ae .

aewe». „hemmen ‚w,‘ 93km,»

am?’ um * um; \„-\‚ ‘pjn M15,

und von Rasid b. Sulejman al-Hariri (33 unten):

I ‚.‘:r I " =:‚: w I’ I‘, ‚’ ‚a! _

' \<_c<

\‚___„J\33 j; u; mit; i ‚im, ,es» g: 6,.»

in der Kamelschlacht auf ‘Äjiäals Seite, und auch beim Schiedsgerichte in Dümat

nl-gandal anwesend war, Usd al-gäba m. 360.

1 Die Schfiten verdächtigen in ihren matälib (vgl. ZDMG. L, 490, Anm. 3)

auch die legitime Abstammung des ‘Amr b. al-‘Äsi; er gilt den Feinden der Omnj-

jaden als 8:3)‘, al-Mahasin wal-addad, ed. VAN VLOTEN 156, 13, vgl. über die Un-

züchtigkeit seiner Mutter ibid. 170, 8 ff. Bei Negefi 41 verhöhnt Arwa bint al-

Harit den ‘Amr mit folgendem Anwurf: ßl, vgl CAD’

„am; 0.. am, i,_;\ „ü, n}? um, o, ‚du a, a9 \„i-.su dui j;

u; Maße w» ‚w‘

2 Synonym mit der in der alten Poesie häufig vorkommenden Fluchphrasc,

wie Älll (oder C333, z. B. Niib. App. 41, ‘.2. Giinzburg 18. 7

3 Abfi Müsä. al-A.4'ari als Schiedsrichter für MuTurija.

‘ Hier: ihn Sajmnr.
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334 I. GOLDZIHER. SPOTTNAMEN DER ERSTEN CHALIFEN ETC.

Auch der Sejjid al-Himjari erwähnt die Chalifen unter den-

selben Namen in dem oben erwähnten von den Schfiten hoehgehal-

tenen Gedicht, dessen hieher gehöriges Stück hier in Uebersetzung

folgt:1

‚Die Menschen stehen am Tage der Auferstehung unter fünferlei Fahnen; von

diesen sind vier der Verdammniss verfallen;

Die Fahne des (goldenen) Kalbes und ihres Pharao und des (in der Verfüh-

rung) eilfertigen Sfrmiri des Volkes;2

Eine Fahne, der Adlam ('Omar) ‘vorangeht, ein verwerflicher Selave, ein

Dummkopf 3 mit verrenktem Handgelenk;4

Eine Fahne, der IjIabtar (Abü Bekr) vorangeht, (ihr folgen Leute,) die Falsch-

heit und Verlogenheit in die Welt gebracht;

Eine Fahne, der Naftal (Dtmän) vorangeht, — möge ihm Gott keine kühle

Ruhestätte gewähren.

Diese vier werden der Hölle anheimgegeben; es gibt für sie kein Empor-

steigen aus ihrem Grunde.

Eine Fahne, der IjIaid a1‘ (Ali) vorangeht und sein Antlitz gleicht der Sonne,

wenn. sie aufstrahlt.‘ 5

1 Negefi 160.

2 Vgl. Koran, Sure 20, 87 ff. — Die Vorstellung, dass Pharao die Ungläu-

bigen am Tage der Auferstehung zur Hölle anfiihrt, ist auf Sure 11, 100 ge-

gründet. — Bei der Erwähnung Pharaos wird auch die Absicht mitgewirkt haben,

dabei an die verhassten Omajjaden als Fahnenträger der zur Hölle Verdammten

denken zu lassen. Ihre Gegner gaben ihnen (besonders den beiden Walid) gerne

den Namen Fir'aun, den man ihnen bereits in einem Hadit durch den Propheten

verleihen liisst (Fragmenta, ed. DE GoEJE 112). Einem Becher des Walid b. Jezid

gab man wegen seiner Form den Namen 0,95 Ag. v, 168. — Auch mit dem

Samiri werden die Omajjaden verglichen, Baihaigi, Mahasin, ed. SCBWALLY 70, 8.

ß 532i M. Nach einer Tradition bei Tirmidi‘ n, 7a: „zu s)

an bebe aus „dem 0,1% „i. ‚iebwn, Usd al-gaba v, 366 oben:

eil aal Ei) Uhr. U\ Ueber die Bedeutung s. Chiz. ad. i,

408, Nzurawi, zu Muslim III, 295, Zarlgäni‘, zu Muwaita’ IV, 59.

4 Attribufder Selaven; vgl. Note zu Hut. 85, 12.

5 Vgl. Rronrsn 5, 31b.
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Beiträge zur Kenntnisder Valman-Spraehe.‘

A) T e x t e.

Von P. N. SPöLGEN S. V. D.

I. Erzählungen eines dreizehnjährigen Knaben.

A) Ein Holzstamm wird von unsern Jungen durch den

Eitape-Fluss in’s Meer befördert.

Kibin kogo nupol pie, kara van vul, kogo kekiye

Wir nahmen den Baum des Waldes, gingen in’s Wasser, nahmen, legten

vage, lcoto, kiliel. Vul lapo eara. Kibin kiikälü‘,

in’s Schiff, fassten es, gingen nordwärts. Wasser grosses’ kam. Wir zogen,

1 Das Valman ist eine Sprache, die an der den Inseln Tumleo, Saliu und

Ali gegenüberliegenden Küstenstrecke von Berlinhafen, Deutsch-Neuguinea,

gesprochen wird. Einen Beitrag zur Kenntnis derselben hatte ich in der Zeitschrift

fiir Ethnologie, 1900, p. 87 ff. veröffentlicht auf Grund der von dem früheren Mis-

sionar der Valman, P. VORMANN S. V. D. gemachten Aufzeichnungen. P. SröLoEN

war der Nachfolger P. VonMANNs auf dieser Missionsstation. Von seinem Eifer und

seiner Geschicklichkeit wären noch manche wertvolle Beiträge zur Kenntnis der

Sprachen von Neu-Guinea zu erwarten gewesen, aber kaum zwei Monate später,

nachdem er mir die vorliegenden Beiträge übersandt, starb er unerwartet schnell

am 2. März d. J. am Schwarzwasserfieber. Obwohl auch nach diesen Beiträgen

P. Srönonzfs noch manche Punkte in den Verhältnissen der Valman-Sprache dunkel

bleiben, so habe ich mich doch entschlossen, sie zu veröffentlichen, da nämlich

nach dem Tode P. SröLGErfs die Station Valman aufgegeben worden ist und viel-

leicht überhaupt nicht wieder aufgenommen wird, und somit es jedenfalls noch Jahre

dauern wiirde‚ ehe etwas über diese Beiträge Hinausgehendes mitgeteilt werden

könnte. Den ersten Teil, die Texte, sammt ihrer Uebersetzung, hat P. SPÖLGEN

selbst fertiggestellt; den zweiten Teil, die Beiträge zur Grammatik, habe ich teils

aus brieflichen Mitteilungen des Verstorbenen entnommen, teils durch die Bearbei-

tungder Texte gewonnen. Bezüglich der Schreibweise der Texte siehe den oben

erwähnten Beitrag in Zeitschrift fiir Ethnologie, 1900, p. 87.

, z Hochwasser. P. W. Scnmnr S. V. D.
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SPöLGEN-Scumnrr.

kärie varau vor. Kibin kogo iiupol, kekiye vago peni. Kärisi‘

trugen ihn hoch. Wir nahmen den Baum, legten ihn Schifi‘ in. Wir kochten

reis van m‘. Kago reis. Em‘ kibin kago mbor. Kibin

Reis im Feuer. Wir assen Reis. Nun wir assen ihn ganz auf. (Als) wir

kago ago, käkälä vago. Konau vul lapo. Tdmalau vago

gegessen fertig, wir zogen das Schifl‘. Es kam Wasser grosses.l Tnmleo-Schifl‘

UGPiTL varau, ingles narau vokan. Kibin kiliel dtago.

voraus ging, das englische kam nach. Wir gingen nordwärts an's Land.

Olun yara, olun yan, kön nara.

Einige kamen, einige blieben, die Nacht kam.

B) Tanzfest in Anapest, einem Dorf der Insel Tumleo.

Pörukul Anapäst. Sanzir nan. Ri yara ago pörukul.

Tanzfest in Anapest. Mond(schein) ist. Sie kamen machen Tanzfest.

Kibin kanaren: Kibin koro kätä ri ydkie pörukul T dmalau. Nan

Wir sagten: Wir gehen sehen sie singen Tanzfest von Tumleo‚ Der Herr2

nanare: Nopu, ko/ro kätä nkalankdl. Pdrukul ydkie ago,

sagte: Gut, wir gehen sehen ein wenig. (Als) das Tanzfest sie gesungen fertig,

fzamo narau.

die Sonne ging auf.

C) Erzählung einer Seefahrt.

Ri yäkälä vago, yan nkalankdl, üan pa-ozonau narau

Sie ziehen das Schiff,” warten ein wenig, der Herr schon kommt, er steigt

nanan vago. Y anam yeneiki yogo vesi, yananz

hinauf, steigt hinab in’s Boot. Die Burschen-Diener nehmen die Ruder, die Burschen-

yeneiki ya/rau vesi. Vago man vin vurukül. T (ileo vanan.

Diener rudern. Das Schiff nicht versteht schnell zu gehen. Nordwest kommt.

Ri, tüleo vanan, yäkälä vukul varau. Yekiye izesi olun,

Sie, Nordwest kommt, ziehen Segel hoch. Sie legen hin die Ruder einige,

ym-au vesi olun; tu-yekiye ago yekiye olun, yäyardu.

es rudern andere; nachdem sie hingelegt fertig, legen hin die anderen, (und) sie rudern

__ _ (wieder).

l = Hochwasser.

2 In diesem Fall der Missionar.

3 sc. in's Wasser.
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BEITRÄGE ZUR Knnnrnrs man VALMAN-SPRACI-IE. 337

Yan, vago vtwukül. Tzileo tu-ago, yogo vesi,

(S0) bleiben sie, das Schifl’ geht schnell. Nordwest zu Ende, sie nehmen Ruder,

yarazt. Y 63/010 vago tin van tiet. Nan noro nätä han

rudern. Sie binden das Schifi fest an der Brücke. Der Herr geht sehen den Herrn

Säleo, ndnapi yikiel viem. Yanam yan yapul.

von Seleo, er spricht Worte zwei. Die Burschen sitzen am Boden.

II. Erzählungen eines älteren Mannes.1

A) Verhalten der Valman beim Tode ihrer Angehörigen.

Valman nalma, yanyami nan tantan. Mogan nalma,

Ein Valman gestorben, sie begraben (ihn) im Sande. Der Gatte gestorben,

fu vöruen; na nöruen, noga vöruen, nan nalma.

die Gattin weint; der Sohn weint, die Tochter weint, (wenn) der Vater gestorben.

Nute valma, nan nöruen, noga vdruen, na ndruen.

Die Mutter gestorben, der Vater weint, die Tochter weint, der Sohn weint.

Nigi nogo, ocirie miäi, nogo fw/co, nogo yikie,

Das Weib nimmt, zerschlägt die Töpfe, nimmt den Bogen, nimmt die Pfeile,

nogo tapu, ‘nogo pefir; kdrakol 'ne'lie,

nimmt die rundgespitzten Pfeile, nimmt den Löffelspeer; das Beil nimmt sie,

potul nuei, potul vul ; nörue potu, nörue

hinunter in’s Meer, hinunter in’s Süsswasser; sie beweint den Betel, beweint

fon, ydrue anei etc., yapalo öbuto etc. Volapon

den 'l.‘jon‚2 sie beweinen den Pfeffer etc., ziehen aus die Ohuto.3 (Ist) Der ältere

nalma, vdnulo nöruen, mue vdruen, iiue vdruen, han ndruen,

Bruder gestorben, der jüngere weint, Schwester weint, Mutter weint, Vater weint,

val nöruen, ayie nörueiz, vaun ndruen, mam‘ ozörueiz. -— Vdmtlo

Onkel weint, ? weint, Neffe weint, Vetter weint. Der jüngere

1 Der Mann sprach, wie man leicht ersehen wird, durchaus nicht fehlerfrei.

Dass die Papuas beim Erzählen leicht in den n-Anlaut beim Verb hineingeraten,

ist mir oft aufgefallen. Desgleichen, dass sie gefragt: T’i noro ‚du gehst?‘ einfach

antworten: Noro ‚du gehst‘ statt des richtigen moro ‚ich gehe‘. Aber ungefragt sagen

sie stets: Kum moro. Dieser Mann sprach übrigens in einer gewissen Verlegenheit.

2 Aus Sage bereitete Speise.

“Gemeinschaftlicher Name für Knollengewächse.

Wiener Zeitschrift f, d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 24
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338 SPÖLGEN-SCHMIDT.

nan noldpon yurur nalma, nau nalma, ndrien nalma nan

und der ältere Bruder streiten sich tot, er schiesst (ihn) tot, schlägt tot mit

wiupol, ndrieiz nan takal, ndrien, ndrien nta m‘,

einem Baum, schlägt mit Buschmesser, schlägt, schlägt hier auf die Hände,

‘ncirien mdto, nririen tekül nalma, ndrien yameiki. —— Na

schlägt in den Nacken, schlägt die Augen tot, schlägt auf die Nase. Sohn (und)

m yurwr, na nätigi nan m‘, ndrie, nan fiupol narien,

Gattin streiten, Sohn brennt (sie) im Feuer, schlägt, mit einem Baume schlägt er,

alam ndrien, nan 12090 ndrien, nogo tapu, noto

mit Schüssel schlägt er, mit Bogen schlägt er, er nimmt den spitzen Pfeil, sticht

peftir. — Volapon nalma m van,

mit Lötfelspeer. —- (Wenn) der ältere Bruder stirbt (und) eine Gattin bleibt, (so)

vdnulo nogo; vönulo tu-nalma, tu van,

der jüngere nimmt (sie); (wenn) der jüngere gestorben (und) Gattin bleibt, (so)

lapon nogo; han lapon nalma, viue van,

der ältere nimmt (sie); (wenn) der Vater grosser stirbt (und) Mutter bleibt, (so)

m‘ yogo ; vdnulo nalma, volapon tu‘

andere nehmen (sie); (wenn) der jüngere Bruder stirbt (und) des älteren Frau

vepin, vdnulo fu m‘ yogo, lapon fu M‘

ist von früher da, (so) des jüngeren Frau sie nehmen, des älteren Frau sie (auch)

yogo.

nehmen.

B) Die Zeit der Tanzspiele.

T’elaün vage nara, tapei, kago dbuto,

(Wenn) Von Tjelaunl das Schifl‘ kommt, so ist Tapei, wir essen Obuto,

iiuei mani (?) mbor. Senir nara, tavar; kulkul yara,

das Meer fallt (?) ganz. (Wenn) Senir kommt, so ist Tjavar; (wenn) Kulkul kommt,

tapei; muto T0 nara, tavar nara. Tapei nara,

so ist Tapei; (wenn) Muto ro kommt, (so) Tjavar kommt. (Wenn) Tapei kommt,

nolo vuem, napulu, väkiel Valman

löst er die Fische, schüttet sie hinab, sie kommen nach Süden, die Valman

yogo, ‚jätärä vuem talit, Pop, puhg etc. —-Valman

nehmen (sie), sie schauen aus nach den Fischen Tjalitj, Pop, Pung’ etc. —— Valman

1 Insel Ali. 2 Verschiedene Fischarten.
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BEITRÄGE ZUR KENNTNIS DER VALMAN-SPRACHE. 339

yäago pdrukul a-rvu ete.‚ yälie notu, potu, fon, kiri,

machen die Singspiele Arvu ete.‚ werfen Kokosnüsse, Betel, Sagospeise, Sagobrot,‘

dbuto ete.‚ yäago yorüp, yogo kiri tok,‘ yanam yoro pie,

Obuto ete.‚ machen ? nehmen Brod vollauf; die Jünglinge gehen in Wald,

yogo alotu, yogo yenö-ala o tin 0 varva ete.‚ yolo mai,

nehmen Alotu, nehmen Yeno-Ala und Tjin und Varva,1 schneiden Baststricke,

yoro, yau pam, yogo olo ete.‚‘ yoro fa pärukul

gehen, flechten Armringe, nehmen Olo-Pflanze; gehen zum Platz des Tanzspieles

yakie, yiliel ova. Yanam yä yeno üupol,

zu singen, sie gehen nördlich. Die Jünglinge geben Yeno-Zweige an einen Baum,

yogo izal yä, yikie yogo yä, yekiye.

nehmen Vogel geben ihn, Pfeile nehmen geben sie, legen sie hin.2

C) Zwei Nachbarstämme der Valman.

Kziporam mm dlogol nkalankdl; nagol lapo, opufar

Kaporam liegt auf Berg kleinem; (dort) Häuser grosse, Sachen

fomtöm, mai tomfdm, ala napu, fulu tomtdnz,

viele, Stricke viel, Pflanzungen legt man an, Zuckerrohr viel,

mikie tomfdm, malu tomtom, vül iiotu tomtöm, izal: va-

Bananen viele, Gürtel viel, Schweine schwarze viele, Vögel: Nashorn-

mol, alan etc. tomfdm. — Pafii l mm numül. Nagel lapo,

vögel, Papageien etc. viele. Panjil ist im Westen. (Dort) Häusergrosse,

nago tol, kiri, yago am‘, yago holu, yago nal ete.‚ yapu

sie essen Sage, Brot, essen Schlangen, essen Strausse, essen Vögel ete.‚ legen an

ala, yago tol, yago ete.‚ yues klei, yue öbuto, yue

Gärten, essen Sage, essen ete.‚ sie pflanzen Taro, pflanzen Obuto, pflanzen

saukä voral, yue vokom, iiemi Vokout.4

Tabak(-Sorte) Voral, pflanzen Gemüse, (sie sind) I-Iandelsfreunde von Vokau.

1 Verschiedene, teilweise wohlriechende Pflanzen.

2 Ein diirrer Baumstamm wird inmitten des Festplatzes errichtet, auf die

angegebene Weise geschmückt und hernach umtanzt.

3 Für nue ‚pflanzen‘, sonst gewöhnlich 111212112; es wird eine contrahierte Form

sein, s. S. 351.

4 Ein Dorf der Valman.

24*
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340 SPÖLGEN-SCHMIDT.

D) Gebräuche bei der Erteilung der Gürtel an die Knaben.

Valman yä malu vianam, yerpagol mai,

(Wenn) die Valman geben den Gürtel den Knaben, nehmen sie Bast,

nyätä malu, etei yä lapoi. Yanam nan

sehen sich um nach Gürtel, ‘? geben die Grossen. Die Jünglinge sind im

zismzo nan famül, mokül sil3 mm pufar. Nta tu-ago, yanam

Osunol im Cifjamuel,2 still im Innern. Dies fertig, die Jünglinge

noirien oiupol oiue kdrue, namm nokdrue viuezj,

schlägt man mit einem Holz Mutter nicht (?), sie steigen hinab, baden im Meer,‘

ndkien, nokdrue vul sesil; kön näago pörukul viu-

singen, baden sich in Süsswasser schnell; Nachts machen sie Tanz um den

pol, nokörue aiueij, nokdrue vul, näago sesil fomfonz. Peti

Baum, baden im Meer, baden im Siisswasser, machen schnell sehr. Danach

yoro famül, nago tamül, ta yeikiye senien, ta

gehen sie in den Tjamuel, essen im Tjamuel, den Ort schliessen sie zu, der Ort

fa-mzil, kamtevz nagol körue; tu-ke/rdk kerdk noro ala.

ist Ort leerer, Menschen Wohnung nicht; versteckt gehen sie in die Pflanzung.

E) Eheschliessung.

Valman nogo nigi, nta yäago pdrukul. V Nigi

(Wenn) ein Valman nimmt ein Weib, so machen sie Tanzfest. Die Weiber

näago pdrukul, näago niel firim yau tomtom. Nigi mogan näago

machen Tanzfest, machen Knie bunt, hängen um viel. Des Weibes Mann schmückt

niel, nogo yenö tomfom. Nigi nöruen, noikie pdrukul

die Knie, nimmt duftende Kräuter viel. Das Weib weint, singt Gesänge

fomfom. Kdm/‚nkol numilue nigi, nanapi pörukul, näago niel

viel. Der Mann will nicht das vom Vveibe, spricht Gesänge, schmückt Knie

fomfom‚ ncikie: vul vau, vul vesi, täpien 1201m man kdrue;

viel, singt: Wasser falle, es komme heraus, Sternhimmel schöner nicht (sei);

1 Jünglingshaus. 2 Geisterhaus.

i’ Wörtlich: ‚Ohren fleissig‘ = still lauschend.

4 Für gewöhnlich wird statt nölcorue gebraucht nrikm-n; kokoro vul ‚ich bade

mich‘, knkorn kiri ‚ich gehe Brot nehmen‘.
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BEITRÄGE ZUR KENNTNIS DER VALMAN-SPRAGHE. 341

vul vesir‘, tantan vöyue, tantan ozipisi, yoro yarl ‘liupul

es regnet, Sand (ist) schlecht, Sand (ist) feucht, sie gehen zu sein schlafend

putaq‘.

in’s Innere.

III. Erzählungen eines neunjährigen Knaben.2

A) Tod eines Kindes.

Noga nkalankril tu-zzalvna, iiue ndrien nalma, nta ’IlÖ'l"l.t67l.

(Wenn) Tochter kleine gestorben, Mutter schlug (sie) tot, dann weint sie.

Nue fzan ydruen, mue ydruen, lapon vdnulo ydroron. Nue

Mutter Vater weinen, Schwestern weinen, älterer Bruder jüngerer weinen. Mutter

fwm yekdvuru miöi, petir yogo, tapu yogo, rioko

Vater zerbrechen Töpfe, Löffelspeer nehmen sie, spitzen Speer nehmen sie, Bogen

yogo, yäiporam yöl, yä volu lapon. R11 tomföm yörue, ye-

nehmen sie, verteilen Sago, geben Kleinen Grossen. Sie alle weinen, den Er-

ndn m‘ tomföm yara yekiye, m‘ yogo opufar, varau,

innerungsbaum sie alle kommen zu setzen, sie nehmen etwas, legen darauf,

ago. ——— Nue van iwm yurur, yzirurdn noga valma. Nue

fertig. Mutter und Vater streiten, sie streiten, (dass) Tochter tot. Mutter

vdrie, nta näago yiriu, nä yeno’

zerschlägt (alles), dann macht sie (es)s bunt,‘ giebt (ihm) duftende Kräuter

nogo merien vöruen, ago, nanyami, malu

salbt mit rotgefarbtem Kokosnussöl das Haupt, fertig, sie begräbt (es), den Gürtel

nekiye repäa to (nekli ?)‚ nekiye vor to, särdr ndtukrii.

legt sie unten es ? sie setzt (es) hoch es, das Grab wühlt sie zu

Sandr peti tQ-yöruen yenän, nta yogo oputar:

Einen Monat später beweinen sie den Erinnerungsbaum, dann nehmen sie etwas:

mikie, klei, supei etc.‚ vogo vora etc.‚ yöruen mbor, yovan.

Bananen, Taro, Supei etc.‚ sie nimmt ? etc.‚ sie weinen sich aus, sie freuen sich.

1 Yar = ya/n.

’ Der Knabe war für sein Alter sehr verständig; ich frug ihn über einiges

von dem, worüber die Erzählungen des älteren Valman handelten.

ß Das tote Töchterchen.

‘ = bemalt es.
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342 SPöLenN-Scnnmu‘.

B) Heirat.

Valman nogo nigi, näago oputwr oäyue, mirie

Ein Valman nimmt eine Frau, thut sie etwas Böses, (so) schlägt er

valma.

(sie) tot.

C) Erteilung der Gürtel an die Knaben.

Y anam yogo malun, yeraka, yoro famül, tamül

Die Knaben nehmen Gürtel, sie gürten sich, gehen zum Tjamuel, der Tjamuel

neipu yanam yeraka malun. Nigi yan ldpoi yelkiel

schlägt die Knaben, (welche) anlegen Gürtel. Die Weiber und Grossen ?

ntalun, tamül neipu kdrue.

Gürtel, der Tjamuel schlägt nicht.‘

D) Tod eines Valman.

Valman nalma, nomin 120 noro nan 011a, nonztn

(Wenn) ein Valman gestorben, (so) Seele eine geht nach Norden, Seele

110 nan citago. Nomin vie, nomln iw nan ova, fzo

andere bleibt am Festland. Seelen zwei (alsdann), Seele eine ist im Norden, andere

nun citago. Nta nan dtago, nölie m‘,

ist am Festland. Die (welche) ist am Festland, schwenkt Fener-(Fackeln), (dass)

vil ndkie pdrukul. — Kamten nalma, yäago

es bricht, sie singt Festgesänge. — (Wenn) ein Mensch gestorben, machen sie

vdtagol, yanko nan peni, vatagol yanyami nan rulüpon, tantan.

einen Sarg,’ legen (ihn) hinein, den Sarg begraben sie in ein Loch, Sand

yötukrzien. T ’u izdruen ‘mogcm, vesir 101a. Y ekci-

wühlen sie darüber. Gattin beweint Gatten, bestreicht sich mit Lehm. Sie zer-

uüru miäi, alam etc. Valman peti yardu yendn.

schlagen Töpfe, Schüsseln etc. Die Valman später errichten einen Erinnerungsbaum.

1 Der Schlag des Tjamuel ist eine geheimnisvolle Initiationsceremonie; der

Knabe, welcher hier erzählt, referiert zuerst das Gerede seiner Landsleute, dann

spricht er die — im Unterricht bei dem Missionar erworbene — Ueberzeugung aus,

dass die ganze Sache mit dem Tjamuel nur Schwindel sei.

2 Eine Art Floss.
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BEITRÄGE zus Knrmrms DER VALMAN-SPRACHE. 34-3

E) Ursache der Naturereignisse.

Valman nanapi, Vrinagol näago täpili, vul vesir, vzi-

Die Valman sagen, die Vrinagoll machen den Blitz, den Regen, das Windes-

palo, nau nigi, näago rät‘; yolo nzai, yovan vul

wehen, den Donner,’ machen Südostwind; sie lösen Stricke, freuen sich, (dass) es

vesir, fäpili vesir.

regnet, Blitze kommen.

IV. Erzählung eines zwanzigjährigen Jünglings auf meine Frage, was

er am Eilo-Flusse gethan.3

Kum, Yonle, Paulak, Ömoi, Mantun, Ayon, kibiiz kapn

Ich, Yonle, Paulak, Omoi, Mantjun, Ayon, wir machten

ala; kum man Paulak kefigi fa,‘ Ve-il nan Yonle

eine Pflanzung; ich und Paulak brannten ab den Platz; Veil und Yonle

yapu ala; Ayon nzivue mikie vatar. Kum rman Näsi, Veil,

machten Pflanzung; Ayon pflanzte Bananen ‘P Ich und Nasi, Veil,

A on Ankai älen koro ka‘ u vuem. Pälen zakim‘ vuevn.

I‘! ‚ P P ./

Ayon (und) Ankafs Hunde gingen fangen Fische. Die Hunde bissen Fische.

Paulak, Omoi nau aialparo nalma. Nalparo vama päleiz. Jllanlo

Paulak, Omoi schoss eine Otter tot. Die Otter (ist) wie ein Hund. Mauju

netigi, nä töl. Paulak, Ayon yapu vül. Koroldi

briet (sie), gab dazu Sago. Paulak, Ayon schossen auf Schweine. Wir suchten

vül; katei körue; kapu klei lin. Kibivz koro

Schweine; Wunde keine; wir richteten her des Taro Holzstützen. Wir gingen aus

nupol mitten, kago kago, nukzil van. Kum maron Ayon, Paulak,‘

auf Baum-Früchte, wir assen assen, Hunger quälte. Ich nahm Ayon, Paulak;

‘ Bewohner eines anderen Dorfes, vgl. Globus, 1900, p. 6.

2 Wörtlich: er erschlägt Weiber.

3 Der Jüngling war zu Arop geboren, später aber zu den Valman iibergesie-

delt. Er verstand recht gut, dass er mir genau erzählen sollte und ausdrücklich

mit den richtigen Vorsilben etc.‚ nicht wie die anderen, die in der Verlegenheit

mehr im Infinitiv oder auch mit falscher Personenbezeicl1nung erzählen. Ich halte

dieses Stück, das der Papua, gemütlich am Boden zu meinen Füssen liegend, mir

langsam und deutlich erzählte, für ziemlich fehlerlos.
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344 SPÖLGEN-SCHMIDT.

kapu kelipärie, kara kätigi, käyam roltu.

wir schossen grosse Eidechse, wir kamen brieten (sie), legten auf Feuerstätte.

Kibin kumilue vuem vdyue.‘ Nigi yago. Kibin nta ku-

Wir wollten nicht Fisch schlechten. Die Weiber assen (ihn). Wir da nicht

nülue vuem viäpien.

wollten (auch) Fisch Njepien.2

Kam morolöi ala, kum hanu monau, mßftigi ta,

Ich will gehen zur Pflanzung, ich bei Tage gehe hin, brenne ab den Platz,

kum hanu monau, mapu ala. Kum mdrue yelpekil,

ich bei Tage gehe hin, mache zurecht Pflanzung. Ich gehe ?

mapu ala, mdvue klei vatar, obuto — Ardp ta-

inache zurecht Pflanzung, pflanze Taro ? Obuto — die Arop während der Ta-

pei yago — kum ago, morolöi Manup. Kum maron Andrivoi

pei-Zeit essen (sie) — ich fertig, will gehen nach Manup. Ich nehme Andrivoi

kapu ala; hanu niliel, kum man (Andrivoi) koro

wir machen Pflanzung; (wenn) Sonne nördlich geht, ich und (Andrivoi) gehen

141'612, kago vuem, izal. Aröp yago vuem, yago kiri, yuluen

nach Arop, essen Fisch, Vögel. Die Arop essen Fisch, essen Brot, schnitzen

iioko uluen taka u. Valman lioko ulumz körue. Aro’ na ol

1 y P y P 9

Bogen, schnitzen Pfeile. Die Valman Bogen schnitzen nicht. Der Arop Häuser

yan vama Tdmalau, Varupu vama Telaün. Ardp yaraü

sind wie (die von) Tumleo, (die der) Varupu wie (die von) Ali. Die Arop fahrens

yapu ala, yapu vuem lapo. Valman nta

zum Machen der Pflanzungen, zum Fangen der Fische grosse. Valman hier (haben)

vuem kdrue, yago yön fomtöm. Aröp yöiz kdrue,‘ yago

Fische nicht, essen Gemüse viel. Die Aröp (haben) Gemüse nicht, sie essen

vuem. Vul vesir, ater 110 10m, kum miliel ta-vri.

Fisch. Es regnet, dass es niederklatscht, ich gehe [nördlich] in’s Dorf.‘ —

Valman yunülue ti zum; yenapi [i rati‘, fi nanä

Die Valman wollen nicht, (dass) du bleibst; sie sagen, du (seiest) hart, du sollst geben

fakal, nä blioh; nta Valman yunülue yenapi, ti rafi,

Messer, geben Eisen; dann die Valman wollen nicht (mehr) sagen, du (seiest) hart,

‘ Gemeint ist die Otter. “' Eine Fischart. 3 Genau: rudern. 4 Wört-

lieh: Ort ihriger.
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BEITRÄGE zun KENNTNIS DER VALMAN-SPRACIIE. 345

nciporu oputar. Valman yunülue fi [a

du verweigerest etwas. Die Valman wollen nicht, (dass) du (gehest) zum Ort

T zimalau.

Tumleo.

V. Aus einem Gespräch mit zwei Männern aus Vrinagol.

1. Vrinagol yoro pie, ydlceroiz fön, yara, yoto

Die Vrinagol gehen in den Wald zu nehmen Sage, kommen, sammeln

kul, yara yärisi, yogo itikiel, yara yätigi, yenaren

Blätter, schicken sich an zu kochen, nehmen Brennholz, gehen rösten, sagen

yananz yölkoi kal, yerie, yara, yätigi ago, yäigo.

den Knaben zu brechen Blätter, tragen sie, kommen, rösten fertig, sie essen.

2. Nigi yoro yan ywra, ycirisi yäigo töl, ydloi yeigo

Die Weiber gehen bleiben kommen, kochen essen Tjoll, schöpfen Essen

ago, yogo yeigo, yogo yeigo, yogo yeigo, yoro nogo ‘vrman

fertig, nehmen Essen, nehmen Essen, nehmen Essen, gehen nehmen stellen nieder

miäi, agos tu-kön, kan. ‘fiupul. Tit-znösua‘, tu-nzoszira.

den Topf, fertig es ist Nacht geworden, wir schlafen. Richtig, richtig.

3. Valman tu-to tzt-valnza, Valman nomin yavan pie.

(Wenn) Valman Weibliches gestorben, der Valman Seelen bleiben im Walde.

KOfl/lt nalma, yaitan pie. Y anam ya-pa-yal-

(Wenn) Männliches gestorben, sie bleiben im Wald. (Wenn) Knaben einmal ge-

ma, noneiiz pa-yazt, yunzilue yd-pa-nan nagol.

sterben, die Seelen wirklich verwunden (2)), sie wollen nun nicht bleiben im Hause.

Na {i nalma, nan pie, kibiiz kürzte, na

(Wenn) Sohn (von) dir gestorben, er ist im Wald, (wenn) wir hingehen, der Sohn

pefir nau.

mit Speer verwundet (uns).

4. Kum moro ala vokunn, mclie dbuto täiizien, mefa

Ich gehe in Garten meinigen, pflanze Obuto-Sprösslinge, nehme

votu, ‘man ni {a mefa vom, ago, moro mogo

Gras, zünde an Feuer auf Platz, (wo) ich nehme Gras, fertig, ich gehe nehme
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346 SPöLenN-Suunnyr.

vnikie. Mara nzetigi, mago, moro nagol, maroi pälen, koro

Bananen. Ich komme, rüste (sie), esse, gehe nach Hause, hole den l-Iuud, wir gehen

keigo vuevn. Moro mätä saukä mul, lco‘ to mara.

essen Fische. Ich gehe sehen Tabak nur, nachts werde ich (zurück-)kommen.

5. Yanam noro nogoi malu, nararaka, nogo arkaran,

Der Knabe geht nehmen den Gürtel, gürtet sich, nimmt den Leibgurt, _

noro n0kü-rei2 aiuei, nokdrue vul, nora, nekiye arkaraiz,

geht baden im Meer, badet im Süsswasser, bleibt, legt an Leibgurt,

norogol towa, ayokol yopisi, nigi yätä fi, nara nun

er lacht freudig, (seine) Zähne weiss, die Weiber sehen dich, er kommt in’s

Ösuno, naripi nagol.

Gemeindehaus, bleibt im Hause.

6. Kum min to-mdkie, kum mrölo pämtkul.

Ich verstehe zu singen, ich suche auf das Tanzfest.

7. Kum md eron vön 5 to-vtzenririen.

9 ;

Ich habe (es) vergessen, ich werd's sagen (gleich).

8. T"i noro näkülci vago, tim. yara, koro kükülä vugo, [i

Du gehst ziehen das Schiff, ihr kommt, wir ziehen das Schilf, du

noro nogo vesi, nara, karau vago.

gehe, nimm das Ruder, komm (zurück), wir rudern das Schiff.

9. Vcsi itarau, kisiel, vago vzwükuel.

Mit dem Ruder rudere schnell, (damit) das Schilf schnell gehe.

10. Narau onesieiin!

Rudere sanft!

11. JIIon ti nanapt‘!

Nicht du spreche!

12. Ncm-pa, kum mo-ro, zum-Im Piti, komoru to-mara.

Warte, ich gehe, warte bis morgen, abends ich werde (zurück)

_ kommen.

13. Vul vovara, vovapu, vesrr.

Regen kommt, schlägt, fällt.

1 Vielleicht für kön ‚Nacht‘, ‚Abend‘.

2 Gewöhnlich: nokorzte. [Wahrscheinlich richtiger die Finalform nokorzoe-i,

s. S. 362.]

3 Vön = Brust, die Bedeutung von mageren ist mir unbekannt.
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BErrnÄcn zus KENNTNIS man VALMAn-SPRACHE. 347

14. Vul lapo ‘varo, vau.

Regen grosser kommt, schlägt.

15. Kum man nzovuyen kdrue,‘ kum man.

Ich nicht schlecht bin, ich bleibe.2

16. T’i, noro vom, vage lapo to-kue zaornäläl, vonau

Du, gieb acht, Schiff grosses leicht könnte umschlagen, kommt es

fiakonu lcibin.

den Weg zu uns.8

17. T’t'm yera koro kätärä ru varara.‘

lhr kommt, wir (wollen) gehen sehen sie gebären.

18. Kanu- nelpetä nanapi futo-tuto vararu itakonzus

19. Vön täiyi: tokum monakau, vön vokum mokälrie. T’i noro

Brust ? ‘? ich rieche übel, Brust meine ich dufte. Du gehe

sesiäl, to-myokoro neiki.

schnell (weg), ich werde holen einen Grossen.

20. Vön tu-naanef.6

Ich hab’s vergessen.

21. Mzilien näago, voro ‘vom vesi, tO-‘vaflt,

Ein Kennzeichen machst du, man geht geht weit, wird (zurück-fltommen,

to-pa-vara,‘ mzilien üupol kal, Valman. yckiye

ja wird (zurück-flmmmen; das Zeichen sind Baum-Blätter, die Valman legen hin

mcilien, voro voro, zrra! sävien, yekiye kal.

Zeichen, man geht geht, bums! die Grenze, (wo) sie gelegt Blätter.

22. Valman. yaun feno’, yakic pdrukztl, nigi

Die Valman hängen um duftende Kräuter, sie singen Lieder. Weiber

1 Man . . . korue ist doppelte Verneinung.

2 Einer der beiden Männer hatte zuerst wegen gewisser gegen ihn erhobener

Beschuldigungen Vrinagol für immer verlassen wollen.

s Wenn ich mit unserem Bote nach Vrinagol käme.

4 Statt varara auch ravaro.

5 Als Uebersetzung dieses Satzes gibt P. SröLGnN das Folgende: ‚Zürnt ein

Mann einem Mädchen, so‘ sagt er: Du hast als Mädchen einen Sohn geboren.‘ Man

sieht, dass das zum wenigsten etwas ungenau ist. W. SCHMIDT.

6 V61: = Brust, tu Perfect-Präfix, neue’ = nänä, eine Form von nä ‚geben‘

s. S. 358.
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348 SPÖLGEN-SCHMIDT.

konmiol feno’ yaun. T’im yynülue feno’. T ’en0' nopu

(und) Männer duftende Kräuter umhängen. Ihr wollt nicht Tjeno. Tjeno schön

kibin,‘ kibiiz kokäpie.

für uns; wir (dann) duften.

23. Komoru kam, kora nagol, kön kan‘1 nagol,

Abend kommen wir, bleiben im Haus, Nachts bleiben wir im Haus,

pifi koro pie, kövue saukä, kdvue mikie.

morgen gehen wir in Wald, pflanzen Tabak, pflanzen Bananen.

24. T’i nepin, kum mapu im, to-pa-moro vokan.

Du geh voraus, ich mache Bedürfnis, ich werde kommen nach.

25. Aunagol2 yora pie, nukül veipu, yora yöruen.

Die Aunagol sind im Walde, der Hunger schlägt, sie bleiben heulen

nukül, fi noro nätürä, nanari yara. T’i noro

(vor) Hunger, du gehst sehen, sie zu schlagen (‘?) sie kommen. (Wenn) du gehst

nätä, yaramo, ti noro wen, to-nara, kum moro ata,

sehen, sie sind verborgen, du gehe nicht, du wirst kommen, ich gehe dorthin,

moro meipn vuenz, moto mam mätigi. T’i noro kerolcmi,

gehe fangen Fische, nehme (sie) komme rösten (sie). Du gehst verloren vielleicht,

kum moforölo tii, kam man mdruen; tu vutdrueiz fi, to-voro.

ich suche dich, ich bleibe am Weinen; die Gattin beweint dich, sie wird weggehen.

26. Kum moro, pok to-mara.

Ich gehe, übermorgen komme ich wieder.

27. T’u navaron nakom fomfdm, nakonu non, tuto non.

(Meine) Frau hat geboren Kinder viele, Sohn einen, Mädchen eines.

28. Naralul patan-patan.

Komm schnell.

29. T’i narau . . . . . . . . . . kum mätä, kum

(Wenn) du steigst (in mein Haus) (und) ich sehe (dich) (so) ich habe

munzbülue, kum sesil,‘ kum nzan-pa, t"i pa-iuirien,

Widerwillen, ich schnell (fliehe); ich bleibe, (wenn) du freundlich sprichst,

mefa, koro nwsur.

ich nehme (dich), wir gehen in rechter Weise (zusammen).

‘ kar = kan. 2 Geister.
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30. Mumbülue fa-vri.

Ich habe Widerwillen vor dem Dorf.

31. T’im yoro cau, fa kibin kora. T’im yoro, kibin kora.

lhr gebt acht, am Ort wir bleiben. Ihr geht, wir bleiben.

32. T’im pa-fara!

Ihr da, kommt mal her!

33. Nogo fo-vazo.

Ihr Kleid nimmt sie.

34. Ko-tu-malma.

Beinahe wäre ich gestorben.

35. Eilälie-mi?

Thust du vielleicht zum Scheine so?l

36. T’i noiro, to-nara.

Du gehe, komme in Zukunft wieder.

VI. Einige Gebete.

A) Das Kreuzzeichen.

En Got last‘: lVan 0 na o Spiritu, santu. Amen.

In Gottes Namen: des Vaters und des Sohnes und Geistes heiligen. Amen.

B) Das Vater-unser.

Kibin izan, ti nan anago vor. T’i lasi mm santu,

Unser Vater, du bist im Himmel oben. Dein Name sei heilig,

ta vitiäin nam, kaminagol yäago fi nanapi. vama dfzgelo

Ort deiner komme, die Menschen mögen thun, (wie) du sagst, wie die Engel _

yäago vom anago vor. Kiri nä kibin uanu nta. Vöyue

thun im Himmel oben. Brod gieb uns Tag hier den. (Für) das Böse

van vön vökibiit nogo tovaro nälie wen,2 vama kibin kän

in Brust unserer nimm eine Hülle wirf (es) fort, wie wir geben

1 Wörtlich: ‚Unsinn, Scherz vielleicht?‘

' Ich hatte ,vergieb uns unsere Schuld‘ zuerst gegeben mit näsapru vöyue ‚löse

das Böse‘. Die Papua baten mich aber, den Ausdruck fahren zu lassen, da sie ihn

nicht verständen und schlugen mir die Ausdrucksweise vor, wie ich sie jetzt gegeben.
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sanam kaminagol yau kibin. Näago kibin kunülue Satan

Friedenl den Menschen, (die) schiessen uns. Mache uns verabscheuen Satans

yigiel vdyue. Näago opufar vöyue naC/rien kibin kdrue. Amen.

Worte schlechte. Mache, (dass) etwas Böses schlage (treffe) uns nicht. Amen.

C) Das Gegrüsst seist du, Maria.

Kam maren: kdvukul ti Maria. Grcitia van ti tok. Got

Ich sage (freundlich): Gegrüsst du Maria. Gnade ist in dir ganz. Gott

nan t’i eön, ti nigi nopu-mul, Na vitiäin nopu-mul: Jesus.

ist in deiner Brust, du (bist) Frau gute überaus, Sohn dein gut überaus: Jesus.

Santa Maria, Got viue, mir en Got nan vön pakrdn

Heilige Maria, Gottes Mutter, sprich (freundlich) zu Gott (dass) sei Brust gnädig (?)

kibin kaminagol vöyue eni nanu kä kibin kalma. Amen.

uns Menschen schlechten jetzt (und) Tag ‘i’ (wo) wir sterben. Amen.

D) Die Doxologie.

Nopu-mul Got: Nanu o Na o Spiritu Santa eni, peti

Gut überaus Gott: Vater und Sohn und Geist heiliger jetzt (und) später

vama eepin. Amen.

wie es war früher. Amen.

B) Beiträge zur Grammatik.

Von P. W. Scnmmr S. V. D.2

Die hier folgenden Bemerkungen zur Grammatik der Valman-

Sprache sollen im allgemeinen nur Vervollständigungen und Correc-

turen des von mir in der Zeitschrift für Ethnologie 1900, p. 87 dies-

bezüglich bereits Mitgeteilten sein, welch letzteres ich also hier

1 ‚Wie wir vergeben‘ übersetzte ich zuerst mit vama kibin vonprien voyue, ri

yäago kibin ‚wie wir vergessen das Böse, (welches) sie gethan uns‘. Daraufhin sagten

mir später die Papua, sie könnten aber nicht das Böse vergessen, das andere ihnen

t-häten, sie möchten lieber beten: kibin Icän sanam ‚wir geben Frieden‘.

’ Ich habe schon oben S. 335, Anm. 1 angegeben, welchen Anteil P. Srönenn

auch an diesem zweiten Teil hat; wo es mir möglich ist, werde ich seine Mittei-

lungen wörtlich, in , ‘‚ wiedergeben.
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nicht mehr wiederhole. Das schliesst indes nicht aus, dass einzelne

Abschnitte wegen des Umfanges der Zusätze und des zu Corri-

gierenden doch völlige Neubearbeitungen werden.

ä 1. Die Lautverhältnisse.

d) Auslaut.

Es scheint, dass ausser l, r, m, n doch auch noch andere Con-

sonanten im Auslaut stehen können; so auf t: tot hoch, senkrecht,

flat Saft, tdtot Mädchen; auf f: mut Schnurrbart; auf p: yup weisser

Kakadu, raip Perlmuschel, m‘ motu tiep Fingernagel; auf k: tok voll,

pak eine Art Tang, nau puk eine Wunde schlagen, schiessen, nau

tuk stossen, naui suk anzünden.

e) Lautwandel. f

Die Halbvocale y und v, zwischen zwei gleichen Vocalen stehend,

fallen häufig aus, die Vocale werden alsdann contrahiert: kayal tokün

‚Fussknöchel‘ wird zu käl tokün, avan ‚Bauch‘ zu än, ‘mivue1 ‚pflanzen‘

zu ‘nüe. In einigen Fällen scheint auch ein p selbst zwischen

Vocalen verschiedenen Charakters auszufallen, wo dann Diphthonge

entstehen, so bestehen nebeneinander die Formen napu. und nau

‚schlagen‘, ‚rütteln‘, ‚herrichten‘, einmal auch vopan ‚sein‘, ‚bleiben‘

neben dem durchgängigen van ‚ yäipero (für häufigeres yaparo

s. S. 360) ‚nehmen‘ neben dem sonst zu erwartenden yaro. In all

diesen Fällen wird wohl 10 erst über b zu v erweicht worden sein,

vgl. neben nelpetä und velpetä ‚zürnen‘ yelvetä.

g 2. Wortbildung.

Das unter ‚Reduplicationen‘ angeführte Beispiel varvaroi ‚ge-

bären‘ ist an dieser Stelle fehlerhaft; die in den Texten vorkom-

menden Formen sind vardra und navaron ‚sie gebiert‘ resp. ‚hat

geboren‘.

‘ Ich citiere die Verben, wenn nicht eine bestimmte Personalform hervor-

gehoben werden soll, immer in der Form mit dem n-Anlaut, da es doch wohl

scheint, als ob sie eine Art Infinitiv bilde, s. S. 358.
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352 SPÖLGEN-SCHMIDT.

ä 3. Pronomen.

a) Personale:

Sing. Plur.

1. Pers. kum kibin

2. Pers. h‘ (yi) {im (yim)

3. Pers. masc. rünon _

3. Pers. fein. ru l m

Kibin ist nur 1. Pers. Plural; um‘ ist nicht Pronominalform, son-

dern Form des Possessivum (s. unten) der 3. Pers. Plural. Wie

man sieht, sind also doch für den ganzen Plural besondere

Formen vorhanden, die der 2. Pers. Pl. entdeckte P. SPÖLGEN erst

kurze Zeit vor dem Abgang seines letzten Schreibens, die Form ist

aber sicher, da sie im Zusammentreffen mit einer Verbalform auch

einen eigenen von dem der 2. Pers. Sing. verschiedenen Verbal-An-

laut bewirkt, s. S. 357. Besonders interessant ist die Unterscheidung

der Geschlechter in der 3. Pers. Sing.1 —— Was ich als Dual ge-

deutet, muss anders aufgefasst werden: nwron ist nicht eine Con-

junction, sondern eine Verbalform, die demzufolge auch ihren Anlaut

ändert. Die Bedeutung von naro(n) ist ‚nehmen‘, ‚mit sich nehmen‘;

es kann allerdings zum Ausdruck unseres deutschen ‚und‘ verwandt

werden, wenn dieses ‚die Annäherung und Verbindung mehrerer im

1 Ich lasse zur Sicherstellung den Bericht P. Srönemfs, wie er zur Ent-

deckung der Form ru gelangte, wörtlich folgen: „Veil, ein Papuajüngling, sagt mir:

‚Bald ist Tanzfest, gieb mir etwas Perlen.‘ Ich sage ihm: ‚Junge, du hast doch

genug davon am Halse hängen.‘ Er erwidert: ‚Peisom (Name seiner Schwester) nä

kum rönunkul, peti pärulcul, kum mä ru‘ = ‚Peisom gab (sie) mir an den Hals,

später (wenn) Tanzfest, ich gebe (sie) ihr (zurück)! Schnell frage ich: Ru momol?

‚Ru was ist das?‘ und glaube ein Wort für ‚zurück‘ gefunden zu haben. ‚Eh eh‘,

sagt Veil, ‚lcrirue körue, kum mä Peisom.‘ ‚Eh, eh, nichts davon, ich gebe (sie) Pei-

som.‘ Danach frug ich alte und junge Papua: ‚Ru nigi?‘ = ,(Ist) ru ein Weib?‘ Sie

antworteten erstaunt über meine Dummheit: ‚Malin, nigi oru, kann vonön‘ = ‚Ge-

wiss, nigi (Weib) ist etwas Weihliches (vru, wörtlich: sie-iges, ist das Possessiv-

Adjectiv, s. ä. 2 a. Possessivum), kann (Mann) etwas Männliches‘ (vonön, wörtlich:

er-iges) — oder: ‚Nigi (o)pztt’ar oru, kann (o)putizr vonrin‘ : ‚Nigi ist Ding weib-

liches, konu Ding männlichesfl“
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BEITRÄGE ZUR KENNTNIS DER VALMAN-SPRAOHE. 353

Anfang, im Werden‘ ausdrückt, sonst wird in gleicher Weise das

Verb nan ‚sein, bleiben, dabei sein‘ gebraucht, welches mehr das

‚Eins- und Ineinandersein als Zustand‘ ausdrückt. Beispiele: Kum

maron N. ‚ich und N.‘, ti naron N. ,du und N.‘, kibin karon N.

‚wir und N.‘; in gleicher Weise müsste auch nan behandelt werden.

Für das Possessivum bestätigt P. SPÖLGEN meine Ansicht,

dass, wenn das blosse Personalpronomen als solches angewandt wird,

dieses vor dem Substantiv stehen muss: kam nan ‚mein Vater‘, ü‘

nagol ‚dein Haus‘. Diese Form der Possessivbezeichnung wird aber

nur dann angewendet, wenn das eigentliche Besitzverhältnis aus-

gedrückt werden soll. Wo es sich aber darum handelt, mehr innere

Beziehungen, eine Qualität auszudrücken, werden Possessivausdrücke

angewendet, die vom Personalpronomen durch Präfigierung des Ad-

jectiv-Präfixes v0 (s. S. 355) abgeleitet werden. Diese stellen eigent-

liche Adjective dar und werden als solche auch dem zu bestim-

menden Substantive nachgesetzt. Ihre Formen sind folgende:

Sing. Plur.

1. Pers. vü-küm vökibin

2. Pers. um’ oder vitiäinl vitim

3. Pers. masc. vöndn l V ‚ _

v ‚ um, cm

3. Pers. fem. vuru, m'a l

Wie man sieht, behält das Präfix v0 den ihm eigentümlichen

Vocal 0 nur bei der 1. Pers. Plur., bei den übrigen Formen nimmt

es denjenigen der Pronominalform an. Es wird im Uebrigen sehr

leicht und schnell gesprochen, so dass der Vocal in der 3. Pers.

Sing. Fem. und der 3. Plur. teilweise ganz verschwindet. — Die Form

der 3. Pers. Sing. Fem. wird gebraucht zum Ausdruck des deutschen

‚von selbst‘: wir vofo vru ‚Casuarine vertrocknet von selbst‘, vül vru

nalma ‚das Schwein von selbst starb‘.

b) Demonstrativum:

nta heisst ‚hier‘, ‚dort‘, es wird auch gebraucht, um den Nach-

satz einzuleiten, gleich dem deutschen ‚so‘: vul vdyue, nta yan

1 Nagol ‘ein heisst ‚Vaterhaus‘; ein selbst heisst ‚Stamm‘, vifiäin also ‚dein

angestammtes‘.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 25
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354 SPÖLGEN-SCHMIDT.

,(wenn) der Regen schlecht (ist), so bleiben sie‘. —— vri ‚diese‘ ist,

wie schon oben gesagt, fehlerhaft, riri ,die übrigen‘ ist die redupli-

cierte Form des Pron. personale der 3. Pers. Plur. Die eigentliche

Bedeutung von kamten ist ‚Leib‘. Nachzutragen ist hier noch monön

‚irgend einer‘, opufar ‚Ding‘ ‚etwas‘.

c) Interrogativum:

mon manapi ‚wer sagt (es)?"ist fehlerhaft, es muss heissen

mon nanapi.

g 4. Substantivum.

a) Numerus:

P. SPÖLGEN glaubt nicht, dass eigene Pluralformen vorhanden

sind; dass i wenigstens kein Pluralsuffix sei, beweise das eine Bei-

spiel: näago tdlul lapoi ,schelle stark‘. Die Function dieses i bleibt

also noch dunkel. Gleicher Weise unerklart bleibt auch — um das

gleich hier zu erledigen — das Suffix n, mit dem besonders lapo

‚gross‘ einige Male versehen erscheint: vul lapo ‚Wasser grosses‘,

nagol lapo ‚Häuser grosse‘, aber izan lapon ‚Vater grosser‘, sanar

lapon ‚ein Monat‘ (sanar ‚Mond‘), 110 und fzon ‚eins‘. Nopu ‚gut‘,

‚schön‘ hat auch, wie P. SPÖLGEN schreibt, oft fidpu-non, Beispiele

führt er nicht an.

b) Genus:

Die Thatsache, dass beim Pronomen personale der 3. Pers. Sing.

eine Trennung nach Geschlechtern auftritt, findet auch beim Nomen

ihre noch interessantere Fortsetzung. P. SPÖLGEN schreibt darüber:

‚Die Papua unterscheiden die Geschlechter in folgender Weise: Alles

Weibliche, sei es Mensch oder Tier, und alles‚ was das weibliche

Geschlecht braucht und was ihm ähnlich sieht, ist vru, weiblich. S0

ist z. B. das Netz, das Brod weiblich. Aber Bogen und Pfeile sind

männlich, vonön. Manches scheint weder m'a noch vonön zu sein,

z. B. der Schwanz. Manches ist vru oder vonön, ohne dass ich einen

Grund angeben könnte, warum.‘ Nähere Angaben fehlen leider, so

dass sich auch nicht entscheiden lässt, 0b das, was weder vru noch

vondn ist, als ‚sächlich‘ bezeichnet werden kann, oder ob überhaupt
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BEITRÄGE ZUR Knnnrnrs DER VALMAN-SPRAOHE. 355

ein drittes Geschlecht existiert. Dagegen scheint zu sprechen, dass

Wenigstens substantivierte Neutra der Adjective ‚Gutes‘ u. ä. gerade

wie im Semitischen durch das Femininuml ausgedrückt werden:

nigi vru, konu condn ‚nigi (Frau) (ist) Weibliches, kann (Mann)

Männliches‘, vöyue um (ein Schimpfwort) ‚Schlechtes deiniges‘. Nach

den Texten werden männlich construiert (bei den Verbalpräfixen):

Nanu Sonne, Tag, sanar Mond, kön Nacht, nonün Seele, kamten

Leib, Wesen; weiblich sind: vul Regen, vago Schiff, vuem Fisch,

tol Sage, nukül Hunger, fäpili Blitz (?), oputar etwas

Merkwürdig ist auch noch die weitere Thatsache, von der

P. Srönenn berichtet, ‚dass die Weiber inbezug auf sich und die

Männer vielfach andere Ausdrücke gebrauchen müssen, als die

Männerwelt‘. Auch hier fehlen leider die Belege vollständig.

c) Casus:

Der Accusativ steht sowohl vor als nach dem Verb, das ihn

regiert. Der Genitiv hat eine doppelte Stellung, ähnlich wie beim

Pronomen personale: der rein possessive Genitiv steht vor dem zu

bestimmenden Worte, der qualificative Genitiv dagegen, der aus-

drückt, wozu etwas dient oder woraus es besteht, steht nach dem

Substantiv. Beispiele für letzteres: vul m‘ ‚Wasser zum Feuer machen‘

= ‚Petroleum‘, vul notu ‚Kokosnusswasser‘, ‚Wasser aus der Kokos-

nuss entstanden‘. ‘

ä 5. Adjectivum.

a) Bildung:

Hier ist zu corrigieren, dass nach P. SPÖLGEN das Präfix v0

nicht bloss ‚etwas Minderwertiges oder Unangenehmes‘ bezeichnet,

sondern überhaupt Adjectiv-Präfix ist, das besonders von Substan-

tiven Adjective ableitet, so von naäij ‚Meer‘, vonuäij ‚schlammig‘

(von einem Platz, wo das Meer übergetreten und seinen Schmutz

zurückgelassen hat). V0 ist dasselbe Präfix, durch welches auch

vom Personalpronomen die qualificativen Possessiva abgeleitet werden

1 Dass in der That die Form des Adjectivs mit präfigiertem vo eine Feminin-

form darstellt, s. unten S. 356.

25*
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356 SPÖLGEN-SOHMIDT.

(s. S. 353). Es ist ursprünglich eine Verbalform, und zwar die der

3. Pers. Sing. Fem., durch welche auch das substantivierte Neutrum

ausgedrückt wird (s. S. 355), so dass ein Substantiv mit einem der-

artigen Adjectiv eigentlich ein Appositionsverhältnis darstellt: mogan

vofauer ‚ein Ehemann etwas Krankes‘. Das Adjectiv in dieser Form

ist aber eine erstarrte Bildung. Das tritt darin hervor, dass in einigen

Fällen die lebendigere Beziehung zum Substantiv doch noch erhalten

ist; so ist krisuno ‚Schmutz‘, vokdsun0 ‚schmutzig‘ (von einem Weibe),

dagegen ‚du bist schmutzig‘ = nokdsuno, ähnlich wie auch von t'a-

raü ‚Dieb‘ die Verbalform nafaraü ‚stehlen‘ abgeleitet wird.1

Das Präfix v0 ist stets tonlos. Aus dieser Thatsache folgert

P. Srönens, dass vdyue ‚schlecht‘ nicht als durch Präfigierung von

v0 entstanden zu denken sei; das Gleiche nimmt er aus gleichem

Grunde auch von vönulo ‚jüngerer Bruder‘ an, obwohl er bei vold-

pon ‚älterer Bruder‘ das Präfix anerkennt (vgl. lapo[n] ‚gross‘). Es

wäre aber doch noch zu erwägen, ob vöyue nicht aus vo-öyue, vömtlo

nicht aus vo-önulo entstanden wäre und so durch Contraction der

beiden Vocale der Accent auf v0 gelangte.

c) Steigerung:

Die Steigerung wird nach P. SPÖLGEN auf folgende Weisen

ausgedrückt: ‚du bist besser als er‘ = fi iiopu, runon voyue‘ = ‚du

gut, er schlecht‘, — oder ‚besser‘ = 1501m tomföm = ‚gut viel‘ oder

1201m lapo = ‚gut gross‘.

g 7. Postpositionen.

Als weitere Postpositionen finden sich noch peni ‚in‘:

nagol

pem‘ ‚im Hause‘; raninke ‚umherum‘: flupol raninlce ‚um den Baum

herum‘. Unsere präpositionalen Ausdrücke werden aber auch viel-

fach durch Verben gegeben, so ‚in‘ durch man ‚(darin) sein‘, ‚in —-

1 Zu den in Zeitschrift für Ethnologie, p. 90 gegebenen Adjectivformen macht

P. Srönenu folgende Correcturen: meil, näkau heissen schon ohne Vorsilbe ‚krumm‘,

resp. ‚stinkig‘. Vonpel ‚durstig‘ besteht aus von (vön) ‚Brust‘ und pel ‚trocken‘,

ähnlich vonprien ‚vergessen‘ aus von ‚Brust‘ und prien ‚ganz‘, ‚leer‘. ‚Hungrig sein‘

heisst nukfll vau = ‚der Hunger schlägt‘. Vol heisst allein schon ‚zerbrechen‘.
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BEITRÄGE ZUR KENNTNIS DER VALMAN-SPRACHE. 357

hinab‘ durch nana(n) ‚hinabsteigen‘, ‚aus‘ durch nesi ,hervorkommen‘,

so z. B. mäla vana {tue ‚ich schiesse zum Meere hinab‘. Wie in

diesem Beispiele steht dann die Verbalform meistens mit dem Präfix

der 3. Fern. Sing. und ist also auch hier wieder (s. S. 353) als neu-

trisch zu betrachten.

ä 8. Verbum.

a) 1. Subjects-Bezeichnung:

Die Subjectspräfixe lassen sich jetzt klar überschauen und auch

ihre Erklärung macht, nachdem auch die Pronomina personalia klar

vorliegen, keine Schwierigkeit mehr. Ich setze zur Veranschaulichung

das Verb noro ‚gehen‘ in den verschiedenen Formen zugleich mit

den entsprechenden Personalpronomina hierher:

Sing. 1. Pers. kum moro

2. Pers. ü‘ noro

3. Pers. masc. runon noro

3. Pers. fern. Iru ‘voro

Plur. 1. Pers. kibin koro

2. Pers. {im yoro

3. Pers. com. m‘ yoro.

Diese Verbalpräfixe sind eine Anähnlichung teilweise an den

Auslaut-, teilweise an den Anlautconsonanten des Personalpronomens.

Das erstere ist der Fall beim ganzen Singular: für 2. Sing. müsste

allerdings die Voraussetzung gemacht werden, dass die Pronominal-

form früher wohl {in gelautet habe, in 3. Sing. Fem.‘ ist das auslau-

tende u des Pronomens zum Halbvocal v geworden. Im Plural bietet

die 3. Pers. yoro ebenfalls Anähnlichung an den Auslaut des Pro-

nomens m‘, indem auch hier der Vocal i zum Halbvocal y geworden

ist. In den beiden übrigen Formen hat dagegen Anähnlichung an

den Anlaut des Personalpronomens stattgefunden; für 2. Plur. ist

nämlich zu beachten, dass die Pronominalform selbst oft auch als

= yim erscheint (wie auch 2. Sing. = yi); einmal übrigens findet

sich auch t’ als Anlaut beim Verb: tim pa-tara ‚ihr kommt‘.
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358 SPÖLGEN-SCHMIDT.

Wenn in der 3. Pers. ein Substantiv das Subject ist, so richtet

sich im Sing. der Verbalanlaut nach dem Geschlecht des Substantivs

(s. S. 354), männliche Substantive haben den n-‚ weibliche den v-An-

laut. Im Plural haben alle den gleichen Anlaut y, jedoch findet sich

einmal auch von dem Verbum nan ‚sein‘ eine eigene masculine Form

= yanan und eine eigene feminine Form = yavan, wo also nach

dem allgemeinen Plural-Anlaut y noch einmal der Singular-Anlaut

mit seinen differenzierten Geschlechtshezeichnungen eintritt. — Die

Form des Feminins wird auch hier wieder (vgl. S. 355) zur Bezeich-

nung des abstracten Neutrums gebraucht: voro ‚es wird gegangen‘,

‚man geht‘. Andrerseits aber scheint doch auch die Form mit n-An-

laut eine gewisse allgemeine, eine Art Infinitiv-Bedeutung gewonnen

zu haben, so dass es nicht gerade krass fehlerhaft wäre, wenn sie

auch selbst nach weiblichen Personen-Substantiven gebraucht wird.

Eine Verdoppelung des Präfixes findet sich in einigen

Fällen in der 3. Pers. Plural: yäyarau (yeyarau st. yarau), yoyolo

(st. yolo), mit zwischengestelltem pa: ya-pa-yalma; zweimal in der

3. Pers. Sing. Fem.: vovdra (st. vara), vovdpu (st. vdpu).

Fast durchgängig haben die Verbalformen den Accent auf der

ersten, der Präfix-Silbe. Für alle übrigen, welche denselben meist

auf der zweiten Silbe haben, plädiert P. SPÖLGEN mit Entschiedenheit

dafür, dass sie als zusammengesetzte Verben zu betrachten

seien, zusammengesetzt aus nan ‚sein‘, und einem Substantiv oder

Adjectiv. Offensichtliche derartige Zusammensetzung ist die Form,

welche P. SPÖLGEN anführt: yan yau ‚sie schiessen‘ statt einfach yau

und ebenso wird dann auch wohl nanaü (neben nau) ‚er schiesst‘

nicht anders beurteilt werden können. Von namipi ‚sprechen‘ giebt

P. SPÖLGEN an, dass es durch alle Formen auch ‚verkürzt‘ gebraucht

werden könne: mapi (st. mandpi), napi, vapi, kapi, yapi,‘ dasselbe gilt

von nandre ‚freundlich sprechen‘: maren, naren etc.‚ ebenso von ninin

‚können‘: min, nin etc. In ähnlicher Weise finden sich von einigen

Verben einzelne derartige Formen, von nätä ‚sehen‘: nänätä, von nä

‚geben‘: nänä. In den beiden letzten Fällen hätte sich der Vocal von

nan dem Vocal des Verbalstammes assimiliert. In gleicher Weise
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BEITRÄGE ZUR KENNTNIS DER VALMAN-SPRAOHE. 359

wäre dann auch wohl das Verb nnnülue ‚nicht wollen‘ zu erklären,

von dem eine einfache Form sich nicht findet. —— In allen den vor-

hergegangenen Fällen machte es keine Schwierigkeit, in den erwei-

terten Formen den Stamm des Verbums nan zu erkennen. Anders

dagegen ist es bei denjenigen Verben, die auch den Accent auf der

zweiten Silbe haben, bei denen aber das zweite n des Stammes- nan

sich nicht zeigt; es sind die Verben: numie pflanzen, napdro helfen,

nurükül schnell gehen, napdlo ausziehen, nulüefit) schnitzen, namimo

verborgen sein. Indes liegt aber die starke Möglichkeit vor, dass

das zweite n in nan nicht zum Stamm gehört, sondern auch ein Bei-

spiel des Suffixes n bildet, dessen Function leider noch nicht ermit-

telt werden kann, s. unten S. 362. Als Beweis dafür dient mir das

eine Beispiel, welches P. SPÖLGEN anführt: föl ca vuem yäiporanz

‚Sago und Fisch verteilen sie‘, wo nan, das zum Ausdruck des

deutschen ‚und‘ gebraucht wird (s. S. 353), ohne das Schluss-n er-

scheint. In all den voraufgegangenen Fällen hätte dann der Vocal

von na(n) ebenfalls sich dem des folgenden Wortes assimiliert.

Steht dies nun alles fest, dann müssen auch die folgenden von

Adjectiven und Substantiven abgeleiteten ‚Verben‘ als mit na(n) in

Verbindung stehend betrachtet werden: nataraü stehlen (faraü Dieb),

novdyne schlecht sein (voyue schlecht), nondkau übel riechen (ndkau

übelriechend), nokösuno schmutzig sein (kösuno schmutzig), nokäpie

duften (käpie? duftend). In den letzteren Fällen würde der Vocal

von na(n) teilweise nicht dem folgenden Worte assimiliert, sondern

durch die Enttonung in 0 geschwächt worden sein. Dasselbe findet

sich bei dem Verb nuvüe ‚pflanzen‘ in 1. Sing. momie und 1. Plur.:

kovüe, dagegen 3. Sing. Masc. mwue und 3. Plur. yuvue. Die gleiche

zwiespältige Behandlungsweise findet sich ja auch schon bei der Bil-

dung des qualificativen Possessiv-Pronomens, wo vulcum, vifi etc. aber

vokibin sich findet (s. S. 353).1 Anderswo wird in der 3. Pers. Plur.

das a auch zu e geschwächt: yenapi, yenaren, yelue, statt yanapi,

yanaren, yulue.

1 Vgl. auch die Form mit verdoppeltem Präfix (s. S. 358): vovdra ‚sie kommt‘,

statt vara von nara.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



360 SPÖLGEN-SCHMIDT.

Wo sonst noch Verben mit dem Accent auf einer anderen als

der ersten Silbe sich finden, liegen andere Zusammensetzungen vor,

so ist näago ‚thun‘ = nä ‚geben‘, ‚bewirken‘ + ago ‚fertig‘, ‚beendet‘;

ebenso wird näkälä ‚ziehen‘ eine Zusammensetzung mit nä sein.

Bei einigen Verben, die den Accent auf der ersten Silbe haben

und als Vocal derselben a- führen, erscheinen daneben auch Formen

mit ei, so meipu neben mapu, neipu neben napu, veipu neben vo-

vapu (s. S. 858), yeipu neben yapa; keigo neben kago, yeigo neben

yago. Ob das nur ein dialectischer Unterschied ist — die Formen

mit ei finden sich, soweit ich sehe, nur in dem Gespräch mit den

Vrinagol-Männern (s. S. 345) ——, oder sonst eine Bedeutung hat, ver-

mag ich nicht festzustellen.

a) 2. Objects-Bezeichnung.

Eine Präfigierung des Objectspronomens scheint vorzuliegen in

den beiden Sätzen: mofordlo ti ‚ich suche dich‘ (norolo ‚suchen‘),

ta vufdruen ti ‚die Frau beweint dich‘ (ndrae ‚weinen‘). Anderswo

wird bloss das volle Pronomen personale nachgesetzt.

b) Tempus-Bezeichnung.

Zur Bezeichnung des Perfects dient das Präfix tu; es wird

stets mit dem Verb verbunden gehalten, entgegen dem Futur-Präfix

to (to), das nur lose mit dem Verb verbunden ist und auch von ihm

getrennt werden kann. Es drückt aber nicht ‚den durch die ver-

gangene Handlung hervorgebrachten Zustand‘ aus, sondern nur die

vollendete vergangene Handlung selbst; P. SPöLenn schreibt darüber:

‚Tu als Perfectvorsilbe zeigt an, dass das Präsens aufgehört hat zu

sein. Also: lfu-yoro ‚sie sind gegangen‘ = sie haben aufgehört,

augenblicklich hier zu gehen, ob sie irgendwo anders noch augen-

blicklich gehen oder nicht, ist in tu nicht ausgedrückt. In gleicher

Weise vor Substantiven und Adjectiven: tu-kön ‚es ist Nacht ge-

worden‘ = es hat bereits soeben aufgehört, Nacht zu werden (kön

pa ‚es ist nun Nacht‘); tu-rati ‚er (der Nagel) ist festgemacht worden‘

= ‚hör auf l durch die letzten Schläge hat das Festmachen sein Ende

erreicht‘. Der dann eingetretene Zustand wird durch das bereits

bekannte (s. S. 355) Präfix 110 ausgedrückt, also: ‚das Kleid ist
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BEITRÄGE ZUR KENNTNIS DER VALMAN-SPRACHE. 361

gerissen = tu, das Kleid ist zerrissen = v0‘. — Abzuleiten ist tu

nach P. SPÖLGEN von wen ‚weg‘, ‚fort‘: mm tuen ‚hör auf‘, nälie tuen

‚wirf es fort‘, ndrien tuen ‚das Schlagen unterbleibe‘.

Eine andere Art Perfect wird durch nachgesetztes ago ‚fertig‘,

oder noch stärker, tu-ago gebildet: nalma tu-ago ‚er ist mit dem

Sterben fertig‘, mago tu-ago ‚ich bin mit dem Essen fertig‘. Ago

wird auch gebraucht, um eine Art Plusquamperfect zu bilden:

Kibin lcago ago, käkälä vago ‚nachdem wir gegessen hatten, zogen

wir das Schiff‘.

Während ago, tu-ago‘ das Vorbeisein der Handlung ausdrückt,

drückt nachgesetztes mbor oder tu-mbor das Aufhören des Subjectes

oder Objectes der Handlung aus: yalma mbor ‚sie sind weggestorben‘,

izotu tu-onbor, mogo vitz’ ,(wenn) die Cocosnüsse auf sind, nehme ich

die deinigen‘, nago mbor ‚ich habe alles aufgegessen‘.

Ein unmittelbar bevorstehendes Futur wird durch vor-

gesetztes ago‚ verkürzt al ausgedrückt. P. SPÖLGEN schreibt darüber:

‚Eine unzweifelhaft sichere Form für den Ausdruck „ich bin auf

dem Punkte“, „bin im Begrifle“ wird mit Hülfe von ago gebildet.

Ago kum miliel, sagt der Papua, wenn er von der Station fortgehen

will. Ago wird häufig mit dem Verb verschmolzen und dabei zu a

verkürzt: amiliel, lcum amoro hörte ich häufig und bekam‘ ausdrück-

lich den Bescheid, dass z. B. amiliel = ago miliel ist. Uebrigens

ist mir diese Verkürzung zu a erst neulich aufgefallen und weiss ich

noch nicht, ob das a allen Formen vorgesetzt werden kann; auch

anoro und ako/ro heisst es, aber stets ago yoro‘. — Die Form ago

moro, a moro z. B. erklärt sich also wol als = ‚ich bin fertig (mit

dem Früheren, jetzt nun) ich gehe‘.

Das entferntere Futur wird durch Präfigierung von to, tQ

gebildet. Es wird, wenn es sich um eine zukünftige Handlung han-

delt, selten weggelassen, braucht aber nicht unmittelbar beim Verbum

zu stehen: Moro, to-mara ‚ich gehe, ich werde (wieder-)k0mmen‘

(steter Gruss der Leute), pifi to-mara ‚morgen werde ich kommen‘,

1 Es ist zweifelhaft, ob a durch Ausfall des g und Contraction aus a(g)o entv

standen, oder ob ago aus zwei Wörtern = a + go bestehe.
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362 SPÖLGEN-SCHMIDT

pifi to kum monan ‚morgen werde ich hingehen‘, to-pa-moro ‚ich werde

dann kommen‘. — Pa ist nur Suffix und dient nicht zum Ausdruck

des Futurs, sondern ist eine Verstärkungspartikel; seine ursprüngliche

Bedeutung ist ‚nun‘, ‚endlich‘: kön-pa ‚es ist nun (vollständig) Nacht‘,

ago-pa ‚nun endlich fertig‘, nan-tuen-pa ‚hör’ endlich auf‘, noro-pa

‚nun geh’ doch endlich‘, tiriu-pa, nara ‚ist er mit dem Bilderbuch

zu Ende, kommt er‘. Nan-pa heisst nur ‚warten‘ = nanpu.

d) Andere Verbalformen.

Es finden sich eine Anzahl Verbalformen, die P. Sröncnn, wie

er schreibt, nicht erklären konnte, und die auch mir grösstenteils

dunkel geblieben sind.

Am ehesten scheint sich noch die Function des Suffixes i be-

stimmen zu lassen. Dasselbe findet sich in dem mir zu Gebote

stehenden Material nur bei auf o auslautenden Verben: naro naro-i,

norolo norolo-i, nogo nogo-i, näago näago-i, nökoro nokoro-i, noto

noto-i. Es scheint eine Art Finalis zu bilden, wie wenigstens fol-

gende Beispiele aufweisen: Pifi to knm monan mäago-i ‚morgen

werde ich gehen um zu thun‘, yenaren yanom yoUco-i ‚sie befahlen

den Knaben zu brechen‘, yanam noro nogo-i ‚der Knabe geht zu

nehmen‘, more nagol maro-i pälen ‚ich gehe nach Hause den Hund

zu holen‘, noro nokoro-i nnei ‚er geht zu nehmen Meerwasser (= zu

baden im Meer)‘.

Ein anderes noch häufiger vorkommendes Suffix ist n. Es findet

sich bei folgenden Verben: naro naro-n, norolo, ndkie, ndkoro, noto‚

nörne, (na)nare‚ nä, nätä, ndrie, n6tnkrü(c)‚ noto, nana und, wie

oben (S. 359) wahrscheinlich gemacht, auch na = ‚sein‘. — Nicht

so häufig findet sich das Suffix ron, nur folgende Verben weisen es

auf: yurur ynrnrön (= yurur-roit), norne ndroron, noto notorovz. —

Noch seltener ist das Suffix 'r bei vesi vesir und wahrscheinlich auch

bei nur, das gleich ‘nan sein soll, von dessen zweitem n aber wahr-

scheinlich gemacht, dass es nicht zum Stamm gehört, sondern Bil-

dungssuffix ist. — Endlich ist noch zu erwähnen die Accentver-

schiebung in nröllo, mröllo von nörold und die Thatsache, die

P. Srönenn berichtet, dass die Vrinagol-Männer, mit denen er sprach
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BEITRÄGE zur: KENNTNIS man VALMAN-SPRAOHE. 363

(s. S. 345) von dem Verb nunülue ‚nicht wollen‘ in der 1. Sing.

immer bildeten mumbülue, wie auch in der 2. Sing. nu-mbüluc, sonst

aber nunülue, kunülue, yunülue. —— Alles das sind Thatsachen, die

noch der Erklärung harren. Hervorzuheben ist noch, dass auch

beim Nomen sich die beiden noch unerklärten Suffixe i und n zeigten

(s. S. 354).

ä 10. Conjunction.

Was naron eigentlich ist und bedeutet, ist schon oben S. 352

rectificiert worden. Zum Ausdruck von ‚und‘ findet sich auch noch

das Suffix o: nue o nan Mutter und Vater. In vielen Fällen werden

beide Substantive auch unverbunden nebeneinander gesetzt.

Ein o oder a wird auch zuweilen an das Schlusswort eines

(aifectiven ?) Satzes gehängt: ranuaiz fakräizo ‚So ein altes Kleid!‘

Tu-mdsur, tu-mosüra ‚Richtig! Richtig!‘

g 11. Nachträge und Correcturen zum Wörterverzeichnis.1

b) Elemente u. s. w.:

nanu Sonne, Tag. dtago Festland.

nemetegi Stern. tiet Brücke.

tepien Sternhimmel. yapul (Erd-)Boden.

taun Sternschnuppen, Milch- pla Lehm.

flecken. sevien Grenze.

tdpei Zeit des Südost-Windes. roltu Feuerstätte.

tavar Zeit des Nordwest-Windes.

c) Pflanzen:

nikiel dürres Holz. dbuto gemeinschaftlicher Name

kal Blatt. I für Knollengewächse (Yam,

nat Saft. Taro etc.).

vom Gras. saukä Tabak.

merien Cocosnussöl. l

‘ Nicht berücksichtigt sind hier die nicht seltenen Fälle, wo P. SPÖLGEN ein

reines o (u) gegenüber dem zerdehnten bei P‘. Vomnrm hat, so z. B. nagol gegen-

über nagöl etc.
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SPÖLGEN-SCHMIDT.

d) Tiere:

raip Perlmuschel.

yup weisser Kakadu.

nolu Strauss.

i

l

l nalparo Otter.

lcelipärie grosse Eidechse.

e) Der Mensch; Vcrwandtschaftsnamen:

konu, konunol Mann.

nakonu Sohn.

noga Tochter.

mani Veter.

f) Körper und Geist:

kamten Leib.

amuno mal Totenkopf, Kahlkopf.

vei Antlitz, Stirn.

mdkul Ohr.

yamäiki Nase.

ayokol Zähne.

mut Schnurrbart.

moto Nacken.

fiel muliebria.

vaun N etfe.

nemi Freund.

ein Volkstamm.

faraü Dieb.

m‘ Hand.

m‘ motu tiep Fingernagel.

niel Knie.

nukül Hunger.

puk Wunde, Loch.

yigiel Wort.

‘ eilälie Scherz, Unsinn.

puos Lüge.

towd Freude.

g) Wohnung und Werkzeuge:

vdtagol Sarg.

vulcul Segel.

yikie Pfeil.

tapu rundgeschnitztcr, spitzer

Speer.

petir Löffelspeer.

nziei Topf.

alam Schüssel.

h) Adjective:

mdsno‘ richtig.

kerök verloren, verirrt, verborgen.

fovaro Kleid, Hülle.

arkaran Leibgurt.

teno Schmuck.

vnai Baststrick.

pam Armring.

yenon Erinnerungsbaum am Grab.

pdrukul Tanz, Gesang, Spiel.

kdsuno Schmutz‘.

patan schnell.

sesiel schnell.
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tin fest (gebunden).

tiriu bunt.

volu (?) klein.

sil fleissig.

prär offen, aufgeschlagen.

pel trocken.

i) Verben:

prie(n) ganz, nur.

mul ganz, leer, nur.

nümün medius.

tok voll.

wzlcün traurig.

Wie schon oben (S. 351) festgesetzt, führe ich auch hier sammt-

liche Verben in der Form des n-Anlautes auf.

na(n), nah‘) sein, bleiben.

nanyami begraben.

mmko hineinlegen.

nago essen.

nai schwimmen.

nakei besehen.

ndkie singen.

nakiri beissen.

nalma sterben.

miloi schöpfen.

nana(n) hinabsteigen.

nanapi, napi sprechen.

nanare, nare freundlich sprechen,

bitten.

napalo ausziehen.

ncipalo erschlagen.

naparo helfen.

napau blasen.

ndporu festhalten, geizig sein.

napu, nau schlagen, schiessen,

herrichten.

ndpitlu schütteln.

nara kommen.

naralul schnell gehen.

namka umgürten.

naramo verborgen sein.

narara gebären.

narau steigen, wachsen, heben;

narau vesi rudern.

ndrie schlagen.

na/ripi bleiben.

naro berühren, nehmen, holen.

namil fliehen.

ndsapru l0slösen‚ ablegen.

ndtago beissen.

nataraü stehlen.

nau = napu.

naui anzünden (= nau i’).

nava rufen.

nä geben.

näago thun, machen.

nägare schleifen.

näkälä ziehen; näkälä saukä Ta-

bak rauchen.

nälä schiessen.

nätä sehen.

neiporam verteilen.

neyan auflegen.
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366 SPÖLGEN-SCHMIDT.

nekcivüru zerbrechen.

näkiel nach Süden gehen.

nekiye an-, auflegen, legen.

nälie werfen; pflanzen.

nelpetä zürnen.

nänie lecken.

näperä zeigen.

nepin vorausgehen.

närie tragen.

närisi kochen.

nerpagol nehmen.

nesiQr) herausgeben.

nätigi brennen, rösten.

neta nehmen.

nil brechen.

nin verstehen (franz. savoir).

nim‘ erwachen.

niliel nach Norden gehen.

nogo nehmen.

viokäpie duften.

nökoro holen.

BEITRÄGE ZUR KENNTNIS ETC.

nolcösuno schmutzig sein.

nolo spalten, loslösen.

nomue essen.

nondkau übel riechen.

nonau hinaufgehen.

nora bleiben.

. normiläl umschlagen.

noro gehen.

: norolo aufsuchen, lieben.

. ndrogol lachen.

närue weinen, heulen.

‘ noto aufnehmen.

ndtukrü zuwühlen (ein Grab).

noto stechen.

novan (?) sich freuen.

nulue schnitzen.

nunu schänden (eine Frau).

mnntlue nicht wollen.

nurükül schnell gehen.

‘ nürur streiten.

nuvue pflanzen.
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Beiträge zur persischen Lexicographie.

Von

R. von Staekelberg.

Von den Fachgenossen1 ist wiederholt bemerkt worden, dass

es uns bisher an Material- und Formensammlungen zur persischen

Lexicographie noch fast vollständig mangelt. Im Hinblick hierauf

soll im Folgenden der Versuch gemacht werden, eine Anzahl persi-

scher Wörter, mit Belegstellen aus der älteren Litteratur versehen,

vorzuführen. Neben anderen persischen Dichtungen sind hierbei be-

sonders auch der Diwän des Näsiri Chosrau2 wie auch die Hadiqa

des Sanäji3 berücksichtigt worden, weil diese Dichtungen zwar reich

an altertümlichen Formen und Ausdrücken, aber unseres Wissens

bisher sprachlich kaum ausgebeutet worden sind. Das Wörterver-

zeichniss hätte ja beliebig vergrössert werden können, doch glaubte

ich, da mir keine Handschriften zur Vergleichung vorlagen, nur

solche Stellen aus den Dichtern aufnehmen zu dürfen, wo sowol

Text als Metrum mir eine befriedigende Uebersetzung zu gestatten

1 Vgl. Hiinscnnnnn, Persische Studien, p. 119; HORN, Neupersische Schrift-

sprache, Einleitung p. 15 (Separatabdruck aus dem Grundriss der ‘iranischen Philo-

logie I, h).

9 Nach der im Jahre 1311 der Flucht lithographirten Ausgabe.

a Nach der lithographirten Ausgabe von Bombay 1275 der Flucht. Vgl. Erre,

‚Neupersische Litteratur‘ im n. Bande des Grundriss der iranischen Philologie,

p. 282-283. Zum Versmaasse vgl. RÜCKERT, Grammatik, Poetik und Rhetorik der

Perser, p. 74. Doch tritt in der Badiqa statt der beiden Kürzen im letzten Vers-

fusse häufig eine Länge ein, wie auch RÜCKERT l. c.‚ p. 386 beim Metrum angibt.
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368 R. vor: STACKELBERG.

schienen. Bei den Citaten aus Firdausfs (Fird.) Schahname ist die

Ausgabe von VULLERS-LANDAUER zu Grunde gelegt worden, bei den-

jenigen aus dem Epos ‚Wis ö Rämür (Wis)‘ von Faehri Gurgäni die

i Edition von NASSAU Lass. S‘adi’s Böstän ist nach der Ausgabe von

GRAF, desselben Gulistän (Gul.) nach den Ausgaben von EASTWICK

und GLADWIN citirt. Die Citate aus Muwaifarfs (Muw.) pharmako-

logischem Werk entstammen dem ‚Codex Vindobonensis‘ sELlGMANNis.

Acu. Ueb. bedeutet: ‚Die pharmakologischen Grundsätze des Mu-

waflaq, übersetzt von Acnuxnow‘ (Halle 1893); Acu. Comm. be-

deutet: ‚Commentar zum liber fundamentorum pharmacologiae des

Muwaifaq, von ABDUL Acnunnow‘ (Dorpater Dissertation 1892).

Bei Citirung von Arbeiten europäischer Gelehrten bediene ich

mich folgender Abkürzungen:

D. = DARMESTETER, Etudes Iraniennes. I-—II. Paris 1883.

H0. A. = Asadi’s Neupersisches Wörterbuch Lughati Furs, her-

ausgegeben von PAUL HORN. Berlin 1897.

Ho. Gr. = Grundriss der neupersischen Etymologie, von PAUL

HORN (Strassburg 1893).

Ho. Sehr. = Neupe-rsische Schriftsprache, von PAUL HORN (Grund-

riss der iranischen Philologie 1 b. Citirt nach dem

Separatabdruck).

HÜ. Ar. Gr. = HÜBSCHMANN, Armenische Grammatik. I. Theil. Armeni-

sche Etymologie. I. Abtheilung. Die persischen und ara-

bischen Lehnwörter im Altarmenischen (Leipzig 1895).

HÜ. P. S. ———- HÜBSCHMANN, Persische Studien (Strassburg 1895).

M. O. 1—n1.= Muzmepr, Ocemuncxie 9772700151 1—n1. Moskau 1881-

1887.

S. F. = Shams-i-Ivachrii Ispahänensis Lewicon Persicum, ed.

CAROLUS SALEMANN Revaliensis (Kasan 1887).

S. A. Q. = : Abdulqädiri Bagdädiensis Leacicon Sahnämianum, ed.

CAROLUS SALEMANN (St. Petersburg 1895).

Z. M. = myKOBCRlÜ, llIamepia/tbz (M11 usylteni/z ricpcuücxuxz na-

piiuiü (St. Petersburg 1883).
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BEITRÄGE zur. PERSISCHEN Lnxicoeimrnin. 369

1. JlMs-gfll; die Wörterbücher erklären dieses Wort durch als

5, was VULLERS durch hortns wiedergibt. Nun bezeichnet

aber älg eigentlich — wie ich weiter unten versuchen werde nach-

zuweisen — ‚Park, Baumgarten‘, und erst in abgeleiteter, späterer

Bedeutung den Garten in unserem Sinne; aber hat neben

der Bedeutung Garten auch die einer ‚mit Bäumen (oder Gebüsch)

bestandenen Wiese‘. Diese Bedeutung — etwa ‚Busch, Wiesenhain‘

— muss du“; auch haben; vgl. Wis p. 38, Z. 8 v. u. den Plural

(DVD-Ä. Ebenso wäre dann du»; auch an der Stelle bei Muwaffaq

p. 155, ult. zu übersetzen, wo der Passus: l-(‚ßärvfi Jlmgl yxil 9

durch ‚und man findet sie (sc. die Pilze) im Gebüsch auf Bergen‘

etwa wiederzugeben wäre.1

2. L»,>3\ ‚Drache‘; vgl. H0. A. p. 4; H0. Sehr. g 41, Anm. 1,

p. 93. Aus dem Diwan des Näsiri Chosrau seien dafür folgende

Belegstellen angeführt: p. 17, Z. 4 v. u. Metrum E)»: _ _ _ V i

_ V _ V l V _ _ . _ -

6)—<=-°‚v<?’ ‘r’?- L5’? L: ß

lmyjl “dpi. ogbl derb!» Öl

‚wenn du mit Vernunft begabt bist, warum, o Greis, hütest du dich

nicht vor diesem gefrässigen Drachen?‘

Ibid. p. 31, Z. 13 v. o. Metrum JA): _V—.—‚l ‚__VV l __VV5

‘ ‘ C\ß—-» >‚'-„r-==‚a.‚‘‚ ‚am ML”)? w) öl) vgl}; A5

,erstrebe (erwirb) das Gute und lege aus Enthaltsamkeit und Ver-

nunft eine Rüstung an — denn auf diesem Wege befindet sich ein

schrecklicher, schlimmer Drache.‘

Ibid. p.154, Z. 2 v. u. Metrumgj-ß: ___V l ____V ___Vl

_ I A’ A“ ‚e Las‘ >99

dem», .15 9x...) >„‚ S)...

l Acn. Ueb. ist (86, 338) jodl allerdings durch ‚in feuchten Jahren‘,

wiedergegeben. Diese Uebersetzung unseres Wortes durch ‚Wasserjahr‘ ist natürlich

nur darauf zurückzuführen, dass dasselbe heute längst veraltet und mithin seine

Bedeutung selbst dem gebildeten Perser unsrer rTage unbekannt ist. Vgl. ACH. Ueb.

p. 278 und Acn. Comm. p. 11.

Wiener Zeitschr. t‘. a. Kunde a. Morgenl. xv. Bd. 26
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570 R. von STACKELBERG.

‚sie (sc. die Woge) brüllt wie ein Drache, wenn sich dieser gegen

die Welt erhebt —— es regnet Feuer und Rauch aus seinem Rachen

und Gebiss.‘ — Die Form aädahör findet sich nach Ceuenoßz, Ma-

nzqriu.1h1 0.1,‘: myruznin 1111111111117 eopnuxz fiböalomroca ucmvzpaarnuoii» Asiu

(Moskau 1900) p. 51 im Dialect von Darwäz.

3. ‘L-‚w-‚l ‚Hund‘ (ordnen); ßl-ywl ‚Heer‘ (für 141341111‘) = späöa; vgl.

Z. M. p. 146; H0. G1. Nr. 743, H0. P. S. p. 76. Jäqüt 1, p. 292, 23

fuhrt die angegebenen Formen als Etymologien für den Namen der

Stadt Ispähän an, dessen wahrscheinlichste Etymologie die von Jnsrr

aus altpers. *späöänäm ist; vgl. Hü. A1‘. G1‘. I, p. 21—22, Nr. 16 und

QMM?» Fird. 377, v. 384. Als arsacidische Pehlewiform würde einem

altpersischen späda und armenischem (aus dem Persischen entlehnten)

„mulmp- in wlmpuprulqbln (vgl. HÜ. A1‘. G1‘. 1, p. 240, Nr. 588) eine Form

aspäö entsprechen, welche im Eigennamen Asfäö-guänasp (sc. Asfäd-

juänas") enthalten ist. Vgl. Nönnnxn, Tabari1 p. 362 (auch Anm. 3);

JUST], Iran. Namenbuch p. 45 2. Hü. P. S. p. 174, ä 63 und p. 200.

4. „<0 ‚Spange‘ in („filel am» ‚Armspange‘ bei ‘Attar, Man-

tiq-ut-Tair v. 2243; vgl. "111111111117121-‚71 ‚ywlqwg bei Moses Kalankaituaci

n, c. 18, p. 138, Z. 12 v. u. (ed. Enm). ‚Fussspange‘

‚I. R. A. S. 1894, p. 443, und 053d a...» Wis p. 208, 6. Vgl. Hn.

P. S. p. 179, Anm. 1. A1‘. G1‘. I, p. 104, Nr. 46; H0. Sehr. ä 35, 3, p. 79.

5. ‚Unheil, Mühsal‘. Die vom Ferheng-i-Näsiri des Ridä.

Quli Chän2 angegebene Aussprache ägaft (Surüri3 lehrt ägift) wird

durch folgenden Vers des Sanäji, Hadiqa p. 283, Z. 8 v. o. bestätigt:

'c'‚.s,.ä„u_„...‚„r-la\aaaä,o

n-asin w? a5 \„\,"ä.s

1 Der Eigenname Asfäd-guänasp würde dem ‚Führer der Schaar‘ entsprechen,

denn ‚quänasp (älter vrnasp) war ja das Feuer der Krieger. Vgl. Dznunsrirrnn, Le

Zßnd-Avesta I, p. 154; auch Firdausi vergleicht einen tapfern Krieger oder ein

muthiges Schlachtross mit dem Feuer guäasp (für guänasp); vgl. p. 172, 780; 209,

1447. 256, 218. 349, 550; 451, 295; 857, 1531; 839, 1041. Die Stellen zum Theil

auch schon bei SPIEGEL, Avesla-Uebera. m, p. xv und S. A. Q. Nr. 23 fi‘.

’ Vgl. SALEMANN, Mäl. As. 1x, p. 564 ff.

i‘ Zum Wörterbuch des Suriiri vgl. SALEMANN l. 0., p. 429; 531—535‚ 542;

Nr. G7, 80. Holm, ZDMG. 51, p. 19, n" 39; ZDMG. 54, p. 108, Anm. 2.
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BEITRÄGE ZUR PERSISCHEN LEXICOGRAPHIE. 371

,drei Mal wiederholte er diese Worte und ging fort — merke auf,

wie ihn das Unheil ereilte.‘

6. 8a; H0. Gr. p. 39, Nr. 169 hat das Wort 89 zu aw. bäga

,Lo0s‘, ai. bhägd ,Teil, Eigentum‘, pehl. bäg gestellt. Die Richtigkeit

dieser Etymologie ist nun von HÜ. P. S. p. 23 wegen der Bedeutungs-

verschiedenheit zwischen np. 8a ‚Garten‘ und den angeführten älteren

Wörtern bestritten worden. Nun ist aber für das ältere Persisch die

Bedeutung des Wortes 83 als ,Baumgarten, Park, umfriedeter Hain‘

zu präcisiren. Vgl. ol 89, was Ibn-al-Fakih-al-Hamadani1 durch

01A“ 83 ‚Wildpark, Tiergarten‘ wiedergibt. Vgl. auch Näsiri Chosrau,

Diwan p. 33, Z. 5v. u. Metrum JA): _V_ l __.‚_ | __.‚_

' e“ f» ‚e ‘H’? Q5;

MP1‘: 3B Es: w‘ 6x»

‚und Jenes sagt dir (der Schöpfer): „Ueber dem siebenten Himmel

befindet sich ein Wasserlauf und ein Fichten- und Cypressenhainf“

—Vgl. ibid. p. 101, Z. 1 v. u. Metrum u-igii-z __ l _.‚_.‚ l __.‚_

o ‘a

‚>31 0.3: CJM,»

..\3\ jgäü 50.3}? „b. k;

‚die Verständigen sind im Haine des Glaubens, 0 Bruder, ausge-

wählte Bäume.‘ -— Mit ‚Hain, Park‘ ist 89 auch im Licde von

Mäzandaran Fird. p. 317, v. 32 zu übersetzen, ebenso wie auch sonst

häufig in der älteren persischen Poesie. So z. B. Wis. p. 37, Z. 9 v. u.

101, 5 v. o. 119, 7 v. u. 135, 4 und 9 v. u. 156, 6 v. 0. S’adi, Böstän I,

v. 435, p. 77; Iv, v. 327, p. 264; vn, v. 101, p. 337. Da sich in diesem

‚Baumgarten‘ -— in welchem nach den Dichtern zur schönen Jahres-

zeit die Nachtigallen sangen und die Rosen und andere Blumen

blühten —- auch Fruchtbäume befanden, so hat die ‘Bedeutung

‚Fruchtgarten, Obstgarten‘ schon in älterer Zeit für das Wort 89

die Oberhand gewonnen. Es genügt, hierfür einen Vers des Sanäji,

Hadiqa p. 358 ult., anzuführen:

‘ Vgl. Cmnpendium libri Kitdb-aI-Boldän ed. ns GOEJE, p. 158, 14; p. 159, 1—2;

Ibn-al-Fakih schrieb um ‘.290 der Flucht (ibid. p. 10); der arabische Text hat

Q5195"

26*
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372 R. von STACKELBERG.

‚a; „i. 0915. )‘\ „H;

J’ ‚r‘ ’>=r: d” 95‘ U

‚er (sc. König Mahmud, der Gaznewide) schenkte ihr einen Frucht-

gzirtcn aus seinem eigenen Besitze, damit sie an ihm Beides sehe ——-

Gerechtigkeit und Freigebigkeit.‘ Später ist dann diese Bedeutung

die allgemein gültige geworden und heute bedeutet ‘ab ‚Garten‘, (DR-Ei;

‚Gärtner‘.l Doch ist zu bemerken, dass in älterer Zeit ‚zum Garten

gehörig‘ im Sinne von ,hortensis, hortulanus‘ durch (nicht etwa

tlu1‘clr„1=\q) wiedergegeben wird, so z. B. Muwaffaq p. 12, Z. 2, 3, 7

v. u. und Qazwini 1, p. 284; vgl. auch 035),} kgLeil-I-‘Av’? ‚Frühlings-

giirten‘ Bnownr: J. R. A. S. 1894, p. 477, Z. 4 v. u. —-— Nehmen wir

nun als Grundbedeutung für 8% die Bedeutung ‚Baumgarten,2 Park,

Hain‘ an, so kann unseres Erachtens die bei HORN l. c. aufgestellte

Gleichung 89 = bäga wol zu Recht bestehen bleiben. Denn den

Völkern ging erst mit der Baumzueht — um mit den Worten VICTOR

HEHN’S3 zu reden — ‚das Gefühl örtlicher Heimat und der Begriff

des Eigentums auf‘. — Hierzu sei als Parallele noch auf den Um-

stand hingewiesen, dass der russische Bauer noch heute seinen Teil

am Gemeindelande ‚uajthjrß‘ —- ‚Anteil‘, vgl. deutsch ,Loos‘ — nennt.

Das entspräche der Bedeutung nach awest. bäga, welches DARMESTI-‘zrnu,

Le Zend-Avesta p. 331 durch ‚fortune‘ (bahr ,part‘) wiedergibt.

Hieran seien noch einige Bemerkungen geknüpft, welche das

andere persische Wort für Garten (in der eigentlichen Bedeutung)

betreffen, nämlich böstän Uuwy, verkürzt OUCÄÄ, auch Letz-

tere Form finde ich in Nasiri Cll0SPfil17S Diwan p. 197, Z. 9 v. u.

Metrum (5)11: __.‚ I _.‚_„ | v__

1 Aber Böstän v111, v. 183, p. 388 = Gärtner.

2 Vgl. auch bägh-i-Ilirzdfl bei NÖLDEKE, Tabari p. 357. Ueber eingcfriedete

Baumgärten vgl. Halm, Kulturpflanzen ‘und Har/‚sthiere G, p. 125 und Wis p. 60, l

v. 0., wo vom Thore des die Rede ist. Fird. p. 74, v. 223 vergleicht den Wuchs

dreier Schönen einem Paradieshain =

3 Kultur-pflanzen und IIanst/‚icre G, p. 121. ‘Vgl. auch russ. ompoAm, eigentlich

‚Umzäunung, Einhegung‘, jetzt. der (nicht zum Gemeindehesitze gehörende)

Gemüsegarten.
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BEITRÄÄGE zur: PERSISCHEN LEXICOGRAPHIE. 373

u_s\‚ä 1,. ‚s r.‘

„man; a6

käL-‘Ä’ lr‘ A5 ß)”

‘ULÄI: Ol jl O4

‚so lange du in Huld nicht mich willst — so meine nicht, dass ich

dir zustrebe; jederzeit aber, wenn du mich (auch nur) für Zucker

ansiehst, werde ich dich von da ab hochschätzen wie einen Garten.‘

—— Von Qläwg abgeleitet ist der Pflanzenname ßfigäl bei Mu-

waifaq p. 57, 2, nach Acn. Ueb. p. 32, ä 83 Amaranthus tricolor; im

Pahlawi lautete dieser Name bööäetizn avröö (jünger böistäoz (007176),

vgl. Bundehesch ed. JUSTI p. 66, 18 und das Glossar p. 91.l Vgl.

auch ‘PRO’ gvj katak avröö ‚hauserleuchtend‘ (lllenöchirad 61, T) als

Epitheton einer guten Frau.

7. Q4119 ‚Kissen‘ Fird. p. 618, v. 1708; Wis p. 74, 3; 81, 11, 13;

‚in. W15 p. 110, Z. 9 v. 11.; S’adi, Böstän l. w, v. 250, >. 256; v. 266,

p. 257; auch im Armenischen bei VARDAN, nach PATKANOW, Ilrr/uojulv

Jlonaamsz 1, p. 21. Dass das Suffix -is‘ in bäliä nicht direct der

avcstischen Endung n'a‘ in barezis‘ gleichzusetzen ist, sondern auf ein

mittelpersisches Hisn zurückgeht, nehme ich mit H0. Sehr. ‚S‘ 104, p. S3

an. Darnach hätten wir einen altpersischen Stamm *bard-, ncuper-

sisch *bäl-, anzusetzen, auf welchen auch bälin durch Antritt des

Suffixes in — also ursprünglich ebenso Adjectivbildung wie zmnin

‚Erde‘ —- zurückgehen würde. Hierzu stelle ich auch das armenische

Wort I-‘lllglfllq; vgl. Snnnos p. 64, Z. 1 v. u.: ‚Und nachdem er in die

königliche Halle eingetreten war, setzte er sich auf den Teppich ([211]!

= pehl. böp; vgl. Ar. G1‘. 1, p. 121, Nr. 114) und den bahlak‘.

Bahlak entspräche dann als armenisch-persisches Lehnwort aus dem

1 Die armenische Form F„‚_„„„„„„‚‘l‚ (vgl. Ar. Gr. I, p. 122, Nr. 116), wel-

che jedenfalls schon in altparthischer Zeit aus dem Iranischen entlehnt worden ist

-—- vgl. P. S., p. 200 fit, ä93 —— entspricht u. A. auch dem griechischen ‘Jupi-

öaoog. — Von der verkürzten Form ist wol der Name der Stadt welche durch ihre Garten- und Kanalanlagen bekannt war, abzuleiten. Vgl. Jaqnt 1,

p. 612, 9-10, und HORN bei Acn. Ueb., p. 153. Bananen m‘. lllßrnann, Dirtionnaire

göographiquc, p. 100. Fird.‚ p. 1198, v. 1132; 1637, v. 2495. Vgl. Jivanji Jamshedji

Modi, Ayädgar-i-Zarirän (Bombay 1899), p. 91 und 153.
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374 R. von STACKELBERG.

sassanidischen Pehlewistamm *bahl + Suffix -ak, dem np. bäl- in

bälin, bäliä. Ebenso kann ja auch Pehlewi 55“ ‚Jahr‘ sahlak statt

sälak gelesen werden (vgl. WZKiM 14, p. 185, 15) und 511i)" ,perennial‘

(i1n Bundehesch; vgl. WEST, Pahlam‘ Texts I, p. 101); *sahlvä1‘ für

bisher gelesenes sälvär; dasselbe wird auch‘ mit Pehlewi 5‘r guhl ,Rose‘

der Fall sein, vgl. Bundehesch p. 64, 3; 65, 5. Wir hätten hier also

eine ganz parallele Entwicklung, wie bei dem Uebergange von 1x9

in hl, wozu Ho. Sehr. ä 22, Nr. 3—4, p. 56—57 zu vergleichen ist.

—- Hierbei sei noch bemerkt, dass ‚das Kissen‘ — echt armenisch

Fmrx, vgl. H0. A1‘. G1‘. I, p. 428, Nr. 70 — einen Ehrenplatz bei

Hofe bedeutete; vgl. Faustus von Byzanz (ed. PATKANOW) l. In, c. 9,

p. 18; l. Iv, 50, p. 136; Moses Kalankaituagi (ed. EMIN) l. n, c. 1,

p. 81——82.

8. j?) ‚ ‚Ackerbauer‘ (vgl. Pehlewi kärvarziän ‚Ackerbau‘

WZKM. 14, p. 199, 9) findet sich bei Nasiri Chosrau, Diwan, p. 79, 7;

Metrum JA): __vc I __c‚., I __.‚.‚ l __v\_‚

M” 5» M 916% obßßje

051d“, Jdjyäß 19:3, )‘\

,sie (die Weisen) sind die Ackerbauer der Welt — ausser Ungehorsam

und Gewalttat säen sie nichts und ernten sie nichts.‘ — Vgl. Ho.

G1‘. p. 46, Nr. 197. Z. M. p. 73. Ho. Sehr. g 20, 1, p. 48. H11. P. S.

p. 155. Zu ‚(f)‘ _ ‚Pflugochse‘ (belegt Ho. Sehr. g 28, 6 b, p. 66) vgl.

die dialectischen Formen bei Z. M. p. 205 s. 5b), und die Formen

vo-rzö, borzö bei Cenenoßm, fllmnepirmu 0/111 ‘2t.'1„z/'1c117'‚‘1 1117115111‘): eopubzxz

7770110241711”, 11e11111p11.71‚1107'i Asiu (Moskau 1900), p. 8.

9. MBB ,Zicklein‘; vgl. Ho. Sehr. g 30, 2, p. 69; g 104, p. 175.

In der Bedeutung ‚Steinbock‘ (Zodiacalzeichen) von LAGARDE, Ge-

sammelte Abhandlungen p. 21, 46 nachgewiesen. Vgl. ZDMG. 48,

p. 491, Anm. In derselben Bedeutung (als Zodiacalzeichen) erscheint

Alu}; auch in der Hadiqa Sanajfs p. 379, ult. vgl. Rüoxmrr,

Grammatik, Poetik und Rhetorik der Perser, p. 74):

Alw‚ä..fi3. Q jl

“mit 99°- ja’ da‘ v?
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BEITRÄGE zur: PERSISOHEN LEXICOGRAPHIE. 375

‚mit lieblich schwirrendem Pfeil aus Zuckerrohr auf dem Bogen —

durchbohre die Kehle des Steinbocks.‘

10. ‚ßlg (,business‘ vgl. Bsowsn, J. R. A. S. 1893, p. 448)

‚Geschäft, Arbeit‘ findet sich im Diwan des Nasiri Chosrau p. 123,

Z. 3 v. o. Metrum E)‘: __.‚ | .‚__v l .‚__.‚ l v__

‘ikwhlsrßareäwßß-‘Äw

)‘:\—<9: ‚ß M ‚3 L3 ‘r ‚ich male das Bild und du webe das Kleid —— dies ist für mich mit

dir die ganze Arbeit und das (ganze) Geschäft.‘

11. ‚Gemach, ‚Halle, „deren Seitenwände

gitterförmig sind“ (d. h. durchlöchert, um die frische Luft hineinzu-

lassen), auch ‚Sommerhaus‘ Ausser den Originalwörter-

büchern vgl. noch S. F. p. 93, 10; 94, 1. HU. P. S. p. 41, 191; A1‘.

G1‘. I, p. 225, Nr. 521. Ho. Sehr. ä v24, 2, p. 59. Für die Form ‚i?‘

(graphisch arabisirt für führt Surürfs Wörterbuch folgenden

Vers des Rüdakil an: Metrum _v—„‚| _v_v l _._v__

‚ein Schönheitsmaal von dir hat einen (ganzen) Bildersaal des Dsham,

Teppich und Brokat über das Gemach gebreitet.‘ In den Wörter-

büchern findet sich auch eine Form ‚M, welche durch folgen-

den Vers des Näsiri Chosrau, Diwan p. 188, Z. 11 v. u. belegt wird,

Metrum E)»: ___.‚ I ___.‚ l ___.‚ | ___..‚

2M o,‘ ‘53119: 0:123‘ j Hi‘) w‘:

3e—5 l) 95)‘ 5‘ 3:9.“ N5 ‚r‘ M‘ es

‚viel bin ich nachgegangen der Begierde in diesem türkisfarbenen

Sommerhaus (der Welt) — gering (nur noch) ward meine Lebens-

1 Der au), hat für im ersten Halbverse ußlyi, der Ferhengi

Näsiri hat als. Fiir i???’ bei Surüri haben Näsiri und dämi’ Doch ist gerade die coordinirende Form in der persischen Poesie beliebt.

2 Der Ferhengi Näsiri hat

a Im Ferhengi Näsiri: ‚S l)”; 5 j Aal.‘ ‚die Substanz (wird nicht klein) für

Begierde und Leidenschaft‘.
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376 R. von STACKELBERG.

dauer — aber nicht gering ward —— der Gegenstand (die Substanz)

der Begierde für die Leidenschaft.‘ Diese Form ist aber, wie

schon der Verfasser des Wörterbuches Ferhengi Näsiri gesehen hat,

(s. unter nur als eine Verlesung -—-

— für (resp.

(.15? ‚A59, in diesem Falle nicht oder zu betrachten.

Das Wort muss schon frühe aus dem lebendigen Sprach-

gebrauche verschwunden sein.

12. Jljjg, Ijljfi. ‚bedeckter Schuppen‘, davon die abgeleiteten

Bedeutungen ‚Stall‘ (speziell ,Maststall‘) und ‚Veranda, Sommerhaus‘.

Wir lassen hierbei einen Auszug aus dem persischen Originalwörter-

buche Ferhengi Näsiri folgexi: A5 azbl. J’); D)”. d’).

A?) U “Bar-ä. ol Jute‘: Mäh?) VJS als)’ lxä?) lemsß le.

‚w am es; e»... ‘s,

l6)l‚/‚_J: A} Ulm...‘ i’) =|= Jdfi. JE‘) drwl

.).3l „J; a.,s‚ axasigi J. Da” e; a5 \,\‚s „i-„r. 9).», am; 0T,

jnß 5:13 B3‘) ‘w. ".219. d)’ da‘: 5515: Jbfi) Jan’-

aSl M; „f... 3),»: aß’?

GEL’; rrgäulvä w” )’

e)» d‘ 5‘ M; w. Jßr-P? ‚e.

aoua. da „i ,-\ ‚es mal. ‚L... 9.: nr.-r.

V5.3. O1 .‚_'‚\,i‚\ ‚i a6 aal. „Mr-Mai: ‚man. ‚\„. ist; an ,

bei-w‘ W o9.‘ k? 9;“; „WM P15‘; j‘ a “au? >lä QM): „es o6 V“‚V..‚\

4

‚

sMlJfi} Ulm. l) AÄL-L. ab‘?

.,\„.,a J-i „a. asü. * \,_...‘_‚> ,.‚ e... n. ‚so

__ l _V_Vl__V_-

1 Gul. I, 3, p. 4. Das Metrum ist

’Das Metrumisttijig‘: „wl _V_V l ___VV l ..V_V-

aDasMetrumistC„‚..(.„:;‚:‚: _V_ l _VV_ l V_V_ l _VV_;vgl.Ho.

Gr. p. 68; Anm. 1.

4 Diwan p. ‘.271, 9 v. u.; das Metrum ist &)l‚;;‚‘: __ _ _ V i V _ V -. iV _ _-
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BEITRÄGE ZUR PERSISCHEN LEXIOOGRAPHIE. _ 377

Parvär -— die metrische Quantität ist wie (diejenige) von xarvärl

—— bedeutet, dass man ein Schaf oder eine Kuh oder ein andres

Geschöpf an einem passenden Ort festbindet und mit Gras oder

dem Aehnlichen füttert, bis es (das Tier) fett wird und (dann) nennt

man es parväri; Scheich S’ad1 hat folgendes Gedicht verfasst: ‚Ein

Ross von schlankem Körper (eigentl. Taille) ist brauchbar am Tage

des Rennens — nicht eine Stallkuh (Mastkuh).‘ Und ein solches

luftiges Haus und Gebäude, in welchem man ein derartiges Tier

festbindet, nennt man auch parbäl und farvärah und der Stamm

hiervon ist parvardah und man nennt es auch parvarah. Gedicht:

‚Dein Feind hat keine Kunde davon, wie ein Vogel durch Pflege

verwöhnt (sicher, stolz gemacht), dass der Wurfspiess deiner Knechte

sein Bratspiess ist.‘ Zur Bedeutung von parvär hat der Hakim Cha-

qäni ein Gedicht verfasst: ,Tagüber war er im Stalle —- daher ward

er so fett — des Nachts hatte er einen kranken Körper — daher

ward er so mager.‘ Und einige haben gesagt, parvär sei ein Sommer-

haus,“ an dessen Seiten Lucken angebracht sind, zum Zwecke des

Luftzuges und auf einen Vers des Hakim Nasiri Chosrau, welcher

folgendes Gedicht verfasst hat, stützt sich diese Bedeutung: ‚Plötzlich

warf der Wind der Welt die Lucke um über dem Sommerhaus des

Glaubens.‘ Und es (d. h. das Wort parvär) wird auch gebraucht

in der Bedeutung von ganjinah, d. h. Bretter, mit welchen man die

Lage des Hauses belegt.‘

Wir glauben demnach, dass die Wörter parvär und barvär

— trotz LAGARDE; vgl. H0. G1‘. p. 48, Nr. 210; Nr. 68, 304 -— nicht zu

scheiden sind, sondern zusammen gehören, wobei die Grundbedeutung

als ‚Schuppen‘, (noch älter ,Schutzwehr, Umfriedigung‘) festzustellen

wäre. Unseres Erachtens ist der Unterschied zwischen *ba1'vä1' und

parvär nur auf graphischer Grundlage entstanden, weil, und zwar

besonders in alten Handschriften, wie z. B. im Codex Vindobonensis

‘ SCBEFEB, Sefer Nameh. Relation de voyage de Nassiri Khosrau, introduction

p. LVII.

' Eigentl. ‚sommerliches Obergebäude‘, d. h. leichter Holzbau, oberes Stock-

werk. Auch Schuppen, Wetterdach.
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378 R. von STACKELBERG.

statt p c.,», 1.3 b (nach arabischem Vorgange) geschrieben wird, ohne

dass eine solche Schreibung etymologischen Wert hätte; vgl. hierzu

Ho. Sehr. ä 34, 3, p. 75——76. Hierin läge auch keineswegs ein

Widerspruch gegen die Meinung Rida Quli Chan’s (im Ferhengi-

Nasiri) und Husscmmsrfs P. S. p. 39, welche auch Ho. Sehr. g 20, 3

angenommen hat, dass ein Zusammenhang zwischen ‚Jxq. und Q5)’;

bestünde. Denn beide Formen gehen u. E. auf einen altiranischen

Stamm *pari-var zurück, vgl. avestisch pairiverenvaiti (Yt. 14, 41)

‚enveloppe‘ Dsnnnsrnrnn, Le Zend-Avesta n, p. 572. Vgl. Cyßyg in

der Bedeutung ‚füttern, erziehen‘ Fird. p. 1719, v. 3917; SCHEFEB,

Sefer Nameh, p. 50, Z. 6 v. 0.; L)2’),)?_. ‚Nahrung‘ Fird. p. 31, v. 105;

_,\?>)„‚>__ ‚Ernährer, Erzieher‘ Fird. p. 1719, v. 3918; auch als Epitheton

Gottes Fird. p. 1636, v. 2470. Vgl. „f. Da) ‚den Glauben schützend‘

Böstan r, v. 251, p. 55; ibid. v. 916, p. 131 „n! ‚erziehe‘, wie ibid.11,

v. 24, p. 141; de)”. als? ‚hegte‘1 Böstan w, v. 7, p. 230; ‚z... ‚wolgenährt‘ (‚den Körper pflegend‘) Böstan IV, v. 428, p. 274; vgl.

auch vßjg QM» ‚verwöhnt, verweichlicht‘, eigentlich ‚vom Schatten

gehegt, geschützt‘ Gul. 7, 19, p. 193 (bei GLADWIN; bei EASTWICK 16,

p. 173) und ibid. 8, 47, p. 226 (bei GLAnwm; bei Essrwrcx p. 206).

13. für ‚ich kann‘; vgl. SALEMANN bei Ho. Sehr. g 3,

3, b, p. 24. Vgl. Nasiri Chosrau, Diwan p. 155, Z. 9 v. u. Metrum

Ej-h: ___V | ___V | ___ V l ___V

‚e? w.‘ 5;‘ ol j‘ >15

,— denjenigen, welchen die Vernunft mit dem aus Tugenden (ge-

webten) Ehrenkleid des Glaubens bekleiden wird, kann nimmermehr

dieser Dämon (die Begierde) jenes Ehrenkleides entäussern.‘

14. (so vocalisirtinach den Wörterbüchern; auch bei Nasiri) ‚Vogelzug, Schwarm‘; vgl. Näsiri Chosrau, Diwan p. 272,

1 v. u.; Metrum 5,443: _ l _VV_ | V_V_ | _V—V_

1 Gerade das deutsche ‚hegen‘ entspricht in seiner doppelten Bedeutung dem

np. Cyßß, dessen Bedeutung ‚füttern, erziehen, beschützen‘ auf altpers. ‘Fpari-var

‚beschützen, hegen, umhüllen, erziehen‘ zurückgeht.
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BEITRÄGE zun PERSISCHEN LEXICOGRAPHIE. 379

0292 i)‘ M} ab“ “l

Alliz? 0.31.11? „Lp d’)

‚eilig kam aus Indien der F rühlingsvogel —- schwarmweise zu uns

die Richtung nehmend.‘ Surürfs Wörterbuch führt hierzu folgenden

Vers des ’Unguri an; das Metrum ist _ V c | _ c - v l _ _.‚—-c:

_\.‚._v

ÄMÄ’. es‘) ‚i‘: S1‘)

F‘; F‘; w.» “ü? ‘du? o‘ 5‘

‚Geflügel und Gazellen jage ich in Bergland und Ebene — jenes

schwarmweise1 und diese rudelweise.‘

15. ‚Holz‘. In der abgeleiteten Bedeutung ‚Schaft‘ (beim

Pfeil und der Lanze) bei Nasiri Chosrau, Diwan p. 2, Z. 10 v. 0.;

das Metrum ist 55A: __.‚ I „‚__„ l .‚__V | .‚__

‘V5 o‘ M‘) u?’ 2:3 03%

saß)?‘ v’? ‚i‘ "M.

‚wie einen Pfeil richte das Wort und dann sage es -— sprich nicht

Sinnloses und schleudere den Schaft nicht aufs Gerathewol.‘ Hierzu

noch 49+, ‚Schaft‘ bei Fird. 269, v. 434. Von der Adjectivbildung

‚hölzern‘ wird auch der Beiname des Thronusurpators Bahrain

Ööbin — gnpfllfh bei Moses Kalankaituagi II, c. 17, p. 135 ed. EMIN

— abgeleitet. Wir glauben, dass dem Bahrain, welcher ein be-

rühmter Schütze war und der auch als Verfasser eines Buches über

die Kunst des Pfeilschiessens galt, dieser Beiname wegen dessen

Schussfertigkeit — vgl. NÖLDEKE, Tabari, p. 271—272, Anm. 2 — ver-

liehen worden ist. Üöbin hiesse also etwa ,der Mann des Schaftes‘

(der ,Schäftene‘).

16. >15 05b (mit verkürztem Infinitiv), Sanaji, Hadiqa p. 37,

Z'1v'u': >jSodl>mwjlotija

>)S 031,3 ‚s \) M

‚wer aus dem Nichts das Sein zu machen versteht — der kann auch

das Sein zum Nichts machen.‘ Vgl. Ho. Sehr. g 87, c, p. 147.

1 Vgl. armenisch mmlnllumwrl‘ ‚schwarmweise‘ (von Vögeln gebraucht) bei

EZNIK l. II, p. 174, 10 v. u. (ed. Venedig 1826).
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380 R. von Sracxsnnnne.

17. A1» eine Schafart, ‚Fettschwanz‘. Vgl. Nasiri Chosrau, Diwan

p. 36, Z.6 v. o. Das Metrum ist C„‚—-1-i‚;:_ I _V„_ l .‚_.,_ | _VV_

“/“-—:‚ M W551‘ 213;‘ M) w.‘

c‘‚.„‚\,\,5, am, wl a‚_.s>‚.-___. aiü

‚diese Heerdel gehört gänzlich dem Wolf des Todes —— mag sie nun

wie ein Fettschwanz oder dünn und mager sein.‘ Zu den Pehlewi-

formen dieses Wortes sowie den daraus entlehnten armenischen vgl.

Hi). A1‘. G1‘. I, p. 144, Nr. 200. Vgl. Bundehesch 29, Z. 2 v. u., wo die

Schafart, ‚welche mit einem Schweif versehen ist‘ —_JGED H0 #95 —

von einer anderen unterschieden wird, welche ‚keinen Schwanz hat‘

9510 ‘A ‘r 16 18. ‚iggy ‚Zwillinge‘ (Zodiakalbild). Wis p. 104, 4; vgl. adhü-

paökarik gemini im Dialect von Chwärezm, BiRÜNi-SAOHAU p. 226.

Im Pehlewi dö patkar; vgl. ZDMG. 48, p. 491, Anm.; HÜ. A1‘. G1‘. I,

p. 94, Anm. l; vgl. Näsiri-Chosrau, Diwan p. 135, ult. Metrum E)»:

__c l v__.‚ I .‚__.‚l.‚__

0:49:11“: r‘ Mäh» „M“, eX-lwj

Jfla.’ sl Wfil 51’

„M-

Mi‘ „M?

y; B)». ‘de’ v». w‘?

‚aus Stein bereitete ich (mir) vielfach Lager und Kissen, und aus der

Wolke bereitete ich (mir) vielfach Zelt und Vorhang, bald geriet ich

in die Tiefe, ein Genosse des Fisches, (bald befand ich mich) auf

des Berges Gipfel, höher als das Bild der Zwillinge.‘

19. ägy ‚Hälfte‘ bei Chäqani; vgl. ‘lmuccpocmzavzzzin Xamzuzo,

naAanz It. Baaenanz, p. 8, Nr. 38; Metrum „A9,: _„.‚_ I _.„‚_ I

_Vv__

MyfioLq-‚(Jßläßglpodbß

‚verloren ging das Herz des Chaqäni und die Seele ist geteilt.‘2

'30. (‚MD ‚Rustam‘ (für Rösitam, *Rösitahm, pehlewi Rötas-

tahm). ‘Abdulqädir (ed. SALEMANN Nr. 1180) fuhrt als Beleg eine

1 Es sind die Menschen gemeint.

2 Bei Fird. steht in ähnlichem Zusammenhange ‚üa; z. B. 971, v. 182.
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BEITRÄGE zun. PERSISCHEN LEXICOGRAPHIE. 381

bisher noch nicht aufgefundene Stelle aus Firdausfs Schahname an;

vgl. Nömmxa, Das iranische Nationalepos, p. 81 (Separatausgabe).

HORN, ZDMG. 49, p. 731 und Sehr. ä 6, 5, p. 30. Doch findet sich

die Form w’) auch im folgenden Verse des Diwan von Nasiri

Chosrau p. 183, 8 v. 0.; das Metrum ist cäLi-i»: _ „I- _.‚|_ _ v|_ _ v

6:5‘? 2:59 A‘

8—"S“’:) b w)“ >>ä u‘)

‚du hast gehört, dass bei aller Kraft seines Elephantenarmes, Rosi-

tam1 dem Kawüs dienstbar war.‘ — Hierzu sei noch bemerkt, dass

die Nachricht des Moses von Chorene,’ Rostom Sagcik habe die

Kraft von 120 Elefanten besessen, im Sehahname eine Parallele

findet. Es heisst dort (Fird. 13.549, v. 476), Rustoma besitze die

Kraft von 80 Elefanten Ndsag >)\> „j 21. ‚lä-ö)‘ eine Blume ‚Gelbdorn‘. Die Wörterbücher, welche

noch eine Form 93))‘ angeben, setzen ‚Saß‘ == Wim, vgl. Muw. p. 82, 10 fli; Aeu. Ueb. p. 45 setzt es = Reseda. Der auch

im Wörterbuch von VULLERS s. ‚S55 angeführte Vers des Nasiri

Chosrau (Diwan p. 68, Z. 1 v. o.) lautet (Metrum J“): _ V _ | _ _ c _ |

| .

_._\J_ __.v_ u

012140,.) ).‚\5\ ‘\5),.2w 1'!) )'\

)'\ 515)» ujbq U )>\)a_ ‚jl

‚betrachte nicht den Garten vom Gesichtspunkte des Viehes aus, o

Bruder, damit du unterscheidest die Reseda von der Herbstzeit-

‘ vocalisirt bei Dinawari (ed. Gmeass), p. 27, 18. 6, 19.

’ Ed. von Venedig vom J. 1865, l. 2, c. 8, p. 97; vgl. die Neuausgabe von

Emu's russischer Uebersetzung (Moskau 1893) p. 59, p. 246, Anm. 153. NÖLDEKE,

Da» iranische Natümalepob p. 10, Anm. 2.

3 Der Pehlewitractat über die Städte Iräns — Jivanji Jamshedj Modi, Ayäd-

gär-i-Zarirän, p. 19 — schreibt dem Rustam die Gründung von Zävulastän zu. Vgl.

ZDMG. 49, p. 643.

4 Bei VULLERS käyiw.

5 Bei VULLERB k)»; ein Unkraut Fird. 1017, v. 973. 1573, v. 1291.

H0. Schi‘. ä 11, 1, p. 38 und 39, Anm. 2. Für Jlä‘. ‚Dom‘ auch „L4. Fird. p. 196,

v. 1211 (Anm. 5); 917, v. 816; 996, v. 617; ed. Mom. VI, p. 208, v. 591; vgl. H0.

Gr. p. 102, Nr. 469; Hü. P. S. p. 53.
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382 R. von STACKELBERG.

lose.l —— Zu np. ‚Süß hat LAGARDE, Armenische Studien, p. 53,

Nr. 759, armen. ‚luqunwhryp (Var. llluplnwfiml-p) gestellt, bei Moses von

Chorene 1.1, c. 30, p. 58 (ed. Venedig 1865). Ueber dieses Wort ist

dann später noch mehrfach’ gehandelt worden und allgemein die

Ansicht ausgesprochen worden, dass Iyupwwfiuyp resp. ‚Lwlunwhnq- den

Namen einer Pflanze bedeuten muss. Es ist aber für {mlllnwfillyr

resp. ‚lwpmwfiump mit Veränderung von ‚U resp. m- in w wol ‚pur-mu-

fiwp zu lesen, was als mittelpersische Form einem neupersischen

‚K55 entsprechen könnte.

22. 0153 ‚Zunge‘, für gewöhnlicheres Die)‘; vgl. Sanäji, Hadiqa

p. 355, Z. 5 v. 0.: ‘

‚halte weder von diesem noch von jenem fern (eigentlich: kurz)

weder Zunge noch Hand zur Zeit des Schutzes.“ —— Doch ist in

diesem Falle wie auch in andern ähnlichen Fällen -— wie z. B. beim

Worte (s. oben unter osffil) ‚ß für ab vgl. Buownn, J. R. A. S.

1894, p. 476 — immer die Möglichkeit im Auge zu behalten, dass

das C: f hier nicht lautlichen, sondern rein graphischen Gründen

seine Entstehung verdankt, dass hier also *zuwr7m oder a"zawän, nicht

*zufän oder *za_fän gesprochen wurde. Das alte w — —, welches

wir noch im Codex Vindobonensis finden und das gewöhnlich jetzt

durch ‚ wiedergegeben wird, wäre dann später durch u‘: ersetzt

worden. Auch ist zu beachten, dass im Tätidialect für altes v ein

h eintritt, so zuhü ‚Zunge‘ für *zuwän (zawän, zaban), juhü ‚Held‘

‘ (Fird. p. 997, v. 624; Wis p. 240, Z. 1 v. u.) ist nach A011. Comm.

p. 84 r: Olga,“ (Muw. p. 154) ‚Herbstzeitlose‘; pehl. (05649 äamblit (Bundehesch

66, 19), von JUSTI durch ,Bockshorn‘, von Wnsr, Pahlavi Texts 1, p. 104 durch

‚trigonella‘ übersetzt; armen. Lun/‘ullLbunuq Agathangelos p. 372 (Tifliser Ausgabe

von 1882).

2 Vgl. Pnrxnuow, Mamepiaxbt 1, p. 24; n, p. 44. CHALATHIANZ, diese Zeitschr. vn,

p. 27-—28; Hi}. Ar. G1‘. I, Nr. 230, p. 150. Ho. Sehr. 5 11, p. 39, Anm. 2.

3 D. h. wenn es sich um Schutz gegen Ungerechtigkeit handelt.
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BnrruÄGE zun PERSISCHEN LEXICOGRAPHIE. 383

für juwän, jawäirl Bestätigt sich unsere Vermutung, so wären auch

Formen wie für M)? nicht etwa ffarghast, sondern *u‚'ar-

ghast2 zu sprechen.

23. e/‚(w ‚Essig‘; vgl. Ho. Sehr. g 21, 5, p. 53. Der Vers bei

Wis p. 331, Z. 3 v. u. ist nach dem gela- QLI); folgendermasscn zu

lesen: n.’ u‘ ‘L?

n»; W C955. >55. 6d‘)

‚warum hast du (an dir) vorübergehen lassen den Becher mit Wein

und Milch —— und hast dir vorgesetzt eine Tafel mit Essig und

Knoblauch.‘

24. 6 ‚(alter) Bock‘; vgl. SPIEGEL, Arische Periode, p. 50; zu

den ossetischen Verwandten dieses Wortes vgl. HÜBSCIIMANN, Etj/lno-

logie und Lautlehre der ossetischen ‚Sprache, p. 54, Nr. 217. Die

Form säg (vgl. Ho. Sehr. g 39, 2, p. 88) finde ich in sügmas‘ 1965"”

des Bundehesch (p. 29, Z. 2 v. 11.), welches JUSTI durch ‚Hunds-

widder‘, Wnsr, Pahlavi Texts 1, p. 48, 15, durch dogsheep wieder-

gibt. Nun steht aber —- wenigstens im Bundehesch — für ‚Hund‘

ausser dem semitischenjög sonst nur QM (31, 17; 32, 8, 13) und der

Plural wg» sakän 47, 15 (also nicht etwa rgßßi‘). vVl/ir hätten dem-

nach im Pehlevi eine gävmes’ ‚Büffel‘ entsprechende Bildung sägmfiä-

‚Bock, Schafsbock‘. Als Beleg findet sich im Wörterbuche Sururfs

und im Ferhengi Nasiri folgender Vers des Sözanif‘ das lllctrum

‚ Y

ist '

_vvl_v_vl_mvvl_v._v

Ö—‚o) Aäsjäßl AM)? ‚wenn ein hungriger Wolf mitten in eine Heerde fallt — was ist da

vor seinem Gebiss Schaf, Lamm, junger und alter Bock?‘

1 Vgl. Ho. Sehr. S 20, 3, p. 49; 5 42, 5, p. 95. Zum Tati vgl. Mlnnnn, Owprrt

gßouemulru ecpficnu-mamcxzrzo naplwin (Moskau 1900), p. 4, ä 8; p. 26, ‚S 49. Allerdings

tritt im Tati h für f auch vor r ein, wobei aber wol ein vorhergehender Ueber-

gang von f in w anzunehmen ist. Vgl. Ho. Sehr. ‚S 35, 3, p. 79.

2 Vgl. ZDMG. 51, p. 108, Anm. 1.

3 Vgl. über diesen Dichter Eiun‘; ‚Neupersische Literatur‘ im 2. Bande des

Grundriss dm‘ iranisr-ltmi Philologie, 11.266.
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384 R. von STACKELBERG.

'35. ‚gepflügtes Land‘, „>15 ‚pflügen‘ Bnowun,

J. R. A. S. 1894, p. 474. H0. Sehr. ä 19, 7, p. 46. Vgl. Näsiri Chos-

rau, Diwan, p. 105, Z. 3 v. o.; Metrum E)»: ____v l _. __V l _ __ v

wie)‘ M‘ csr-"ei .1?

ß-Jri“: y d‘ ‚i?‘ 99-915

‚wenn auch die schönduftende Rose rein ist ——- so wachst sie doch

nirgends als auf Mist und gepflügtem Lande.‘

26. ‚ausgleiten‘; vgl. Bnowua, J. R. A. S. 1894, p. 474,

und Sanaji, Hadiqa, p. 70, Z. 5 v. u.:

‚ ‚B‘ 51

„W, w>usi o. 51,

‚dein ist es, zu verzeihen und zu schenken, mein aber ist es, zu

fallen und auszugleiten.‘ —— Surüri hat für die Variante

Oataiil», welches Verbum sich auch bei Nizami Chosrau und Schirin

(Bombay n. d. H. 1312, p. 95, 8 v. u.) findet.

27. 1. ‚Renner‘ lßjjgß‘ cfwil (Ferhengi-Nasiri);

2. nach S. A. Q. Nr. 1602 ein Ross von schwarzgrauer Farbe. Der

iranische Held Isfandijar ritt auf einem 63,511, vgl. Daqiqi, Schah-

name, p. 1526, v. 524. „p“ wyä ß}! ‚unter sich hatte er

einen flüchtigen äölak} Was nun den Namen tßyl’ betriflt, so

wagen wir die Vermutung auszusprechen, dass derselbe aus dem

Namen des Volksstammes Jyib —- eines kurdischen oder wenigstens

den Kurden ähnlichen Stammes — mit Anfügung des Deminutiv-

suffixes -ak gebildet ist. Diese Jyä werden von Jaqüt (III, p. 340,

13) als Kurden bezeichnet und in den Bezirk von Schahrzüi" ge-

1 Auf den oben angeführten Vers des Schahname -— vgl. auch S. A. Q.,

Nr. 1603 —- ist wol die Angabe der Wörterbücher, welcher auch VULLERS folgt,

dass auch der Eigenname von Isfandijafs Ross sei, zurückzuführen. Doch

spricht, wenigstens in dem angeführten Verse Daqiqfs, schon das ü») de. in

uflbfb gegen eine solche Annahme.

’ Ob dieser Stamm mit dem Volke Sül, dessen Reste nach Tabari (vgl. NöL-

DEKi-fs Uebersetzung, p. 157-158) von Chosrau i. nach Schahram-Peröz in Adher-

beiilsclian versetzt worden, identisch ist, wage ich nicht mit Bestimmtheit zu be-

haupten. Lag aber die alte Heimat (lieses Stammes in Gurgan — vgl. NÖLDEKE,
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BEITRÄGE ZUR PERSISCHEN IJEXICOGRAPHIE. 385

gesetzt, bei Wis, p. 395, Z. 6 v. o. werden die Jyü’ — bei Jäqüt

Äglywß“ — neben den Kurden genannt. Vgl. JUsTI, Kurdische Gram-

matik, p. xxl; Denn, Caspia, p. 258; BARBIER DE MEYNARD, Diction-

naire gäographique, p. 357.

Zu diesem des Daqiqistückes stelle ich das von GEIGER‘

155W gelesene Pehlewiwort im Yätkar-i-Zareran, in welchem schon

Nönnnxn, ZDMG. 46, p. 141 die Bezeichnung eines Pferdes vermutet

hat. Das Pehlewi p ( o hätte also hier die Geltung von w (v), wie

etwa in 5c’! vidavak ,Wittwe‘ (vgl. REICHELT, WZKM. 14, p. 185, 3)

und ääwäk, geschrieben ääpäk, vgl. Ho. Sehr. ä 20, 7, c, C, p. 51. Die

Stelle im Yätkär Ware dann ungefähr ‚sawlaki rötastahm‘ ‚stark-

gebaute Renner‘ 2 zu lesen. In ähnlicher Weise wie der Name des

Stammes Schöl ist der Volksname der Delamiten3 von den Persern

in Verbindung mit der Tierwelt gebracht worden; e/(«leg heisst nach

den Wörterbüchern eine giftige Art von Spinnen.4 Dass aber gerade

mit Vorliebe Ungeziefer mit den Nanlen benachbarter Völker be-

zeichnet wird, ist ja bekanntlich auch in den europäischen Sprachen

keine seltene Erscheinung.

28. 8)}? 15;? ab, eine Schlangenart; das fvlq- ab); gibt an:

JE.’ 15,9, „g L5)‘ „w, ;‘‚v.»\ 6)}; ab )‘\ u‘;

Tabari, p. 123, Anm. 2 -— so ist wol zu berücksichtigen, dass auch in diesem Lande

die Pferdezucht blühte. Vgl. ,%<‚1& ‚gurganischer Schimmel‘, Wis p. 388,

Z. 3 v. u. Vgl. auch Bibliotheca geographorum arabicorum ed. m: Gonm, Bd. 6, p. 264,

19 (Text); p. 206, Uebersetzung.

1 Das Yätkäri Zarirän und sein Verhältniss zum Sähnäme. Sitzungsberichte

der philom- philol. und hist. Olasae d. bayr. Akademie 1890, p. 51, Anm. 18.

2 Genauer; ‚Schölrenner‘. Noch heute erfreuen sich kurdische Renner eines

Wolverdienten Rufes, wie denn auch schon im Altertum die Pferdezucht in Medien

blühte. Vgl. HERR, Kulturpflanäevz“, p. 32 ff.

a Vgl. NÖLDEKE, Tabari, p. 479, Anm. 1, und Bibl. geographorunr. arabicormn

(ed. nn GOEJE) Bd. 6, p. 261, 16; p. 202 (Uebers).

4 Auch nach Qazwini, ed. WÜSTENFELD I, p. 436; nach OLmfi = “i;

w‘, ,. Zu 14MB vgl. folgenden Vers des Sanäji, Hadiqa, p. 53, Z. 2 v. u.:

Qbßl 5 gXa a...»

‚Scorpion und Giftspinne und ‘andere Insecten sind allesammt vom Uebel.‘

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XV. Bd. 27
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386 R. von STACKELBERG.

l) US,» 5,.‘ Jbb 9, aÄS täglia C; 111,9 ‚garzah ist eine Art

grosser Schlange und Einige sagen, es sei eine Schlange voller Streifen

und Punkte und kein Gegengift sei gegen das Gift jener Schlange

wirksam und im „Grenzlande“ (das persische Uferland am kaspischen

Meere)l nennt man (so) eine Maus.‘ —— Die Vocalisirung der —-

wenigstens mir zugänglichen Wörterbücher —— sichert die Lesung

garzah, wobei der Ferhengi Nasiri noch eine Form gurzah angibt

und dazu beifügt: das 53,-. 5,‘? C„.1, „s,“ as 6,1. ‚eine Schlange,

deren Kopf so gross wie eine Keule (gurz) ist.‘ Auch Surüri hat

die Notiz, dass der Kopf dieser Schlangcnart gross sei, und gibt

noch die Lesung garzuh. Es braucht eigentlich kaum bemerkt zu

werden, dass die Ableitung von gurz eine künstlich gemachte ist.

Das Wort 155,3 findet sich in Nasiri Chosrau’s Diwan p. 87, Z. 9 v. u.

Das Metrum ist y)l-'iä4:_„ I __.‚l __c‚ l‘__v

USL? ),> ‚jl chwl 115,3’)... ‚5).;

>‚‘—? e} ‚l‘ 5‘ H» w. A‘

‚das Böse ist eine Giftschlange, halte dich davon ferne — denn das

Böse beisst schlimmer als eine Giftschlange.‘ — Und ebenso bei

Sanaji, Hadiqa, p. 246, Z. 4 v. o. (Abschnitt: c“)‚.‚l\

r” ‘14:’ '51? ab‘ 0% M

H) 0x95‘ 5: ach» v3

‚das irdische Glück (eigentl. „Glück der Zeit“) ist wie die Giftschlange

lieblich und farbig, aber von innen voller Giflz.‘ — Zu diesem np. S};

hat JUSTI, Bundehesch-Glossar, p. 220 3d’ nach Wnsr, Pahlavi Texts 1,

p. 72, 27, garzak zu lesen, venomous snake, gestellt, vgl. Bund. p. 47,

1a, 19.2

29. AM? — so vocalisirt nach Surüri und bei Hafis; vgl. Die Lieder

des Hafis, herausgeg. von HERM. BROCKHAUS, Bd. n, p. 116, N1‘. 196,

v. 2 — ‚Locke‘, auch speziell die aufgelösten Haare der Bewohner

‘ Vgl. DOBN, Oaspia, p. 82.

’ Im Bundeheseh 31, 8 gereza in Avestaschrift. Der hierselbst als Bekämpfer

dieser Schlange genannte meäk (lies: muik)-i-siüli ist wol mit der im Olaf}

(s. oben) erwähnten Maus identisch.
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BEITRÄGE ZUR PERSISCHEN LEXIGOGRAPHIE. 387

von Tabaristän und der Delamiten,1 hier am? genannt; vgl. DORN,

Geschichte Tabaristäns nach Chondemir (Text p. 41, Z. 13 v. 0.;

Uebersetzung p. 107). Die Form Am? findet sich auch in Nasiri

Chosraufs Diwan, p. 272, Z. 2 v. u. Metrum: (M: _ l _.‚.‚_ l

v_c_l_.‚v_

aJL.» zs>)'\‚> ein; 01+? “m? 5‘: 69) w“. 5‘

‚der Kreislauf der Welt ist (wie) ein Kind von zwölf Jahren —-— von

Jasmin ist sein Antlitz und die Locke von Veilchen.‘

Das neupersische gulälah, gulälalc liesse sich in *gul- + Suffix

alah2 zerlegen; *gul- ginge dann auf ein altpersisches *var&a -———

avest. varesa ,Haar‘ zurück.3

30. ‚gleiten, ausgleiten‘; S’adi, Böstan I, v. 616, p. 96;

1v, v. 446, p. 276. Gul. n, 9, p. 59 (EASTWICK und GLADWIN). Vgl.

Ho. Sehr. ä 30, p. 68. Hierzu gehört ossetisch lägiz ‚glatt‘, vgl. des

Bischof Josnr von VLADIKAWKAZ Geschichte des Alten T estamentes,

p. 84, Z. 5 v. o. Hierzu gehört auch nilligfz kodta — für *nill('ig'z

10° — bei MILLER-STACKELBERG, ossetische Erzählungen, p. 62.

31. OLO-W, (‚W ,Gast‘.4 Zu den bisher vorgeschlagenen

Etymologiens für dieses Wort sei noch diejenige gefügt, welche ich

Rida Quli Chan,6 dem verdienten Verfasser des Ferhengi Näsiri, ver-

danke; vgl. in dem genannten Wörterbuche s. oLs-m»: \) „M6

M‘ ‚> d: 03W Q1125» w,’ 53b‘-

ow a’ 6Mi- A‘

1 Vgl. Nasiri Chosrau, Sefer Nameh, ed. SCHEFER, p. 4, Z. 1-2 v. 0. des per-

sischen Textes.

2 Vgl. Ho. Sehr. ä 104, p. 176 s. Suffix -äl. _

a Zu den Lautübergängen vgl. HÜ. P. S. p. 157, ä 47; p. 213, 5 103. H0. Sehr.

g 22, 4, p. 57; 327, s, a, p. 64.

‘ Die Form Olw findet sich häufig in ‚Wis ö Rämin‘; so p. 135, 8 v. u.;

337, 6-7 v. 0. (ohne die Ueberschrift); p. 338, Z. 2 v. u.; p. 389, Z. 7 v. u.; doch

auch daneben die verkürzte Form p. 135, Z. 10 v. u.; p. 385, 5-7 v. u.;

p. 389, Z. 8 v. u.; auch bei S’adI, Böstän n, v. 317, p. 170 (ed. GRAF).

5 Vgl. SPIEGEL, Arische Periode, p. 180; Ho. Gr. 11.225, Nr. 1002; P. S.

p. 99. Ho.Sch1-.54, 5, p. 25; g49, 2, p. 102.

6 Vgl. SCHEFER, Ch., Relation de Fambassade an Kharezm p. xxn; SALEMANN,

Mäl. As. 1x, p. 564.
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388 R. von STACKELBERG.

01.14‘ v} t-‘aia i’; 0,3 oh ‚mähmän nennt man Jemand,

der eine Zeitlang im Hause (mähan,1 d. i. xänah) eines Freundes

und Genossen verweilt und ursprünglich war es mähanmän, dieses

kürzte man ab und sagte möhmän.‘ — Diese Ableitung von mähmän

(mihmän) aus mahanmän (wörtlich: ‚im Hause bleibend‘) ist nicht

nur dem Sinne nach einleuchtend, sondern auch lautlich durchaus

möglich, da n vor m auch in = pehlewi senmurv,2 avestisch

saena me-regha abfällt. ‚Auch kann ja die Pehlewiform ‚ING (z. B.

Menöchirad c.x1, 13, p. 38 ed. PESHOTAN SANJANA, Bundehesch, ed.

Jusrr 28, 10) mähannzän gelesen werden.3 Dieses Suffix -män steckt

wol auch in dem Worte düdmän‘ ‚Familie‘, also wol eigentlich ‚am

(selben) Rauchfang sich aufhaltend, bleibend‘, vielleicht auch in kiät-

män ‚Saatfeld‘ und in ab)?‘ ‚Geschäftsführer‘. Vgl. Ho. Ar. G1‘. 1,

Nr. 292, p. 162 und Ho. SChT. ä 105, p. 190 s. -män.

Als selbstständiges Wort in der Bedeutung ‚Bewohner‘ meine ich

*män in einem persischen Satze nachweisen zu können, welcher sich

bei Ibn-al-Fakih (Kitäb-al-Boldän, ed. m: Gonsn, p. 278, 16) findet.

Dort heisst es: 655 >ljl A25 m» U13 L-„a-ggäl Jl-‘iä ‚Aferidün sprach:

„Viele Hausbewohner5 hast du frei gemacht.“‘6

1 Fird. p. 1083, v. 309; S. A. Q. Nr. 1055.

’ Vgl. Ho. Sehr. 5 23, 4, b, p. 58 und unten s. LSLQ».

9 Vgl. WEsr’s Glossar zur Menöchiradausgabe p. 132 und Pahlavi Texts 111,

p. 51 wie auch Dnmnzsrlären, Etudes Iran. 1, p. 262.

4 Vgl. Ho. Gr. Nr. 579; auch n’) ‚Familie‘ Fird. p. 453, v. 334; 1083, v. 309,

eigentlich = ‚Rauchfang‘. P. S. p. 64. Zur Bedeutung vgl. russ. dem". ‚Rauch,

Bauernhof‘.

5 AXSUL... für A25 olßlaß, mit Ausfall des auslautenden n, wie auch sonst

in älterer persischer Schrift. Vgl. bei Muw. p. 160, Z. 1 v. o. und Ho. Sehr.

g 23, 3, p. 58. Zu katak (lcaday) in der Bedeutung ‚District‘ vgl. Ar. Gr. 1,

p. 53, Anm. 2. Das n (im Plural auf än) fallt auch im Dialect der Tajik von Kara-

tegin aus, vgl. Ceneuont, Mamepiaztt d.” nsyveuin uaprbvin eopntm Taoa/ouxoes Heu-

mpa/Ibuoü Asiu p. 17, Anm. 8. Vielleicht sind auch Formen wie Pöpva und Popyu’,

bei den Byzantinern hierher zu ziehen; vgl. päzend Vergä, Wssr P. T. 1, p. 81, Anm. 2

und Nönnnxrfs Uebersetzung des '_I‘abari p. 131, Anm. 1.

6 U); ‚i; in der Bedeutung ‚befreien‘ (auch in der modernen Sprache)

bei Abul-Chair, vgl. Eins, Sitzungsberichte der bayr. Akademie 1875 (philos-philol.

Cl.) p. 152.
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BEITRÄGE zun Piinsisoiiau LEXICOGRAPHIE. 389

32. 35, ‚'33, auch U59 ‚Fichte‘.l Ausser der oben beim Worte

als} (s. Nr. 6) angeführten Belegstelle findet sich noch in Nasiri

Chosrau’s Diwan, p. 144, Z. 4 v. u. Das Metrum ist E)»: __ v l

v__v l v.__v | v__

>—-’ ü? vor? 925-: ‚i‘ v2 .5‘

’3' o’? ve.‘ 5‘ Ü-“ilr? „ß es

‚o Untüchtiger und Schöner von Antlitz, wo ist deine Vernunft?

Kommt dich nicht selbst Scham an wegen (dieses) deines tichtcn-

gleichen Wuchses?‘

es. ‚w‘ ‚Leithammel‘; vgl. H0. A1‘. G1‘. I, Nr. 454, p. 207; Nasiri

Chosrau, Diwan, p. 143, Z. 10 v. u.; das Metrum ist _,—‚—v i

_ v _ v l _ _ v _

1.5419 u” U“ u’. M.) 0%‘

5h». M: U’ ß‘

‚du siehst diese Heerde ohne Zahl („ohne Grenze, uferlos“) sie hat

einen blinden Hirten und einen lahmen Leithammel.‘

34. 1,10)», 51,10,» ,Nachtigall‘ s. F. p. 4, 15. Vgl. Nasii-i Chosrau,

Diwan, p. 65, Z. 6 v. u.; das Metrum ist 5,»: ___v‚ I ___v|

_ _ ._ v l _ _ _ v

\,i,\,_____.s ‚g... (5,... ‚es „A1,? 02.,‘; Jilrß ‘reiß 1553i A5 C1399.‘ E‘) w‘ )‘>-’-"- o‘):

„595-9 M U’ 09% jlßbl)“

J»——.>.\='- ußli J-‘le ü‘ an?‘ i‘) 05:’:

‘ Die Wörterbücher geben noch die Formen EU, fit}, MS in derselben

Bedeutung an. Vgl. Aon. Coium. p. 88: Naschu ‚Kiefer‘. S. F. p. 53, 10; M27. A0.

ix, p. 490—491. Ho. Sehr. ä 39, 4, b, p. 90. Zu armen. 1,1174‘ ,Cypresse‘ (aus dem

Persischen entlehnt) vgl. Hü. Ar. Gr. I, p. 207, Nr. 455. Agathangelos (ed. Tiflis 1882)

c. 85, p. 372, Z. 11. v. o. Ueber das sonstige Vorkommen dieses Wortes in kauka-

sischen Sprachen vgl. M. O. I, p. 52, 11; II, p. 115. Doch kann ossetisch-tagaurisch

näzü, dig. nazi ‚Fichte‘ resp. naz (tagauia), nazu (dig.) ‚Tanne‘ den persischen Formen

III-verwandt sein. Vgl. Faccießs, Ilsclbomin Ifaexaaoxaeo Omortmi HJn-n. Pyccx. Feoep.

06m. viii, p. 165 und 173.

2 Eine, im Oufi verzeichnete Variante liest: jl „JJI, 9,5.

„'35 — was aber nicht in den Reim der Qaside passt. — Uebrigens findet

sich schon in der älteren Litteratur für 3B das arab. fiyvo (Fird. p. 74, v. 223;

Wis p. 249, Z. 6 v. u.; Böstan p. 51, v. 213; Muw. p. 163), welches auch vom Arme-

nischen entlehnt worden ist, vgl. HÜ. Ar. Gr. I, p. 277, Nr. 154.
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390 R. VON STACKELBERG.

‚durch schönen Gesang‘ ward dem Menschen die Nachtigall wert —

und daher ist der Rabe so gering geachtet, weil er nicht schön und

lieblich singt. Die Nachtigall redet stets wol und gut wie der Weise

— jedoch der Rabe drischt leeres Stroh wie ein törichter Mensch.‘l

Daneben auch Ql-iiwölj-ß ‚Nachtigall‘; vgl. H. A. p. 58, Z. 4 v. u.;

Qazwini I, p. 408 und Näsiri Chosrau, Diwan p. 240, Z. 4 v. 0.;

Metrum QMM: _ _ t,

‚. l c _ _ v | v _ _

‚oue „2-„4 91,1; Q4. 51

QW’ J)" y

‚wegen ihres vielen schönen Gesanges — bleibt die Nachtigall in

engen Käfigen.‘ — Die verkürzte Form j)» s. bei BROCKHAUS, Die

Lieder des Hafis, Bd.11, Nr. 155, 4, p. 77 und bei NÖLDEKE, ZDMG. 45,

p. 115, Z. 6 v. u.; ibid 128, Anm. 2.

35. j-(‚ä A011. Comm. p. 63, Nr. 111, setzt es = arab.

sen1perv'ivum‚ arboreunz (hamesah bahä-z‘ = Immerfrühling)

‚Hauswurz‘, wozu Aen. Ueb. p. 49, Nr. 136 und Muw. p. 90 zu ver-

gleichen sind. Vgl. auch folgenden Auszug aus dem Ferhengi-Näsiri:

w tsjue) wb. 5+“ d‘ w‘ „Xi-y Oba-

Wli; j-(‚ä ‘Jil; 65.355-

(JbJl ‚Hameäakjuvan ist ein

Strauch, dessen Blätter stets grün sind und auf arabisch nennt man

es auch lzai-uläilanz und man nennt es auch hamesahbahür.‘ — Surüri

Sag“ d‘ ‘Ml um) v2“:- an“) y: y M? Läzs-‘L-

um;

017151/„335 )L(‚.3 Übel}; )> 66 ö)‘ Qäwl ulgoßpl, o”);

W353, ‚Ardhetrg/ün2 ist der Groldlack;ß in (den Wörter-

biicl1er11)'l‘1.1}_1fal1 und Rasalah-je-Husain Vafaji4 steht, dass ädha-ryün

und ädhargüni’ eine Blume ist, welche man in Churasan hameäahbahär

1 Wörtlich: ‚käut Diesteln wieder‘ (nach Art der Kameele und Esel). Zu vgl. S. F. p. 53, l; S. A. Q. Nr. 1317 ff. Vgl. Sanäji, l-‚Iadiqa p. 11, ultimo: ‚Sprich keinen Unsinn‘; vgl. Sennl-‘En, Sezfer Nameh, p. 306, Z. 6 v. u.

2 Calendula officinalis ‚Ringelbluine, Todtenblume‘; A011. Ueb. p. 17, Nr. 43;

110. ‚Sehr. g 19, e, p. 45.

3 Nach Ac1-1. Ueb. p. 59, Nr. 177.

“ Vgl. SALEMANN, Mel. As. 1x, p. 454 fl‘. und p. 522, Nr. 46; 523, Nr. 47.

i’ Nach dem Bundeh. (ed.JUs'r1‚ p. 66, 14; in Päzendzeichen) ist die Blume

{Ldarg/ut dem Genius Atar geweiht; vgl. WEST, 1’. T. I, p. 104; ZDMG. 48, p. 490.
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BEITRÄGE ZUR PERSISCHEN LEXICOGRAPHIE. 391

[i

nennt und die Bewohner von Schiräz nennen (dieselbe) chiri und

gävöaäm.‘ Von derselben Pflanze ist wol auch Bundehesch, p. 66, Z. 5

v. u. (ed. JUSTI) die Rede, wo 540" 5103’ 54' hamak hamääak vahär’

‚aller hamääakvahär‘ zu lesen ist.

36. 5,52» ‚jemals‘, für das jüngere 13;»; vgl. H0. G1‘. p. 244,

Nr. 1092; Sehr. g 40, 4, p. 91; P. S. p. 105, 226. Es wird ge-

nügen, aus dem Diwan des Näsiri Chosrau ein Beispiel für dieses

Wort anzufiihren. Metrum (M: _ v _ | _ v „‚_ | _ V V_

}1——?“ 61'153‘ “v3 “'39

QW‘ „i: Je“ ‚tut der Löwe jemals Busse seines Löwenmutes wegen, (denn was

ficht es ihn an,) ob auch das Kameel träge und ohne Tempera-

ment ist.‘

37. Ül-‚m ‚wahrscheinlich, vermutlich‘ f’ vgl. Nasiri Chosrau, Di-

wan, p. 4, Z. 10 v. 0.; das Metrum ist gj-iäw: _ r_r‚|_ _ v|.__ VI- _„

«b? u‘? y o9.‘ «A? ‚i‘

\,___s\‚.; um» „s ‚ss u.‚.

‚wenn du sagst: dieses steht nicht im Koran, so sage ich: vermut-

lieh kennst du den Koran nicht recht.‘ Ebenso auch in Näsiri Chos-

rau’s Sefernämeh, ed. Scannen, p. 90, Z. 4 v. u. Die entsprechende

Pehlewiform gnrfl» wird gewöhnlich humänäk gelesen,‘ doch kann

hierfür — trotz der Pazendform 4- auch hanmänäk gelesen werden.

Wnsr übersetzt es durch ‚marigold‘. Der persische Name (Qazwini I, p. 271)

geht wol auch auf die mythologische Bedeutung dieser Pflanze zurück.

1 = Rindsauge, arab. ms; Muw. p. 66, ult. setzt es gleich )L@; vgl.

Qazwini I, p. 276. Acn. Ueb. p. 32, Nr. 83 hat Anthemis nobilis L.‚ römische Kamille.

‘l Diese Pflanze war dem Genius Art geweiht; vahär bedeutet nach dem

Bundehesch (p. 65, Z. 5 v. o.) eine wildwachsende, duftende Pflanze; vgl. WEST,

l. 0., p. 102, 104.

8 Vgl. Fird. 296, v. 248; 221, v. 1655; Wis 131, 8 u. 11 v. u.; 268, 7 v. 0.;

304, 4 v. 0.; 306, 9 v. u.; 370, 6 v. u.; 390, 10 v. u.; 311, 7 v. 0.; auch ASUL.»

Fird. p. 189, v. 1079; 381, v. 37; 1037, v. 1303; Böstän I, v. 125, p. 19; v. 228,

p. 53; n, v. 377, p. 178; vgl. Nönnsxs, ZDMG. 45, p. 124, Z. 4.

4 Vgl. H0. Gr. p. 247, Nr. 1102; Hii. P. S. p. 106. Ueber u aus a vor m vgl.

H0. Sehr. ä G, 2 a).
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392 R. v. STACKELBERG. BEITRÄGE ZUR PERSISCHEN LEXICOGRAPHIE.

die ältere neupersische Form hammänä, welche auf hanmänäk zu-

rückginge und dann später in hamänä verkürzt wäre, liegt noch in

einem Gedichte des Hakim Firöz Mzaischriqti1 vor, welches Ermä in

den Morgenländischen Forschungen p. 41 veröffentlicht hat. Hier

zwingt das Metrum E)!“ die letzten drei Silben ÜLo-(ZQ zu lesen, oder

UM ‚w. Zum Uebergang von nm in m vgl. oben Nr. 31, s. Ohm-o.

38. ‚dick, grob‘, von Kleidern; wol gebildet aus kan?’

+ *guft ‚gewebt‘, für älteres ‘kvaft, hiesse also wörtlich ,(dick) zu-

sammengewebt‘. Vgl. armen. Tunfuuu-Lhu- seiden-‚ eigentlich ‚gold-

durchwebt‘ bei Hi). Ar. G1‘. I, Nr. 227, p. 149. Vgl. auch Ho. Sehr.

g 26, 3 a, p. 64. Die einzige Belegstelle, welche mir zu Gebote steht

und die auch von den mir zugänglichen Originalwörterbüchern an-

gefiihrt wird, sind folgende Verse aus Sanajfs Hadiqa,‘ p. 51, Z. 4

v. u.:

M1 259.31 Cäly)‘ e M1 sjodl, a3) W fläwjl >‚>_ ‚ein altes Kleid bedeutet Krankheit und Gram -—— ein neues Kleid,

eine Fülle von Glück; das beste Kleid aber ist das grobe,5 so sagte

mir der Meister.‘

1 Vgl. über diesen Dichter Ernit, ‚Neupersische Litteratur‘, im Grundriss der

iranischen Philologie, Bd. II, p. 218.

a

___c l _v_.‚l.‚__-

i’ Vgl. Ho. Sehr. Q 96, s. an-, han-‚ p. 157.

4 Der hier in Betracht kommende Abschnitt führt den Titel: 9b?“ da’) „S51.“ 5 ‚Ueber den Traum von Kleidern und Farben.‘ ‚

5 Der Dichter meint hier das Gewand der Asketen.
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Anzeigen.

PAUTZ, Dr. Orro, MuhanzmezvPs Lehre von der Ofienbarung, quellen-

mässig untersucht. Leipzig (Hmmcns) 1898. vn und 304 S. gr. 8.

M. 8.

DzÜs vor mir liegende Buch, dessen in andern Zeitschriften

bereits gedacht worden ist,1 möge auch an dieser Stelle jedermann

aufs wärmste empfohlen werden. Wer immer für mohammedanische

Theologie sich interessiert, findet in dieser mit Sachkenntnis und

Liebe zur Sache verfassten Abhandlung über alles, was mit Moham-

med’s Offenbarung zusammenhängt, den gewünschten Aufschluss.

PAUTZ hat sein Werk nicht nur für den engen Leserkreis der Oriens

talisten bestimmt: sein Ziel war, ein gemeinverständliches Buch über

den Koran und dessen Lehre vom Standpunkte der Theologie zu

schreiben. Dieses Ziel hat der Verfasser wohl auch erreicht. Doch

dürfte das Buch auch jedem Arabisten willkommen sein. Wer den

Koran im Urtexte lesen, richtig übersetzen und wirklich verstehen

will, dem steht in unserer Schrift ein Nachschlagewerk zu Gebote,

das ihn sowohl in sachlichen, als auch in sprachlichen Dingen nicht

allzu oft im Stiche lassen dürfte. Wie der Titel des Buches erwarten

lässt, bringt uns PAUTZ eine kritische Abhandlung über den Islam,

wie dieser auf dem Korän aufgebaut ist, indem er dabei die ganze

1 So insbesonders von Gowznnzn im Archiv flir Religianswialemchafl 1899.

g7**
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394 Orro Paurz.

bisher erschienene einschlägige Literatur berücksichtigt, die orien-

talische ebensowohl wie die abendländische. So kann der Leser

alles, was der Koran zu glauben vorschreibt, — objectiv und sub-

jectiv — beurtheilen; er erfährt nicht nur, in welchen europäischen

Werken er sich Raths erholen kann, er findet auch die Erklärungen

der bekannten arabischen Commentatoren, des Beidäwi und der

beiden (iraläl (sie! galälein ist arabischer Dual = der beiden Gala],

nicht des (iralälein, denn es sind damit zwei Männer namens Gala}

gemeint) erläutert.

Im Folgenden gebe ich eine Uebersieht über den wohlgeord-

neten Inhalt des Buches. Nachdem PAUTZ in der Einleitung, aus der

immer wieder seine Begeisterung für das Araberthum spricht, den

Zweck seines Buches mitgetheilt und dem Leser etliche wertvolle

Winke gegeben hat, theilt er den Stoff seiner Abhandlung in vier

Capitel. Im ersten spricht er von ,Muhammed’s Prophetenbewusst—

sein‘: da behandelt er in drei Paragraphen zuerst ‚das erste Auf-

treten der Offenbarung bei Muhammed‘, hierauf ,die Uebermitt-

lung der Offenbarung‘ und an dritter Stelle ‚Muhammed und die

zeitgenössischen Wahrsager und Dichter‘. Im zweiten Capitel wird

‚das Wesen der Offenbarung‘ dargestellt, der Stofi‘ theilt sich hier

wieder in drei Abschnitte ‚Offenbarungsbegrifi‘, ,die universale Be-

stimmung der Offenbarung‘ und ,Muhammed’s Stellung zur früheren

Offenbarung‘. Mit dem dritten Capitel wendet sich PAUTZ dem

‚Glaubensinhalt der Offenbarung‘ zu: auf die Erklärung der ‚Gottes-

vorstellung‘ folgt ‚das Verhältnis zum Heidenthum und zu christlichen

Dogmen‘ und etliches aus der ,Eschatol0gie‘. Im vierten und letzten

Capitel behandelt der Verfasser ‚die Träger der Ofienbarung‘, nämlich

‚das Prophetenthum‘, ,die Wunder‘ und ,die Strafgerichte‘. So wie

das ganze Buch symmetrisch eingetheilt ist, ist auch die Darstellung

durchaus klar. Der Verfasser hat entschieden viel Mühe aufgewen-

det und auch mit besonderer Vorliebe für seinen Gegenstand gear-

beitet. Hiefür spricht der Schluss. Da schwärmt PAUTZ förmlich für

Muhammed und das Araberthum überhaupt, vertheidigt Muhammed

gegen alle Angriffe puncto Ehrlichkeit und bewundert die Sprache
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Mnnamuans LEHRE von man OFFENBARUNG. 395

des Koran. Daher hat er sich die Mühe nicht verdriessen lassen, eine

äusserst wertvolle Terminologie zu begründen, die jedem Ueber-

setzer willkommen sein kann. Im ‚Verzeichnis der transcribierten

arabischen Wörter‘ findet man eine Menge solcher mit Hilfe unserer

Wörterbücher oft nur schwer richtig wiederzugebender Specialaus-

drücke. Auch eine Liste aller der vielen Koran-Stellen, die Pavrz im

Verlauf seiner Vorträge citiert, desgleichen aller Parallelstellen aus

dem Alten und Neuen Testamente wird jedem Koranlesei‘ nutzbrin-

gend sein. — Es würde mich zu weit führen, wollte ich in die Einzel-

heiten des Buches weiter eingehen. Auf einen Punkt möchte ich

jedoch die Philologen noch aufmerksam machen: bei der Erklärung

von Etymologien citiert PAUTZ manchmal auch dort die Ansicht

arabischer Lexikographen und Commentatoren, wo occidentale Ge-

lehrte schon längst annehmbarere Auslegungen zustande gebracht

haben (z. B. betreffend Mal, m)“ u. dgl.). Auch bei einigen

aus anderen semitischen Sprachen herangezogenen Etymologien liesse

sich hie und da eine Ergänzung beibringen: so heisst es z. B. p. 69

Anm. 1. Sing. (hebr. qgblp, syr. lgllsb) ist, worauf der

Pluralis fractus hindeutet, äthiopischen Ursprungs. Vgl. nvAhh:

maFak „Engel“ Pl. nvlfififl‘: malä’ekt. A. DILLMANN, Lex. Aeth. p. 48.‘

Ich denke, dass der Plur. fractus der Form Älsli» allein für diese

Annahme nicht ausreicht, da er sowohl im Arabischen als auch im

Sabäischen häufig genug vorkommt. Die Wurzel Fk findet sich sowohl

im Arabischen als auch im Aethiopischen. Zur Ableitung und zur

Bedeutung vgl. äwelog und äyyänevr, neupers. firiätä (armen.

qpbL-„uq hreätak) ‚Engel‘ gegenüber Gel-JA»; firistädan ‚schicken‘.

Auch über M p. 123 und CL3‘) p. 136 liesse sich mehr sagen.

Ob ,Jesus‘ = ngy ,Esau‘ ist, darüber liesse sich debattieren.

Beidäwi sagt: gyiigl w’. Kann nicht Consonantenpermu-

tation vorliegen, wie sich eine solche z. B. in arab. „.493 ‚Bogen‘, pl.

M, hebr. “PR, syr. 12m5, äth. «flflw, assyr. kaätu; äth. 117m‘: bdest

‚Mensch‘ gegenüber fl-flh: sab’ ,Leute‘, hflflj‘: egzi ‚Herr‘ und pl.

Äpjflfl‘: aga'ezt findet? wenn; Jhöäüa‘, später pur; gehört zur Vjä‘,

W ‘äsa zur \f‘sj. Bei 9;)‘, dem Namen des Höllenbaumes, p. 218,

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
6

6
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



396 V. FAUSBÖLL.

wäre es nicht uninteressant zu erwähnen, dass die 'l‘ürken das

Wort auch zykym aussprechen und jetzt darunter den ‚Oleander‘ ver-

stehen. Dr. MAXIMILIAN Bmnnn.

V. FAUsnöLL, The Dhammapada, being a collection of moral verses

in Päli, edited a second time with a literal latin translation and

notes for the use of Päli students. London, LUZAO & Co. 1900.

(xvI und 94 S. 8°.)

Etwas auf indologischem Gebiete vrecht selten Eintretendes ist

FAusnöLI/s Dhammapada-Ausgabe beschieden gewesen: die Notwen-

digkeit einer zweiten Auflage. Niemand wird die Würdigkeit von

Autor und Buch bezweifeln. Schon die erste Ausgabe von 1855

war im Ganzen eine so vortreffliche Leistung, dass sie selbst jetzt

noch neben allen sonstigen Päli-Ausgaben sich mit allen Ehren sehen

lassen kann. Auch den Titel des Werkes: ‚Sammlung von Worten

(oder Sprüchen) der Wahrheit‘ oder ähnlich, der noch 40 Jahre später

gelegentlich falsch1 übersetzt worden ist, hat er mit feinem Sprach-

verständnis schon damals annähernd richtig als ‚Sammlung von Versen

(oder auch von Worten oder Sätzen) der Religion‘ erklärt. Freilich

hatte die erste Ausgabe auch ihre Fehler, aber sicherlich nicht viele,

die dem Herausgeber zur Last fallen, wenn man das damalige Sta-

dium der Pali-Philologie in Betracht zieht. Das handschriftliche

Material, das ihm vorlag, war kein glänzendes. Dessen Unzuläng-

lichkeit macht sich namentlich in den beigegebenen Auszügen aus

Buddhaghosa’s Commentar recht fühlbar. Wohl zum Theil darum,

und weil doch ohnehin eine vollständige Ausgabe des Commentares

‘ Zum Beweis wovon die Hindeutung auf eine einzige Stelle genügen mag.

Sarny. Nik. I, 10, 6 (Feer Bd. I, S. 209) lesen wir: . . . Anuruddho rattiyä paccüsa-

samayam paccutthäya dhammapadäni bhäsati = ,Anuruddha stand in der Morgen-

dämmerung auf und recitirte dhamnIa-Sprüche‘. Kann man wirklich ‚Fussspuren

der Religion‘ oder ‚Wahrheitspfade‘ recitiren? Vgl. auch Ref. ZDMG. 46, 734—6 u.

WZKM. vII, 358, Anm. 1. Richtig ist auch L. v. Scnnosnmfs Titel-Uebersetzung

‚Worte der Wahrheit‘, Leipzig 1892.
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Tnn DHAMMAPADA. 397

schliesslich notwendig ist, hat FAUSBÖLL, sehr mit Recht, in die zweite

Ausgabe die Commentar-Excerpte nicht wieder mit aufgenommen.

Auch der spezielle praktische Zweck, dem dieselbe dienen soll,

machte diesen Verzicht ratsam. Nach Titelblatt und Einleitung soll

sie zugleich als Lesebuch von Anfängern gebraucht werden.1

Einzig aus diesem Zweck heraus ist auch die von der ersten

Auflage (vgl. aber auch ‚schon S. 112 derselben) abweichende Art

der Text - Restitution zu beurteilen. Wo der überlieferte Text

gegen das Metrum verstösst, modificirt F., um einwandfreie Verse

zu schaffen, einzelne Wortformen je nach den metrischen Anfor-

derungen, lässt Wörtchen aus u. dergl. Dieses Verfahren wäre, was

F. natürlich selbst am besten weiss, — ausschliesslich wissenschaft-

lich betrachtet — nicht zu billigen, aus mehreren Gründen.

Erstens ist es nicht zu erweisen, 0b alle Verse bei ihrer ur-

sprünglichen Abfassung metrisch richtig waren. Der Commentator

zur Saddaniti, Äkhyatakappa Regel 236, ist jedenfalls der entgegen-

gesetzten Ansicht. Er constatirt, dass manche Gäthäfs zu viel oder

zu wenig Silben oder Pada’s hätten: ünädhikakkharapädä gäthäyo

dissanti, und citirt dann aus einer Abhidhammatikä. die Worte bha-

gavä pana vacanänanz lahugarubhävam na ganeti, bodhaneyyänam

pana ajjhäsayänulomato dhammasabhä-vam avilomento tathä tathä

desanam niyyämetiti (?) na kifici akkharänam bahubhävo appatä vä

codetabbä ti, ‚dem Erhabenen kam es nicht an auf prosodische Kürzen

und Langen seiner Worte, sondern er richtete seine Lehrreden nur

nach dem Gesichtspunkt ein, dass er den geistigen Bedürfnissen der

zu Erweckenden gerecht würde und den Sinn seiner Lehre nicht ver-

kümmerte; und darum ist die Ueber- oder Minderzahl der Silben nicht

zu moniren‘. Vgl. auch CnILnnRs, JRAS, N. S. Iv, S. 328.

Zweitens kann, selbst ursprüngliche metrische Richtigkeit der

Verse vorausgesetzt, niemand sicher wissen, durch welche Art Cor-

1 Es sei bei dieser Gelegenheit gleich auf ein weiteres Päli-Lesebuch, den

Päli Reeder with notea and glossary von FAUsBöLI/s tiichtigem ehemaligen Schüler

DinEs Annnnsnn, London, Leipzig, Copenhagen 1901, M. 5, 50 bei HAImAssowrrz, hin-

gewiesen.
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398 V. FAUSBÖLL.

ruptel das Metrum später gestört worden ist. Es ist Tausend gegen

Eins zu wetten, dass in einer Reihe von Fallen durch eine Correctur

nach subjectivem Ermessen an Stelle des einen Fehlers der Text-

überlieferung nunmehr zwei oder mehr treten, wenn auch auf der

anderen Seite in manchen Fällen die Berechtigung von F.’s Ver-

besserungen sehr einleuchtet, wie z. B. arhati statt arahati Str. 9,

10, 98 ete.‚ hessati statt bhavissati Str. 228, u. a.

Drittens hat F. trotz der Anwendung seiner Emendationsmethode

doch keinen Text von durchgehender metrischer Richtigkeit ge-

schaffen: s. die Strr. 7, 9, 271, 302, 307.

Viertens hat er seinem Princip zu Liebe wiederholt höchst ima-

ginäre Formen construirt, die mindestens nirgends belegt sind: so

pajinä (wenigstens vorgeschlagen, s. S. vn) für Skr. prajüä und im

Päli gewöhnliches pafzfzä, kayrätha statt kayirätha (z. B. Str. 25; 313),

kayrä statt kayirä (Str. 43, 53, 61 u. öfter) u. a.; es ist auch nicht

besonders wahrscheinlich, jedenfalls nicht so ohne Weiteres anzu-

nehmen, dass hareyya, welches F. in Str. 389 dem Metrum zu Liebe

für pahareyya einsetzt, wirklich synonym mit diesem sei und ,schla-

gen‘ bedeute.

Fünftens können die metrischen Verstösse darin ihren Grund

haben, dass das Dhammapada, wie vielleicht alle alten Werke des

Pali-Canons, anscheinend aus einem‘ anderen Pätli-Dialektl in das

literarische Pali übersetzt ist, da die grammatisch äquivalenten

Formen des literarischen Pali natürlich nicht immer auch metrisch

denen des originalen Dialektes gleichwertig waren. Die metrisch

richtigen Formen einzusetzen, könnte dann doch nur heissen, die

Formen des ursprünglichen Dialektes zu restituiren. Aber einmal

können wir diesen höchstens vermuten, und zweitens würden gerade

die echten Formen, da das Dhp., wenn ich Recht habe, eine Ueber-

setzung ist, dann als Sprengstücke in einer ganz fremden Umgebung

stehen.

Von Einzelheiten, die mir der Correctur bedürftig erscheinen,

mögen folgende hervorgehoben werden. Str. 6 übersetzt F. das Verb

yamämase auch in der zweiten Ausgabe wieder mit ‚moriemur‘. Da
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Tna DnaMMAPAnA. 399

aber in Str. 5 und 6 es sich utn Beilegung von Feindschaften handelt,

wozu moriemur nicht passt, da ferner im Dhätupätha von BÖHTLINGK‚S

Pänini-Ausgabe I, 1033 yama uparame, also = ‚aufhören‘, vorliegt,

wie ja auch Buddhaghosa zu unserer Str. Dhp.1 S. 110 zunächst mit

uparamäma erklärt (worauf freilich auch er in der Richtung ‚von

F.’s Erklärung abirrt), und da diese Bedeutung auf’s Beste in ‘den

Zusammenhang passt (‚Die Gegner kommen nicht zur vernünftigen

Erkenntnis ‘Wir wollen jetzt aufhören’; nur wenn sie zur Vernunft

kommen, haben Feindschaften ein Ende‘), so muss ‚moriemur‘ wohl

im angegebenen Sinne geändert werden. Gefühlt hatübrigens auch

F. das Richtige, wie erste Auflage S. 110, Z. 3-1 v. u. ‘beweist.

In Str. 42 ist verivä der ersten und zweiten Auflage doch wohl

in veri (N. S. m. von Skr. vairin) nä zu trennen; die Bildung verivä

ist unwahrscheinlich (unter anderm z. B. deshalb, weil im Päli Stämme

mit Auslaut i nicht Suffix -vat‚ sondern -mat anzunehmen pflegen),

obwohl auch Cmnnnns dasselbe in’s Wörterbuch aufgenommen hat.

Uebrigens geben ja auch zwei Mss. sogar veri vä..

Str. 53: mälägupe bahü ist wohl nicht = ‚multa genera sertorum‘,

sondern = ‚viele Kranzschnüre‘, d. h. ‚Kränze‘ oder ‚Guirlanden‘,

vgl. auch mälägupa im P. W.

In Str. 55 ist silagandho in erster und zweiter Auflage wohl

kaum richtig mit ‚praeclarus odor‘ wiedergegeben und vielmehr mit

‚Geruch der Tugend‘ zu übersetzen, sodass der auch vom Comm.

1. Auflage S. 254 richtig erkannte Sinn der ganzen Strophe ist:

‚Sandel, Tabernaemontana Coronaria, blauer Lotus und Jasmin —— von

diesen (logisch besser wäre: diesen gegenüber) ist der Geruch der

Tugend der höchste‘? Str. 56 ist deutlich nur eine andere Version und

Str. 54 eine andere Formulirung desselben Gedankens.

1 ‚Päli‘ in allgemeinem Sinne genommen, in dem es die damalige lebende

Sprache von ganz Vorderindien bezeichnet, von der das eigentliche, ‘literarische

Päli nur einen besonderen localen Dialekt bildete. Darüber und über die Spuren,

die auf einen solchen Uebersetzungsvorgang hinweisen, s. mein noch ungedrucktes

Werk über die Päli-Sprache.

2 Entsprechend auch WEBER, ZDMG. xlv, MAX MÜLLER S. B. E. x und

L. v. Scnnonnnn, Worte der Wahrheit.
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400 V. FAUBBÖLL.

Zu Str. 70 ist zu bemerken, dass samkhatadhammänam, von F.

durch ‚ornatorum statuum‘ in der ersten Auflage, und durch ‚orna-

tissimorum‘ in der zweiten wiedergegeben,1 von CHILDEBS im Dict.

als Aequivalent von samkhäta° aufgefasst wird, und dass SENART J. As.

9. Ser. T. 12, S. 268 ihm zustimmt; auch M. MÜLLER und scheinbar

L. v. Scmzonnaa übersetzen dementsprechend.

In Str. 93 wird ähära nicht nur wörtlich = ‚Speise‘, sondern

in dem erweiterten Sinne zu fassen sein, in dem es auch die Sinnes-

Wahrnehmungen (Speise des Geistes) mit einschliesst, wie z. B. Majjh.

Nik. 1, 9 (Tnnuexnarfs Ausgabe S. 47 f.).

Str. 109: vaddhäpacayino mit ,(virtute) provectiores . . . vene-

rantis‘ zu übersetzen liegt kein Grund vor; es heisst einfach ‚dessen,

der die Alten ehrt‘.2

Str. 141: thanqlilasäyikä heisst nicht ,cubatio in loco sacro‘,

sondern ‚das Liegen- auf blosser Erde‘,s denn auch Skr. sthaadila

heisst die ebene, blosse Erde.

In Str. 175 scheint F. niyanti als 3. Pl. Pass. von m ‚führen‘ zu

betrachten,‘ da er ‚tolluntur‘ übersetzt. Grammatisch ist das ja aller-

dings möglich, der Zusammenhang aber lässt es doch geratener er-

scheinen, die Form als 3. Pl. von m (d. i. nir) + yä aufzufassen, wie

ja auch CmLnERs richtig gesehen hat, und also zu übersetzen: ‚Die

Weisen gehen hinaus, d. h. kommen los aus der (Verstrickung der)

Welt, nachdem sie Mära sammt seinem Heere besiegt haben‘.

In Str. 202 ist die Uebersetzung von khandha mit ‚elementa‘

schwerlich zu billigen, denn unter den Worten ‚non sunt elementis

aequales dolores‘ wird niemand sich Etwas vorzustellen vermögen.

Khandha ist ausserdem nicht = ‚elementum‘. Freilich standen dem

Uebersetzer hier erhebliche Schwierigkeiten im Wege, die man billiger

Weise in Rechnung setzen muss. Mit der ungelenken lateinischen

Sprache einen so subtilen Begriff wie den der khandhds auszu-

1 Aehnlich von WEBER a. a. O. mit ‚wohlgepflegt‘.

’ So auch M. MÜLLER und L. v. Scnnonnm; WEBER zweideutig ‚die Gereifteren‘.

3 So auch WEBER, L. v. SCHROEDER und wohl auch M. MÜLLER.

‘ Wie auch M. MÜLLER.
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Tun I)HAMMAPADA. 401

drücken ist wohl überhaupt hoffnungslos. Nicht einmal die moder-

nen Cultur-Sprachen dürften im Stande sein, einen adäquaten gleich

kurzen Ausdruck dafür aufzubringen. F. bedarf nicht meiner Be-

lehrung über die Thatsache, dass die fünf lchandhtüs die fünf ver-

schiedenen Canäile sind, durch die der Eindruck des Seins der (in

Wirklichkeit nicht vorhandenen) Welt der Erscheinungen uns zugeht,

oder die fünf Richtungen der Wirkung dieses Eindruckes. Mangels

eines einzigen kurz zusammenfassenden und alle Elemente des Be-

griffes in sich vereinigenden Wortes bleibt uns nichts Andres übrig, als

nIit einem neutralercn Ausdruck, wie ‚Erscheinungswelt‘, ‚Existenz‘

oder ‚Welt‘ zu übersetzen unter dem unausgesprochenen Vorbehalt,

dass sieh’s um eine thatsächlich nicht seiende Welt und um eine fünf-

fache Vermittelung der Einbildung von ihrer Existenz handelt. Offen-

bar war F.’s Absicht eine ähnliche. Aber ‚elemcnta‘ ist nicht neutral

genug. Es weckt die Vorstellung einer materiellen Constitution der

Welt, also von allen möglichen Vorstellungen gerade diejenige, die

am meisten vermieden werden soll. Der Satz bedeutet: ‚Es giebt

keine Leiden, die dem Leiden der Existenz‘ oder ‚der Einbildung

der Existenz (und den Consequenzen daraus) ‚qleiehktimen‘.1

Str. 240 ist doch wohl zu übersetzen: ‚Wie der aus dem Erz

selbst entstandene Schmutz (d. i. Rost oder Oxyd), obwohl er aus

ihm selbst entstanden ist, es auffrisst, ebenso bringen den, der wider

die Reinheit verstösst, seine eigenen Thaten in die Hölle‘, während

F. den Naehsatz wiedergiebt: ,ita modum transgredientem sua faci-

nora trahunt ad inferos‘. Der Stein des Anstosses ist dhona, von

dem F. in der Anm. dazu S. 55 sagt, es sei ,yet unintelligible both

as to its etymology and as to its meaning‘, und das WEBER ZDMG.

xIv S. 64 aus droaa ableitet. Da aber dhona ziemlich deutlich im

Gegensatz zu mala ‚Schmutz‘ steht, das auch in der folgenden Str. 241

eine Rolle spielt, so muss es ‚Reinheit‘ bedeuten (als substantivirtes

Neutrum von dhono). Die Bedeutung ‚rein‘ oder ‚frei‘ (vom Reali-

1 Auch L. v. Scunosnsn hat sehr passend ‚Schmerz des Daseins‘, wenn er

auch, wie S. 142 ergiebt, nicht auf dem Wege dazu gelangt, den ich für den rich-

tigen halte.

Wiener Zcitschr. f. d. Kunde d. Morgcnl. XV. Bd. 28
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402 V. Fsusnönn.

tätsglauben und der daraus resultirenden Willensrichtung und prak-

tischen Bethätigung) passt überall, wo dhona vorkommt. So S. N.

S. 62, Str. 351 = Therag. N0. 1271 ‚ihn, der Geburt und Tod voll-

ständig überwunden hat und frei ist (vom Realitätsglauben)‘; S. N.

S. 149, Str. 786 ‚der (vom Realitätsglauben) Freie hat gegenüber

keinem Dinge in der Welt die verkehrte Idee, dass es entstehe oder

vergebe; Illusion und Einbildung hat er abgelegt‘; ebd. S. 153, Nr. 813

‚der Reine glaubt in Folge dessen (weil er vom Realitätsglauben frei

ist) nicht: dies habe ich gesehen, gehört oder . . .‘; Majjh. Nik.‚

Satta 56, Ausgabe von Tanncxnnn Vol. 1, S. 386: ‚Des Erhabenen,

der . . . die Fesseln zerbrochen hat und erlöst ist, der .. . frei ist

(dhonassa) . . .‘ Es liegt also nicht zu fern, dhona als P. P. P. auf

-na von der Wurzel abzuleiten, von der Pali dhovati ‚waschen‘

kommt, wenn auch eine derartige Bildung recht ungewöhnlich ist.

Aber was muss man im Päli alles anerkennen, das wider die ‚Regeln‘

ist. Es wäre wohl an der Zeit, die Macht der Tyrannin ‚Regel‘

etwas zu verkürzen. Grammatische Regeln sind keine Naturgesetze,

sondern Abstractionen, aus einer Anzahl von Einzelerscheinungen,

und haben daher nur so lange Geltung, als noch keine Falle ge-

funden sind, die nicht unter sie passen.

Str. 279: sabbe dhamma anattä bedeutet doch ‚die gesamte Welt

ist Nicht-Ätman‘ oder ‚enthält in sich keinen Ätrnan‘, ‚kein seiendes

Princip‘, statt Ffs ,sui impotentes sunt‘. Wendungen in diesem Sinne

gehören zu den stehendsten in der buddhistischen Literatur.

In Str. 311 sieht es s_o aus, als ob die Uebersetzung von säman-

nam, das Asketenschaft bedeutet,1 mit ‚communitas Samanarum‘ zu

Stande gekommen wäre durch einen Compromiss zwischen der nun-

mehr erkannten richtigen Ableitung des Wortes sämanna (von sa-

nzana) und der an sich möglichen, für unsere Stelle aber falschen

von samäna (gemeinsam), die in der Uebersetzung ‚communitas‘ der

ersten Auflage sich geltend machte. Wenn in Str. 19 und 20 es nicht

wahrscheinlicher wäre, dass F. mit ‚congregatio Samanarum‘ das

1 So auch Wnnnn, Max LIÜLLER, L. v. Scnnosnnn.
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Tun DHAMMAPADA. 403

Wortspiel andeuten wollte, das im Text gävo und sämaüüa vielleicht

verknüpfen soll,1 so würde das zu Str. 311 Gesagte auch für die

letzteren gelten.

Str. 322: attadanto tato varam heisst nicht ‚per se domitus ad-

huc praestantior‘, sondern ,. . ist besser als jene‘ (vorher aufgezählten

Dinge).

Die Vermutung S. 72 Anm. 3 zu Str. 324 und schon S. 9 Anm. 2

zu Str. 33, dass dunnivärayo ein Fehler für dunniväriyo sei, ist un-

begründet. Man wird diese Bildungen auf -aya, die häufiger vor-

kommen, als Verbaladjectiva auf -a (entsprechend du/ckara etc.) vom

Causativstamme anzusehen haben. Andere Beispiele sind duvnmoca-

yanz ,sehwer zu lösen‘ im Dhp.-Comm., F‘."s 1. Aufl. S. 412, Z. 15,

suvifiüäpaya, duviüüäpaya Samy. Nik., Feer Bd. 1, S. 138, duddamayo

‚schwer zu bändigen‘ Therag. N0. 5, u. a. Auch supadälaye in Asoka’s

Khälsi-Ed. v und dusampatipädaye des ersten Säulenedictes wird

vielleicht so aufzufassen sein.

In Str. 342 und 343 ist die Uebersetzung ,serpunt‘ für pari-

sappanti, auf verfolgte Hasen bezogen, doch kaum am Platze.

Dhammärämo von Str. 364 heisst natürlicher ‚wessen Ergötzen

die Religion ist‘, als ,cui religio hortulus‘.

Samkhärä von Str. 368 heisst nicht ‚uaturae‘, sondern ,die falschen

Einbildungen (von der Realität der Welt)‘ (wörtlich ,Constructionen‘),

und der ganze Pada also: ‚Der erreicht den stillen Hafen, das Glück

des Zur-Ruhe-Kommens der materialistischen Einbildungen.‘ Doch

darf ich darüber mit FAUsBöLL nicht rechten, solange ich meine von

der herrschenden Auffassung von Buddhzüs Lehre in grundlegenden

Punkten abweichende Erklärung derselben noch nicht dargelegt habe.

Str. 401: äragga heisst nicht ‚Pfeilspitze‘, sondern ,Spitze einer

Ahle‘.

Eine kleine Reihe unwichtigerer oder zweifelhafter Corrigenda

übergebe ich.

1 So auch von L. v. Scunosnsn S. 138 aufgefasst.
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404 V. FAUSBÖLL.

Zum Nutzen für eine dritte Auflage seien folgende Druckfehler

notirt. Ich möchte ausdrücklich bitten, die Aufzählung nicht als

Tadelsvotum gegen F. aufzufassen. Wer wie F. seine Sehkraft bis

auf ein Minimum im treuen Dienste für die Wissenschaft verbraucht

hat, bei dem sind Druckfehler beinahe als Ehrenmale anzusehen.

S. 5 Z. 4 volut zu corr. in velut, S. 6 Z. 4 suggatim in suggatim,

S. 10 Str. 37 °bhamoilzanci in °b°, S. 10 Str. 40 thapetvä in ‚thapetvä,

S. 11 Z. 10 cohihebunt in cohihebunt, S. 13 Z. 8 der Punkt nach

scindens zu tilgen, S. 19 Z. 5 omitenda zu corr. in omittenda, ebenda

Z. 9 v. u. 83 in 80, S. 20 Str. 86 saduttaram in sucluttaram, S. 26

Z. 2 v. u. yaco in yago, S. 27 Z. 10 v. u. animadvertentis in ani-

madvertens, S. 34 Str. 148 idam in idam, S. 38 Str. 166 atthadattham

in attad°, S. 52 Z. 6 tunhim in °him?‚ S. 56 Str. 251 nädi in nadi,

S. 58 Z. 1 °vejjä° in wiajya‘, S. 70 Z. 2 samkilitthafi in nyh‘, S. 74

Z. 2 sahäyitä in °yatä, S. 82 Str. 369 bhikkhu in bhikkhu, Str. 370

°safigätiyo in '90, S. 86 Str. 390 akinci in akifici, S. 88 Z. 2 bräh-

vhanam in brähmanam, S. 90 Str. 404 apiccham in appiccham. S. 12

Str. 47 und 48 ist vyäsatta- für byäsatta- der Mss. corrigirt, demnach

muss auch S. 64 Nr. 287 byäsatta- durch vyäsatta- ersetzt werden.

Vorzüge gegenüber der ersten Auflage sind, an Aeusserlich-

keiten: die jetzt durchgeführte Bezeichnung der Vocallänge (ausser

der durch Sandhi-Contraction entstandenen: A) durch horizontalen

Strich statt durch Acut-Zeichen; die Schreibung des Consonanten h

durch h statt Lt der ersten Auflage; in sachlichen Dingen: die Menge

von neuen Nachweisungen einzelner Gäthäfs auch in anderen Pali-

Werken, zu denen ich vor der Hand, freilich ohne eigens gesucht

zu haben, von mir aus nur Str. 51, 52, 94 = Therag. N0. 323, 324,

205, die von Lünnns G. N. 1899, phiL-histor. Cl., S. 474-—94 im

Manuscript DUTREUIL nn Rnms identificirten aber alle, und ‘von den

von SENART, Journ. Asiat, 9° Serie, Tome xn, 193—308 darin-

nachgewiesenen wenigstens eine ganze Anzahl noch hinzuzufügen

finde; und eine Reihe von zweifellosen Verbesserungen= der-Lesung

und der Uebersetzung (z. B. Str. 29 12a; Str. 139 ‚a rege (inflic-

tam) plagam‘ für räjato- vri upassagganz statt ,fulgentis (lunae) de-
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Tun DHAMMAPADA. 405

fectionem‘; Str. 146 ‚incendio oriente‘ für pajjalite satt‘ statt ‚exar-

descit recordatio‘; Str. 148 maraqzantam hil statt maranam tamhi;

Str. 153 ‚percurrebam‘ für sandhävissam statt ‚percurrerem‘; Str. 154

‚Domus fabricator! (nunc) visus es‘ statt ‚Domus fabricatorem edoctus

es‘ [vgl ‘aber auch schon S. 322 der ersten Auflage]; Str. 197 ff. ‚sane

vivimus‘ für susukham vata jiväma statt ‚age, vivamus‘; Str. 249 ‘pasä-

danam statt °peisädrtnctzn; Str. 316 alajjitäye und lajjitäye statt alaj-

Jitä ye und lajjitä ye; Str. 329 mätaiig’ araiifze statt vnätaiig ßraäiio;

Str. 335 das Aufgeben der Uebersetzung ‚venenosa‘ für visattilcä;

Str. 337 im vadämi statt vovadämi; Str. 344 nibbanatho statt nibba-

nato und die Uebersetzung davon; Str. 353 ‚quemnam (magistrum

meum) monstrem‘ für kam uddiseyyam statt ‚quemnam edocebo‘.

Einige dieser Correcturen sind freilich auch schon von anderen Ge-

lehrten vorgeschlagen worden. Auf der anderen Seite aber teilen

auch andere Gelehrte eine Reihe der oben angegebenen Versehen

F.’s. Es konnte nicht meine Aufgabe sein, das alles einzeln an-

zuführen, denn ich habe hier nur F.’s Buch zu kritisiren. Aber zur

rechten Würdigung von F.’s Verdienst darf doch ein allgemeiner

Hinweis darauf nicht unterlassen werden.

Alles in Allem haben wir in der zweiten Auflage des Dhp.

von dem Gelehrten, dem die Pali-Wissenschaft so viel verdankt,

wieder eine vortreffliche höchst dankenswerte Gabe, deren Vorzügen

gegenüber die von mir aufgezählten kleinen Dinge, die ich für Män-

gel halte‚ nicht ins Gewicht fallen. Sie zu erwähnen, war Gelehrten-

pflicht. Ich hoffe indessen, der von mir hoehverehrte Prof. F. wird

diese Erwähnung auffassen als ein Klingenkreuzen Ehren halber, da

für einen Mann von seinen Verdiensten ein Lob, das keine Sach-

kunde verrät, bedeutungslos sein müsste. Möge der greise Forscher,

dessen Schaffenskraft und Frische die eines Jünglings ist, uns noch

recht viele Werke schenken!

Königsberg i./Pr. O. Fnsnxn.

1 In einer Gäthä. von Samy. Nik., Bd. 1 S. 97 ebenfalls maranantarp hi jivitam

und Lal. Vist. ed. R. L. MITRA, S. 328, Z. 7 marauäntarn hi jivitam. Angeführt schon

von Onnsnssnc, Buddha ß, S. 274, Anm. 1.
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406 THEODOR Aurnncirr.

Katalog der Handschriften der Univers-itiits-lfibliothek zu Leipzig.

I. Die SanskritJfandschriften, von 'l‘nnonon Auranenq‘. Leipzig

1901, OTTO HARRASSOWITZ.

Als erster Band des Handschriftenkatalogs der Leipziger Uni-

versitätsbibliothek sind soeben die Sanskrithandschriften erschienen,

bearbeitet von Tnnonoa Aurnncirr. Es ist ein stattlicher, sehr würdig

ausgestatteter Band von 493 Seiten, der nicht weniger als 1389 Sans-

krit-Mss. aufführt und kürzer oder eingehender eharakterisirt. Dass

die Bearbeitung eine ausgezeichnete ist, durfte man schon a priori

voraussetzen. Ist doch Tnnonon Anrimenr unbestritten Meister ge-

rade auf diesem Gebiete fachlicher Arbeit, welches so grosse Anfor-

derungen an die Gelehrsamkeit, die Akribie und den Scharfsinn stellt.

Die reiche Sammlung der Leipziger Sanskrithandschriften setzt

sich aus mehreren Erwerbungen zusammen, unter welchen die in

den Jahren 1896 und 1898 von Bhagvandas Kevaldas angekaufte

als die letzte und werthvollste hervortritt. Fast alle Gebiete der

indischen Literatur, jedenfalls die wichtigsten, sind mehr oder weniger

reich vertreten. Wir finden da, wie schon die Uebersieht des Vor-

worts zeigt, nach einander: A. Vcdiea (Nr. 1—132); B. Mahabharata,

Ramayana und Puränas (Nr. 133-364); C. Kunstpoesie (Nr. 365-

482); D. Recht und Religion (Nr. 483—707); E. Bhakti (Nr. 708—

724); F. Grammatik, Wörterbücher, Metrik (Nr. 728—816); G.

Poetik (Alamkärzt) (Nr. 817—855); H. Philosophie (Nr. 856—958);

I. Astronomie und Astrologie (Nr. 959—1180); K. Medicin (Nr. 1181

—1220); L. Mystik (Tantra) (Nr. 1221—1389). Werthvolle Indices

der Werke, der Verfasser, der Citate bilden den Abschluss.

Hier wird wohl jeder Faehgenosse Dinge finden, die ihn inter-

essiren dürften. Mir sei es gestattet, ein paar Punkte hervorzuheben,

die meine Aufmerksamkeit gleich beim ersten Durchblättern des

schönen Bandes fesselten.

S. 6 wird sub Nr. 40 eine llandsehrift der Väjasaneyisamhita

aufgeführt, die von Mehreren geschrieben ist (zusammenhängender

Text, Adhyaya 1—20). Foll. 19-—89‘I haben eine eigenthümliehe
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I. Din SANSKRPP-HANDSCIIRIFPEN. 407

Accentuation, von welcher Aurnaenr eine —- leider nur allzu knappe

'-'— Probe giebt. Dieselbe weist mehrere in die Augen springende

Inconsequenzen, offenbare Fehler, auf und für eine gründliche Beur-

theilung dieses Accentuationssystems müsste man unbedingt grösserc

Partieen der Handschrift vor sich haben. Dennoch glaube ich schon

aus dieser kurzen Probe schliessen zu dürfen, dass hier ein Accen-

tuationssystem vorliegt, welches demjenigen der Katha-Schule, resp.

der Caraka, nahe steht. Der Udatta erhält —— wo er nicht fehler-

hafterweise, aus Nachlässigkeit, weggelassen ist — einen senkrechten

Strich über der Linie; der secundäre Svarita wird durch einen

kleinen Kreis unter der resp. Sylbe — entsprechend dem Punkt

oder kleinen Kreis der Katha-Mss. — bezeichnet; der Anudättatara

wird durch einen horizontalen Strich unter der resp. Sylbe an-

gedeutet. Von dem primären Svarita liegt leider kein Beispiel vor.

Es wäre interessant zu erfahren, von wo dieses Ms. herstammt. Man

muss auch fragen, 0b es nicht noch andere, ebenso oder doch ähn-

lich accentuirte Mss. der VS in andern Bibliotheken giebt. Die Sache

ist es jedenfalls werth, dass man ihr weiter nachgeht. Doch vor

Allem müsste man das Leipziger Ms. erst eingehender auf die Ac-

eentuation hin prüfen.

Unter den Leipziger Atharvaveda-Handschriften findet sich S. 15

sub Nr. 89 eine Sainhitä-Hdschn, von welcher es heisst: ,Accentuirt

mit rothen Punkten.‘ Eine kurze Probe veranschaulicht uns, wie

die Punkte gesetzt sind. S. 16 ist sub Nr. 93 noch eine weitere

Atharvavedasarnhitä-Handschrift ebenso charakterisirt als ‚accentuirt

mit rothen Punkten‘, jedoch ohne Probe. Endlich findet sich S. 16.

17 noch sub Nr. 100 ein Pada-Text des Atharvaveda, von dem es

heisst: ‚Accent wird mit rothen Punkten bezeichnet.‘ Das System

ist dasselbe wie dasjenige der Handschrift 89 (und, wie man ver-

muthen darf, wohl auch von Nr. 93). Der Udätta wird durch einen

Punkt über der Sylbe bezeichnet; der secundäre Svarita durch einen

Punkt in halber Höhe, rechts von der betreffenden Sylbe; der Anu-

dättatara durch einen Punkt unter der resp. Sylbe; z. B. äiq.,

1_fifi‘q_ u. dgl. m. Für den selteneren primären Svarita findet sich
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408 Tn. Aurnnclrr. I. DIE SANSKRIT-HANDSCHRIFTEN.

auch hier leider kein Beispiel. Schade, dass Aurnncnr nicht Stellen des

Textes zur Probe’ gewählt hat, wo auch dieser Accent vertreten ist,

so dass man das ganze System der Accentuation überblicken könnte.

Indessen auch so schon wird man wieder an die Systeme der

Caraka-Schulc erinnert, und zwar am meisten an dasjenige der Mäi-

trayaniyas, wo der Udatta durch den senkrechten Strich über der

Sylbe bezeichnet wird, der secundäre Svarita durch einen horizon-

talen Strich, der die betreffende Sylbe in der Mitte kreuzt, der Anu-

dättatara durch einen horizontalen Strich unter der resp. Sylbe. Hier

sind es Striche, dort Punkte ——- aber das Princip ist dasselbe: Der

Udatta erhält das am höchsten hinauf reichende Zeichen, der Anu-

dattatara das niedrigst liegende, während das Zeichen für den secun-

dären Svarita in der Mitte liegt. Ich erinnere übrigens daran, dass

es auch Mss. des Atharvaveda giebt, in welchen der Udätta durch

den senkrechten Strich über der Linie bezeichnet wird und der se-

cundäre Svarita durch den horizontalen Strich, der die betreffende

Sylbe in der Mitte kreuzt, — wie ich schon nach WHITNEYS und

VVEBEus Angaben in der Einleitung zu meiner Ausgabe der Maitn-S.

p. xxx und XXXI bemerkt habe. Die Uebereinstimmung in der Accen-

tuation der Mäitrayauiyas und gewisser Atharvaveda-Mss. darf dem-

nach wohl als bemerkenswerth bezeichnet werden, und ich denke, es

(lürfte sich wohl der Mühe lohnen, auch dieser Frage etwas weiter

nach zu gehen. Hier muss ich mich auf diese kurzen Bemerkungen

beschränken. Ist es doch nur meine Aufgabe, das Interesse der

Fachgenossen auf die schöne Publication der Leipziger Universitäts-

Bibliothek zu lenken. Sie macht der Universität Leipzig, dem Heraus-

geber Aurnncnr, wie auch dem Verleger alle Ehre und darf als ein

Muster ihrer Art bezeichnet werden. Noch einen Punkt kann ich

schliesslich zu erwähnen nicht unterlassen. Es ist eine Aeusserlich-

keit, aber doch nicht ohne Bedeutung. Mein Lob nimmt hier unwill-

kürlich die Form des Wunsches an: Würden doch alle Handschriften-

Kataloge in so bequemem Format gedruckt, wie derjenige der Leip-

ziger Universitäts-Bibliothek! Sie würden gewiss mehr benutzt werden.

L. V. Sennonnnn.
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Klelne h/Iittheilungieil.

Zwei Analogien zur Redensart ‚sich orientieren‘ aus dem Arme-

nischen und Persischen. —- ‚Sich orientieren‘ kommt bekanntlich von

‚Orient‘ her und bedeutet ursprünglich soviel als ‚am Horizonte den

Orient suchen, um darnach die übrigen Himmelsgegenden zu bestim-

men‘. Sowohl was die Ableitung der Phrase von dem Ortsbegriffe

‚Orient‘ anbelangt, als auch was den Bedeutungswandel in über-

tragenem Sinne betrifft, der sie zu einem häufig gebrauchten Synonym

von ‚sich zurechtfinden‘ werden lässt, finden wir analoge Fälle im

Armenischen und Persischen. Im Armenischen heisst mL-‚Llv (teyi) ‚Ort,

Platz, Stelle‘; das davon abgeleitete Dcminutivum u-blLbul/I (teyeak)

bedeutet aber nicht bloss ,a little place‘, sondern auch ,well informed,

instructed, skilled, versed in, intimately acquainted with, expert‘,

davon „‚1.-‚Lbq„‚':„‚„r (teyekanam) ‚to be informed of, instructed in,

acquainted with, to make inquiries, to acquire instruction or know-

ledge, to inquire, to teach oneself‘, mbLbh-uglu-gwfilt-‚l‘ (teyekagitganem)

‚to inform, to instruct, to give knowledge of, to acquaint with, to teach‘,

mhLbhnLß/‚Li: (teyekutimz) ‚information, knowledge, instruction, notice‘.

Die Analogie aus dem N eupersischen liegt in dem zusammen-

gesetzten Verbum C959 M“) bäläd büdän vor, das aus dem nach

FRÄNKEL, Die aramäischen Fremdwörter im Arabischen, p. 28, mit

palatium rtakaitzav zusammenzustellenden, arabischen JJQ balad (pl. >\‚\-3

biläd und QUL} buldän) ‚Stadt, Provinz, Land‘ und dem persischen

Verbum substantivum („>33 büdän ‚sein‘ besteht und soviel als ‚Kennt-
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410 KLEINE MITTHEILUNGEN.

nis (eigentlich Ortskenntnis) haben, sich auskennen, Kunde haben,

kundig sein‘ bedeutet. Man sagt z. B. (V. Rom-ms, Persian Plays, p. x11)

‘M? B59? O35 (fulän äiz-rä bäläd nistäm) ‚I am not acquainted

with a certain thing‘ oder 604g u-«gli (Die, ‚3 (tu zäbrin-i färsi

bäläd-i) ‚do you know Persian?‘ Im Neupersischen wird das arabische

M-z (nach Wananunn, Monsieur Jourdan, Wörterverzeichnis p. 8) auch

im Sinne von ‚Eingeborener, ortskundig, kundig‘ gebraucht, nach

PALMER, Persian-english Dictionary wäre das Wort persisch und

würde ‚guide‘ bedeuten. Wie dem auch sei, Thatsache ist, dass die

Phrase (‚>39 ‘sie in dem oben angegebenen Sinne gebraucht wird.

Der sonderbare Bedeutungswandel von JJ-g erklärt sich wohl leichter

aus der im Persischen gebrauchten arabischen Nisbe-Bildung (bälädijjät), eigentlich ‚Zuständigkeit‘ zu einer Ortsgemeinde, in der

Phrase C915 (bälädijjet kärdän) ‚den Cicerone machen, den

Führer machen, einen mit der Oertliehkeit bekannt machen‘. Inter-

essant ist, dass o)” wie den Accusativ regiert.

Armenisch qmp-„T (karag) ‚Butter‘. — Ist das Wort dem Irani-

schen entlehnt und mit neupers. 14,5 (kärä) ‚Butter‘ identisch? Augen-

scheinlich ja, doch würde man als Auslaut nicht g (e), sondern k (4)

erwarten. In einem ähnlichen Falle —‘lmßuut (nwag) ‚Melodie‘ gegen-

über \‚3 (näwä) ‚Melodie, Gesang‘ ——- ist HÜBSCHMANN (p. 207) nicht

für die Zusammenstellung.

Armenisch qmLmL (koyow) ‚Korb‘. —- Sind I/mgul, Korb, corbis

dasselbe Wort? Zu ‚L:- r vgl. klug/p (eybair) ‚Bruder‘ = skr. bhräta-r,

lat. frater, wlLp/‚Lp (aybiur) ‚Quelle‘ = gr. qapäap ‚Brunnen‘, uw-mL (asty)

‚Stern‘ = gr. äcrfip, ilhL (ney) ‚enge‘ = engl. narrow.

Armenisch Jöp (mör) ‚Morast‘. — Hängt das Wort mit unserem

‚Moor‘ oder engl. mire zusammen?

Armenisch filfluu-Q (önöyuk) ‚Sperling‘. — Gehört das Wort zu

neupers. (gungisk) ‚Sperling‘?

Armenisch ‚I/‚plulfi-qut (siramarg) ‚Pfau‘. —— Nach HÜBSCHMANN

(p. 237) passt die Erklärung der Armenier ‚wiesenliebend‘ (von u/‘(IEL
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 41 1

sirel ‚lieben‘ und 1/‘1111111- mal-g ‚Wiese‘ = syr. ‚Wiese‘, arab. G)»

= neup. ‚A in )\ margzär) nicht, da man dann 1l‘111,11t11111l‚—‚1 marga-

ser erwarten müsste. Es kommt aber doch neben [11117111111511 banasär

,Philolog‘ (von 1111171 ‚Wort‘ = gr. qwvfi) auch 11h1111l111171 siraban vor

(v. BEDROSSIAN, s. v.).

Modern-Armenisch 111111471 (aden) ‚Zeit‘. Wohin gehört das Wort?

Prof. D. H. MÜLLER schlägt vor, es mit aram. m}; ‘iddän ‚Zeit‘ (syr.

(1.; ‘eddän, arab. (3h:-ä) zusammenzustellen.

Die arabische Betheuerangsformel 9 „ab“ „i; (‘ala-‘r-ra}

-zua’l-'ain) wörtlich ‚auf Kopf und Auge‘ d. h. sehr gerne, kommt im

selben Sinne, aber nur je zur Hälfte im Persischen und Türkischen

vor. Während der P rser für ‚zu Befehl, sehr wohl‘ nur (casm) == (bi-öasm) ‚auf (ein) Auge‘ sagt, gebraucht der Türke

AAL») (jäh (baä üstüne). Dem Türkischen nachgebildet ist das mo-

dern-armenische 11411111111 {und kälchüs wrä wörtlich ‚auf meinen Kopf‘.

Zu ossetisch ‚chassin‘ schlafen, sich legen, liegen (HÜBSCHMANN,

Lautlehre der ossetischen Sprache) möchte ich ergänzend zu bemer-

ken mir erlauben, dass auch im Neupersischen das von V55» chäb

‚Schlaf‘ abgeleitete Verbum Gag-d’; chäbidän nicht bloss ‚schlafen‘,

sondern auch ‚liegen‘ und das Causativum u.‚-Blei’; chabändän auch

‚legen‘ bedeutet, z. B. 049511?‘ )> där öämän michäbäd ‚er liegt

‘im Grase‘, Afißlqßk? L5’) \) M35 güät-ra rüj-i jach bi-chäbänid ‚legt

das Fleisch aufs Eis‘.

Dr. MAXIMILIAN BrrrNER.

Erklärung.

Da die zwischen mir und der Verlagsbuchhandlung REUTHER

& REICHARD in Berlin im J. 1895 entstandenen Differenzen in Ge-

lehrtenkreisen Aufsehen erregt haben, sehe ich mich veranlasst, über

ihre jetzige Beilegung Folgendes zu erklären.

ln dem rechtskräftig gewordenen Urteil des Königl. Land-

gerichtes Berlin I vom 3./17. Oktober 1898 ist ausgesprochen, dass
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412 ERKLÄRUNG.

zwischen beiden Parteien in Bezug auf die Porta linyuurunt orien-

tallium ein ohne den Willen beider Teile unlösbarer Vertrag bestehe

und dass die Verlagsbuchhandlung widerrechtlich gehandelt habe,

als sie den Prof. STRACK seiner Stellung als Herausgeber für ent-

hoben erklärte. Da meine schriftstellerische Ehre durch dies Urteil

gesichert war und gedeihliches Zusammenarbeiten mit der genannten

Firma sich mir als unmöglich erwies, habe ich freiwillig auf meine

Rechte in Bezug auf die Porto. verzichtet, unter der Bedingung, dass

das Verlagsrecht für meine hebräische Grammatik an die Buchhand-

lung C. H. BECK in München übergebe. Und danach habe ich am

30. Sept. 1901, um den noch schwebenden beiderseitigen Beleidigungs-

prozess aus dem Wege zu räumen, in folgende gemeinsame Erklärung

gewilligt: ‚Die Parteien haben mit den den Gegenstand der Klage

und Widerklage bildenden Aeusserungen, bezw. Vorwürfen einander

nicht beleidigen, sondern nur ihre wirklichen oder vermeintlichen

Rechte wahrnehmen wollen und nehmen daher diese Aeusserungen,

bezw. Vorwürfe zurück.‘

Grosslichterfelde W., 11. Oktober 1901.

Prof. D. HERMANN L. Srnncx.
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VERzEIcIINiss EINGEGANGENER DRUCKSCHRIFTEN. 413

Verzeichniss der bis zum Schluss des Jahres 1901 bei der Redaction

der WZKM. eingegangenen Druckschriften.

ANDERSEN, DINES, A Pali reader‚ Part 1, Text and notes. London 1901.

ARNDT W. L., LIEBENWEIN M.‚ KOBILIA J. und ARNDT E.‚ Bildermappe des

Sarajevoei‘ Maler-Clubs. Skizzen aus Bosnien und Herzegovina.

VAN DEN BERerI VAN EYSINGA, G. A., Indische Invloeden op onde Christelijke

Verhalen. Leiden 1901 (Theologische Doetorsehrift).

CHEYNE T. K. and J. SUTHERLAND BLACK, A dictionary of the bible, P. lI

(Encyclopaedia biblica). London 1901.

DIETTRIcII, Dr. G., Eine jakobitische Einleitung in den Psalter (Beihcfte zur

Zeitschrift für die alttestamentliehe Wissenschaft v). Giessen 1901.

DUSSAND, R., et MACLER, F12, Voyage areheologique au Safä et dans le

Djebel ed-drüz. Paris 1901.

GEIGER, W. und KUHN, E.‚ Grundriss der iranischen Philologie I. 1. und

I. 2. Strassburg 1901.

DE GOEJE, M. J.‚ Memoires d'histoire et de geographie orientales, Nr. 2,

Memoire sur 1a conqilete de vla Syrie. Leide 1900.

GRÜNBAUM, MAX, Gesammelte Aufsätze zur Sprach- und Sagenkunde, heraus-

gegeben von FELIX PERLES. Berlin 1901.

HARTMANN, MARTIN, Der islamische Orient, II. III. China und der Islam.

Zwei islamische Kanton-Drucke: Strassen durch Asien. Berlin 1900.

HERBERT A. GILES, A history ot‘ Chinese literature. London 1901.

JACOB, G., Die türkische Volkslitteratur.

KIESEWETTER, KARL, Der Occultismus des Alterthums, 1. Leipzig.

KNAUER, Dr. F., Mänava-erauta-sütra. Buch II. St.-Petersburg1901.

Konour, Dr. PHILIPP, Flavius Josephus’ jüdischer Krieg, aus dem Griechi-

schen übersetzt. Linz 1901.

LANDBERG, Le comte de, Etudes sur les dialectes de FAI-abie meridionale.

Leide 1901.

LITTMANN, ENNO, Zur Entzifferung der Safä-Insehriften. Leipzig 1901.

LITTMANN, Dr. E.‚ Arabische Schattenspiele (mit Anhängen von Dr. G. JACOB).

Berlin 1901.

MARGARET DUNLOP GIBSON, Apoerypha arabica (Studia sinaitica Nr. VIII).

London 1901.
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414 VERZEICHNISS nmeneanenuna Dnncxscnnurrnn.

MÖLLER, Dr. E., Beiträge zur Mahdi-Lehre des Islams. Heidelberg 1901.

MURAD, FRIEDRICH, Ararat und Masis, Studien zur armenischen Altertums-

kunde und Litteratur. Heidelberg 1901.

PREUBCHEN, ERWIN, Antilegomena. Die Reste der ausserkanonischen Evan-

gelien und urchristlichen Ueberlieferungen‚ herausgegeben und über-

setzt. Giessen 1901.

SCHWALLY, Dr. FRIEDRICH, Semitische Kriegsalterthümer. Heft 1. Der heilige

Krieg im alten Israel. Leipzig 1901.

Scnwanz, PAUL, Der Diwan des ‘Umar Ibn Abi Rebila. Leipzig 1901.

SAINEANU, LAZAB, Influenta orientala asupra limbei si culturei romäne I. II.

(1. 2.) Bucuresci 1900.

LE STRANGE, G., Baghdad during the Abbasid Caliphate. Oxford 1900.

STRECK, Dr. MAXIMILIAN, Die alte Landschaft Babylonien nach den ara-

bischen Geographen. I. Leiden 1900.

TaonLs-Lunn, Himmelsbild und Weltanschauung im Wandel der Zeiten.

Leipzig 1899.

VÄMBERY, HERMANN, Altosmanische Sprachstudien. Leiden 1901.

WIRTH, ALBRECHT, Die Entwicklung Asiens von den ältesten Zeiten bis zur

Gegenwart. Frankfurt am Main 1901.

ZAPLETAL, F. W., Der Totemismus und die Religion Israels (Collectanea

Friburgensia). Freiburg (Schweiz) 1901.
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